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Die genauen Angaben der Seitenzahlen für die beiden Schriften 
„Vermifchte Meinungen und Sprüde”“ und „Der Wanderer und fein 
Schatten“, fowie filr die dazu gehörenden Aphorismen Hegifter befinden 
fih auf Seite 1. 


Einleitung. 


Die beiden vorliegenden Schriften ſammt dem lebten 
Abſchnitt aus dem Nachlaß find in den Zwiſchenzeiten 
bon meines Bruders trübſtem Gefundheitszuftend ge- 
ſchrieben. Schon im Frühjahr 1878, nad) der Volle 
endung des I. Bandes von Menjchliches, Allzumenſch⸗ 
liches hatte er den Entichluß gefaßt, feine Profeſſur 
an der Univerfität Bafel aufzugeben; aber beide 
Sreunde, Erwin Rohde ſowohl als Karl von Gers⸗ 
dorff, legten jo eifrig direkt und indirekt durch Andere 
gegen dieſen Entſchluß Proteft ein, daß er fi noch 
einmal überreden ließ, in feinem Amte zu verbleiben. 
Auch begann er da8 Sommerjemefter 1878, nachdem er 
fih vier Wochen in Baden-Baden erholt Hatte, mit 
einem recht guten Gefundheitszuftand, ſodaß er noch einmal 
friichen Muth faßte, mit Hilfe einer veränderten Lebens- 
weile feine beiden Pflichten, fein Amt und feine 
eigenjte, höhere Aufgabe mit einander durchzuführen. 
Es hatte fi) erwiejen, daß das Klima von Bajel be= 
fonder8 ungeeignet für ihn war; jo wollte er fich dort 
nur ein Abfteigequartier nehmen, die Woche über feine 
Collegien halten und alle Sonnabende in die jo leicht 
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zu erreichende Höhenluft der Schweizer Berge ent- 
fliehen. Bis Ende November 1878 Hat ihm auch 
dieſe Lebensweife recht wohlgethan. Während diefer 
Beit ijt die erjte Schrift diefed Bandes „Vermiſchte 
Meinungen und Sprüche“ zum größten Theil ent- 
ftanden, welcher er noch eine Nachlefe von Apho= 
rismen binzufügte, die er den Niederjchriften aus 
Sorrent und Rofenlauibad entnahm. Das Manuſkript 
wurde von der trefflichen Freundin Frau Marie Baum- 
gartner in Lörrach für den Drud abgeichrieben ımd 
bon meinem Bruder geordnet und nachgeprüft. War 
es nun wiederum die Übermüdung feiner Augen oder 
batte er ſich ſonſt überarbeitet — furzum, gegen 
Weihnachten wurde er wieder jo von Schmerzen der 
Augen und des Kopfes gequält, daß er von nun an 
den feiten Entſchluß faßte, ſich von Bajel loszulöſen. 
Eine Dfterreije mit Aufenthalt in Genf brachte feine 
Erleichterung; und im Frühjahr 1879, bei Anfang 
des Sommerjemeiterd, befiel ihn ein folder Zujtand 
der Schwäche, daß jein Arzt die höchſte Beſorgniß 
Hatte und Jedermann glaubte, daß es mit feinem Leben 
bald zu Ende gehen müßte Sch war damald in 
Naumburg bei meiner Mutter und wurde jchnell zu 
ihm gerufen. Wir verließen Bafel fogleih, um in 
der Nähe von Bern Schloß Bremgarten, einen 
Höhenluftkurort, aufzuſuchen. So elend wie damals 
habe ich meinen theuern Bruder nie gejehen; er ent⸗ 
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ſchloß fich auch, fein Abſchiedsgeſuch bei der Erziehungs- 
behörde einzureichen: 

„Der Zuftand meiner Gejundheit, deſſentwegen ich 
mich ſchon mehrere Male mit einem Geſuch an Sie 
wenden mußte, läßt mich heute den legten Schritt thun 
und die Bitte ausſprechen, aus meiner bisherigen 
Stellung als Lehrer an der Univerfität ausfcheiden zu 
dürfen. Die inzwijchen immer noch gewachjene äußerite 
Schmerzhaftigfeit meines Kopfes, die immer größer 
gewordene Einbuße an Zeit, welche ich durch die zwei— 
bis jechstägigen Anfälle erleide, die von Neuem (durch 
Herrn Scieß) feitgejtellte erhebliche Abnahme meines 
GSehvermögens, welche mir kaum noch zwanzig Minuten 
erlaubt ohne Schmerzen zu leſen und zu jchreiben — 
dies Alles zujammen drängt mich einzugeitehen, daß 
ich meinen afademijchen Pflichten nicht mehr genügen, 
ja ihnen überhaupt von nun an nicht mehr nacdhfom- 
men Tann, nachdem ich ſchon in den lebten Sahren 
mir mande Unregelmäßigfeit in der Erfüllung dieſer 
Pflichten, jedesmal zu meinem großen Leidwejen, nad)- 
jehen mußte. Es mwürde zum Nachtheile unjerer Uni- 
verfität und der philologiihen Studien an ihr aus— 
ichlagen, wenn ich noch länger eine Stellung befleiden 
müßte, der ich jeht nicht mehr gewachlen bin; auch 
babe ich feine Ausficht mehr in fürzerer Beit auf eine 
Beflerung in dem chroniſch gewordenen Bujtande 
meines Kopfleidend rechnen zu dürfen, da ich num jeit 
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Jahren Verſuche über Verſuche zu feiner Befeitigung 
gemacht und mein Leben auf das Strengfte danad) ge= 
regelt babe, unter Entjagungen jeder Art — umjonft, 
wie ich mir heute eingeftehen muß, wo ich den Glauben 
nicht mehr habe, meinem Leiden noch lange widerftehen 
zu können. So bleibt mir nur übrig, unter Hinweis 
auf $ 20 des Univerfität3-Gefebes mit tiefem Bedauern 
den Wunſch meiner Entlafjung auszufprechen, zugleich 
mit dem Dank für die vielen Beweiſe wohlwollender 
Nachficht, welche die hohe Behörde mir vom Tage meiner 
Berufung an bis heute gegeben bat.“ Die Regierung 
antwortete jehr herzlich bedauernd, doch tft das Schreiben 
verloren gegangen, jodaß ich nur einem aus Bajel mir 
zugejandten Entwurf das Folgende entnehmen Tann: 
„Indem wir Ihnen die Urkunde zuftellen, womit 
der Regierungsratd Ihrem Entlafjungsgejuhe Folge 
giebt, jprechen wir unjererjeit3 unjern wärmſten Dank 
aus für die treue Hingebung, womit Sie an unjerer 
Univerfität und am Pädagogtum gewirkt Haben, jo 
lange und jo weit Ihnen dies nur immer möglich var. 
Wir geben auch der Hoffnung Raum, daß das Leiden, 
das zu unjerm großen Bedauern Ihrer äußeren Thätig- 
feit für einftweilen ein Ziel gejebt hat, in nicht allzu= 
langer Zeit der ftillen Wirkung der Zeit und der 
Ruhe weichen werde. Möge Ihre Geduld nicht auf 
“eine allzu harte Probe geftellt werden!“ 
Übrigens erholte fich mein Bruder merkwürdig jchnell 
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bon diefem Zuſtand Außerfter Hinfälligfeit; nad) vier 
Wochen hatte er ſich bereits jo weit gefräftigt, daß er ſich 
allein nach dem Engadin begeben fonnte, während ich 
nad) Baſel gieng, um den ganzen Haushalt aufzulöfen. 
Dabei muß ich mic) noch jeßt verwundern, welches 
außerordentliche Vertrauen mir mein Bruder in Hinficht 
auf feine Manuffripte damals beiwiejen hat. Während 
des einen Tages, den wir noch zufammen in Bafel 
verbrachten, ehe wir nach dem Quftkurort reiften, gab 
er mir noch Anweiſungen, wie ich mit jeiner Bibliothet 
und feinen Büchern verfahren jollte Einen Theil 
feiner Bücher hatte er bereits verſchenkt und verkauft, 
aber die Hauptmafle feiner Bibliothek war noch vor⸗ 
handen und follte in Kiſten eingepadt bei Sreunden 
eingejtellt werden, mit Ausnahme von zwei gefüllten 
Koffern, die er auf die Reife mitnehmen wollte Ganz 
fhredlid war mir, was er über feine Manuffripte 
bejtimmtel Er hatte die Gewohnheit die Vorarbeiten 
zu jeinen Schriften in feſte Hefte zu jchreiben; von 
diefen hatte er nun zwei Haufen gemacht, der eine 
jollte eingepadt, der andere verbrannt werden. „Was 
fol ich noch mit diefen Heften, ich bin nächſtens ent- 
weder blind oder todt“, meinte er (während der 
ſchlimmen Leidengzeit war die Sehkraft jehr herabge- 
ſunken). Dieſe Bücher mit feiner lieben Handichrift 
verbrennen zu jollen, war mir ein unfaßbarer Ge⸗ 
danfe. „Brig“, ſagte ich zögernd, „wie kann man 
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dieje feiten Hefte verbrennen?“ „Mit den Dedeln 
geht es natürlich nicht,” fagte er, nahm ein Feder— 
meſſer und jchnitt innen die Bänder dur), die das 
Heft mit dem Dedel verbanden. Zum Glüd Hatte er 
eines der Hefte ergriffen, in welchem Etwas jtand, 
bon dem er zubor gejagt hatte, daß es aufbewahrt 
werden follte „Siehſt Du, Frik, da wäre nun gleich 
etwas Falſches verbrannt worden,” meinte ih, „laß 
mic) das Ganze erſt noch einmal ausſuchen“. Schließ- 
lich überließ er Alles, wie er jagte: „meiner Liebe 
und Klugheit”. Natürlich habe ich feine Zeile ver- 
brannt, fondern alles von ihm zur Vernichtung Be— 
jtimmte jorgfältig eingepadt und nach Naumburg ge- 
Ihidt. Um den Bernichtungdeifer meine® Bruders 
zu beritehen, muß man Jich vorftellen, wie grenzenlos 
unangenehm es ihm mar, wenn Andere außer mir 
Einfiht in feine Manuffripte nahmen; jelbit Prof. 
Overbeck, der fi) damals zur Durchficht feiner Papiere 
anbot, und welchem er ſonſt großed Vertrauen zeigte, 
wies er ziemlich fchroff zurüd. Es wäre ihm lieber 
gewejen Alles zu verbrennen, als dieje Niederjchriften 
in Anderer Hände zu willen. 

Bon Schloß Bremgarten gieng er zunächſt nad 
Wieſen und Ende Suni nah St. Mori im Engadin. 
Zum eriten Mal leuchteten der Glanz des Engadiner 
Himmeld, die edeln heroiſchen Linien feiner Land- 
Ihaft, die ganze Farbenpracht feiner Seeen und jeiner 
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blüthenüberſäten Wieſen und Abhänge in feine Leidens⸗ 
zeit hinein. Wie tief er davon entzückt war, wie er 
ſich dieſer Umgebung innigſt verwandt fühlte, ſagen 
zwei Aphorismen N. 295 u. 338 aus der zweiten Schrift 
dieſes Bandes, dem „Wanderer und ſein Schatten“, 
die er damals verfaßte und welche die ganze Höhen— 
luft feiner Stimmungen aufgenommen hat. Er jchrieb 
damals: „Vorgeſtern gegen Abend war ich ganz in 
Claude Lorrainfde Entzüdungen untergetaudt und 
brach endlich in langes Heftiges Weinen aus. Daß 
ich dies noch erleben durfte! Ich Hatte nicht geiwußt, 
daß die Erde dies zeige und meinte, die guten Maler 
hätten e8 erfunden. Das Heroiſch-Idylliſche ift jetzt 
die Entdedung meiner Seele: und alles Bukoliſche der 
Alten ift mit einem Schlage jebt vor mir entjchleiert 
und offenbar geworden — bis jetzt begriff ich Nichts 
davon. Mein Bruder pflegte jpäter zu jagen: „Das 
Engadin hat mich dem Leben wiedergegeben“. Jeden— 
fals fand ich ihn im September, als ich in Chur mit 
ihm zufammentraf, zu meiner freudigiten Verwunderung 
außerordentlih erholt. Er war friih und elaftich, 
Hatte feine gejunde Geficht3farbe und ftramme ftattliche 
Haltung wiedergewonnen, jodaß ih meinem Er- 
ftaunen und Glüf gar nicht genug Worte verleihen 
fonnte. Wir wurden von der Buberficht erfüllt, daß 
er wieder ganz gejund werden könnte; es waren jchöne 
Tage, die wir in diefem Glauben verlebten! 
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Zunächſt kam freilich im Winter 1879/80, den 
er von Ende DOftober bis Anfang Februar in Naum— 
burg verlebte, der ſchlimmſte Nüdfall feines Leidens, 
und als „der Wanderer und jein Schatten” am 
Schluß des Jahres 1879 veröffentlicht wurde, glaubte 
mein Bruder in der That, daß er nun bald vom 
Leben jcheiden müßte, er nahm faft von allen Freunden 
in feinen Briefen Abſchied. Im Februar 1880 aber 
raffte er fi mit ungeheurer Energie empor, verließ 
den düſteren niederdrüdenden Norden und eilte dem 
Süden, der Genefung und den höchſten Werfen feiner 
Schaffenskraft entgegen. Er begann einen hartnädigen 
Kampf mit der Krankheit, die ihn zu vernichten drohte — 
und mit herrlichem Erfolg! Dadurch, daß er feine Kräfte 
nicht mehr zu zerjplittern brauchte und feine Augen 
nicht mehr bei den Vorbereitungen zu den Collegien 
abzumühen hatte, war es ihm möglich jeine alte Ge- 
ſundheit wiederzugewinnen und troßdem die ungeheuern 
Vorarbeiten zu feinen Hauptwerfen zu bewältigen. OH wie 
dankbar müfjen wir jein für die folgenden neun Jahre 
intenfiven Schaffens, denn während Ddiefer Zeit war 
es ihm möglich fein höchſtes deal aufzuftellen und 
und zu zeigen, was er wirklich war, nämlich einer der 
ganz großen Philojophen und Gejebgeber, die in 
ihrer Wirkung unermeßlich find, da fie der Menſch— 
heit ein neue3 Biel geben. — — 

Sm Sahr 1886 fügte mein Bruder der neuen 
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Ausgabe von den „Vermilchten Meinungen und 
Sprüchen“ und dem „Wanderer und jein Schatten“, 
die vorzügliche Vorrede Hinzu, die und von feiner 
inneren Entwidlung in jenen Sahren und Darüber 
hinaus ein jo deutliches Bild giebt. Auch bier jteht 
gewiffermaßen im Mittelpunft fein Erlebniß mit 
Richard Wagner, und man könnte mit Leo Berg die 
Behauptung aufitellen, daß mein Bruder niemald über 
dieſes Erlebniß hinweggekommen iſt. Vielleicht könnte 
ich gerade bier in dieſem Bande, wo auch die hinzu⸗ 
gefügten Aufzeichmmgen des Nachlaſſes allein diejes 
Berhältniß behandeln, eine Andeutung geben, warum 
es in dem Leben meine® Bruders von ſolcher Be⸗ 
deutung gewejen ift. Bon früheiter Jugend an war 
in meinem Bruder jene höchſte Sehnſucht vorhanden 
nah einem vollkommenen Wejen, das er verehren 
fönnte, und wenn er in „Alſo ſprach Zarathuſtra“ über die 
höchſten Exemplare der Menjchheit Hagt: „Wahrlich, 
auh den Größten fand ih — allzumenſchlich“, fo 
drüdt er darin die tiefe Enttäufchung aus, die er den 
Verehrteiten gegenüber empfunden haben mag, bejon= 
ders aber in Hinficht auf Richard Wagner. Das fol 
aber fein Vorwurf gegen Richard Wagner jein, denn 
der Fehler lag auf der Seite meine Bruderd, der 
ihn in einem zu verklärten Lichte ſah. Mean höre 
3. B. die ergreifenden Worte, die er im Augujt 1869 
an Freiherrn von Gersdorff über Wagner jchreibt. 
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„In ihm herrſcht eine ſo unbedingte Idealität, eine 
ſolche tiefe und rührende Menſchlichkeit, ein ſolcher 
erhabner Lebensernſt, daß ich mich in ſeiner Nähe 
wie in der Nähe des Göttlichen fühle.“ Einem ſolchen 
Bilde konnte die Wirklichkeit auf die Dauer nicht ent— 
Iprechen. 

Aber gerade diefe Enttäufchungen haben ihn ver- 
anlaßt, auf das Tiefite über das Problem der höheren 
Typen der Menfchheit nachzudenken. Daran Hat er 
fein ganzes Leben gearbeitet und felbft in den Jahren 
der Entitehung von „Menfchliches, Allzumenſchliches“, 
die man wohl eine Zeit der Skepſis nennen könnte, 
bat er, wie auf Seite 57 des vorliegenden Bandes fteht, 
verfucht an feinem Ideal, dem „chönen Menfchenbilde“ 
fortzudichten, um jene Fälle zu fuchen und zu finden, „imo 
mitten in unjerer modernen Welt und Wirklichkeit, wo 
ohne jede fünftliche Abwehr und Entziehung von der- 
jelben, die fchöne große Seele noch möglich iſt, dort 
wo fie fich auch jebt noch in harmonijche, ebenmäßige 
Buftände einzuverleiben vermag, durd fie Sichtbarkeit, 
Dauer und Vorbildlichkeit befommt und aljo, durch 
Erregung von Nahahmung umd Neid, die Zukunft 


Ihaffen Hilft“. 
Weimar, April 1906. 
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Dorrede, 


l. 


Man foll nur reden, wo man nicht ſchweigen darf; 
und nur von Dem reden, was man überwunden hat, — 
alles Andere iſt Geſchwätz, „Litteratur”, Mangel an Zucht. 
Meine Schriften reden nur von meinen Überwindungen: 
„ich“ Bin darin, mit Allem, was mir feind war, ego ipsis- 
simus, ja fogat, wenn ein jtolgerer Ausdrud erlaubt wird, 
ego ipsissimum. Man erräth: id} Habe fhon Biel — 
unter mir... Aber es bedurfte immer erft der Bett, 
der Genejung, der Terne, der Diftanz, bis die Luft bei 
mir ſich regte, etwas Erlebtes und Überlebtes, irgend 
ein eigenes Faltum oder Fatum nadträglid für die 
Erfenntniß abzuhäuten, auszubeuten, bloßzulegen, „Dar- 
zustellen“ (oder wie man's heißen will). Infofern find alle 
meine Schriften, mit einer einzigen, allerdings mwefent- 
lichen Ausnahme, zurüd zu datiren — fte reden 
immer von einem „Hinter-mir* —: einige fogar, wie Die 
drei erften Unzeitgemäßen Betrachtungen, noch zurüd 
Binter die Entjtehung3- und Erlebnißzeit eines vorher 
herausgegebenen Buches (der „Geburt der Tragödie" im 
gegebenen Falle: wie e3 einem feineren Beobachter und 
Bergleicher nicht verborgen bleiben darf). Jener zornige 
Ausbruch gegen die Deutfchthümelei, Behäbigkeit und 
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Sprad-Berlumpung Des alt gewordenen David Strauß, 
der Inhalt der erjten Unzeitgemäßen, machte Stimmungen 
Luft, mit denen tch lange vorher, als Student, inmitten 
deutfcher Bildung und Bildungsphilifterei geſeſſen Hatte 
(ih made Anfpruh auf die Vaterfchaft des jest viel 
gebrauditen und mißbraudten Worte „BildungS- 
pbilifterei” —); und was ich gegen die „biftorifche 
Krankheit" gejagt Habe, das fagte ih) al3 Einer, 
der von ihr langſam, mühſam genefen lernte und ganz 
und gar nit Willens war, fürderhin auf „Hiftorie” zu 
verzichten, weil er einjtmals an ihr gelitten Hatte. ALS 
ich jodann, in der dritten Unzeitgemäßen Betrachtung, 
meine Ehrfurcht vor meinem erften und einzigen Erzieher, 
vor dem großen Arthur Schopenhauer zum Ausdrud 
brachte — ich würde fie jet noch viel ſtärker, auch 
perfönlider ausdrüden —, war id) für meine eigne 
Perſon ſchon mitten in der moraliftiiden Stepfis und 
Auflöfung drin, das heißt ebenso fehr in der Kritik 
als der Bertiefung alles bisherigen Peſſimis— 
mus —, und glaubte bereit3 „an gar Nichts mehr“, 
wie das Volk jagt, auch an Schopenhauer nicht: eben 
in jener Beit entftand ein geheim gehaltenes Schriftftüd 
„über Wahrheit und Lüge im außermoralifhen Sinne“. 
Selbſt meine Sieg3- und Feftrede zu Ehren Richard 
Wagner’3, bei Gelegenheit feiner Bayreuther Siegesfeier 
1876 — Bayreuth bedeutet den größten Sieg, den 
je ein Künſtler errungen hat —, ein Werk, welches 
den ftärkiten Anſchein der „Altualität" an fidh trägt, 
war im Hintergrunde eine Huldigung und Dankbarkeit 
gegen ein Stüd Bergangenbeit von mir, gegen Die 
ſchönſte, auch gefährlichite Meeresſtille meiner Fahrt ... 
und thatſächlich eine Loslöſung, ein Abſchiednehmen. 
(Täuſchte Richard Wagner ſich vielleicht ſelbſt darüber? 


Borrede. (1886.) 5 


Ich glaube e3 nicht. So lange man noch liebt, malt man 
gewiß eine folcden Bilder; man „betrachtet“ noch nicht, 
man jtellt fi nicht dergeſtalt in die Gerne, wie e3 
der Betradhtende thun muß. „Zum Betraditen gehört 
Thon eine geheimnißvolle Gegnerſchaft, die des Ent- 
gegenſchauens“ — Heißt es auf Seite 46 der genannten 
Schrift ſelbſt (I, 447], mit einer verrätherifchen und ſchwer⸗ 
müthigen Wendung, melde vielleiht nur für wenige 
Ohren war.) Die Gelafiendeit, um über lange Zwiſchen⸗ 
jahre innerlichſten Alleinfeins und Entbehrens reden zu 
fönnen, kam mir erft mit dem Bude „Menfchliches 
Allzumenfchliches“, dem auch dies zweite Für- und Bor, 
wort gewidmet fein fol. Auf ihm, al3 einem Buche „für 
freie Geifter”, Tiegt Etwas von der beinahe heiteren und 
neugierigen Kälte des Piychologen, welche eine Menge 
ſchmerzlicher Dinge, die er unter ſich Hat, Hinter ſich 
‚bat, nachträglich für fi) noch feitftelt und gleichſam 
mit irgend einer Nadelſpitze feſt ſticht: — was Wunders, 
wenn, bei einer fo fpigen und figlidden Arbeit, gelegent- 
lich aud etwas Blut fließt, wenn der Piychologe Blut 
dabei an den Fingern und nit immer nur — an den 
Tingern hat? ... 


2. 


Die Vermiſchten Meinungen und Sprüche ſind, ebenſo 
wie der Wanderer und ſein Schatten, zuerſt einzeln 
als Fortſetzungen und Anhänge jenes eben genannten 
menſchlich⸗ allzumenſchlichen „Buchs für freie Geiſter“ 
herausgegeben worden: zugleich als Fortſetzung und 
Verdoppelung einer geiſtigen Kur, nämlich der anti⸗ 
romantiſchen Selbſtbehandlung, wie ſie mir mein geſund 
gebliebener Inſtinkt wider eine zeitweilige Erkrankung 
an der gefährlichſten Form der Romantik ſelbſt erfunden, 
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felbft verordnet Hatte. Möge man fi nunmehr, nad) 
ſechs Jahren der Genefung, die gleihen Schriften ver- 
einigt gefallen laſſen, als zweiten Band von Menſch⸗ 
liches, Allzumenſchliches: vielleicht lehren fie, zufammen 
betraditet, ihre Lehre ſtärker und deutlicher, — eine 
Gefundheitslehre, welche den geiftigeren Naturen des 
eben herauflommenden Geſchlechts zur diseiplina volun- 
tatis empfohlen fein mag. Aus ihnen redet ein Beffimift, 
der oft genug aus der Haut gefahren, aber immer wieder 
in fie Hineingefahren tft, ein Peſſimiſt alfo mit dem 
guten Willen zum Peſſimismus, — fomit jedenfalls fein 
Romantiker mehr: wie? follte ein Geiſt, Der fid) auf diefe 
Schlangenklugheit verfteht, die Haut zu wechſeln, 
nicht den heutigen Peſſimiſten eine Leltion geben dürfen, 
welche allefammt nod in der Gefahr der Romantit 
find? Und ihnen zum Mindeſten zeigen, wie man das 
— madt?... 


3. 


— Es war in der That damals die höchſte Zeit, 
Abſchied zu nehmen: alsbald ſchon befam ich den 
Beweis dafür. Richard Wagner, ſcheinbar der Gieg- 
reichfte, in Wahrheit ein morſch gemwordener, ver- 
zweifelnder Romantiker, ſank plötzlich, Hülflos und 
zerbrochen, vor dem Kriftlihen Kreuze nieder... Hat 
denn fein Deutſcher für Diefes fchauerlide Schaufpiel 
Damals Augen im Kopfe, Mitgefühl in feinem Gemifjen 
gehabt? War id) der Einzige, der an ihm — litt? 
Genug, mir ſelbſt gab dies unerwartete Ereigniß wie ein 
Blig Klarheit Über den Ort, den ich verlafien Hatte, 
— und auf jenen nadträgliden Schreden, wie ihn 
Seber empfindet, der unbewußt durch eine ungeheure 
Gefahr gelaufen tft. Als id) allein weiter gieng, zitterte 
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ib; nicht Iange darauf, und ich war Trank, mehr als 
franf, nämlih müde, aus der unaufhaltfamen Ent- 
täuſchung über Alles, was und modernen Menſchen zur 
Begeifterung übrig blieb, über die allerortS vergeudete 
Kraft, Arbeit, Hoffnung, Jugend, Liebe; müde aus Efel 
vor dem Femininiſchen und Schwärmeriſch-Zuchtloſen 
dieſer Romantik, vor der ganzen idealiftifchen Lügnerei 
und Gewiſſens⸗-Verweichlichung, die Hier wieder einmal 
den Sieg über einen der Tapferſten Dapongetragen hatte; 
müde endlid), und nicht am wenigiten, aus dem Sram 
eines unerbittlihen Argwohns, — daß id), nach dieſer 
Enttäuſchung, verurtheilt fei, tiefer zu mißtrauen, tiefer 
zu verachten, tiefer allein zu fein als je vorher. Deine 
Aufgabe — wohin war fie? Wie? fchien e3 jest nicht, 
als ob fih meine Aufgabe von mir zurüdziehe, als ob 
ih nun für lange fein Recht mehr auf fie Habe? Was 
thun, um dieſe größte Entbehrung auszuhalten? — Ich 
begann damit, daß id mir gründlid) und grundfäglich 
alle romantifhe Mufil verbot, diefe zweideutige, groß- 
thuerifhe, ſchwüle Kunft, welde den Geift um feine 
Strenge und Luſtigkeit bringt und jede Art unflarer 
Sehnſucht, ſchwammichter Begehrlichteit wuchern macht. 
„Cave musicam“ iſt auch heute noch mein Rath an Alle, 
die Manns genug find, um in Dingen des Geiſtes auf 
Reinlichleit zu Halten; ſolche Mufil entnerot, ermeicht, ver- 
weiblicht, ihr „Ewig-Weibliche8" zieht ung — Hinab!... 
Gegen die romantische Mufil wendete fih damals mein 
eriter Argwohn, meine nächſte Vorſicht; und wenn ich 
überhaupt noch Etwas von der Muſik Hoffte, jo war es 
in der Erwartung, es möchte ein Muſiker kommen, kühn, 
fein, boshaft, ſüdlich, übergeſund genug, um an jener 
Muſik auf eine unſterbliche Weiſe Rache zunehmen. — 
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4. 


Einfam nunmehr und hlimm mißtrautfch gegen 
mid), nahm ich, nicht ohne Ingrimm, dergeftalt Partei 
gegen mid) und für Alles, was gerade mir wehe that 
und hart flel: — fo fand ich den Weg zu jenem tapferen 
Peſſimismus wieder, der der Gegenſatz aller romantifchen 
Berlogenheit ift, und auch, wie mir heute fcheinen will, 
den Weg zu „mir“ jelbjt, zu meiner Aufgabe. Senes 
verborgene und herrifhe Etwas, für Das wir Iange feinen 
Namen haben, bis e3 ſich endlih als unfre Aufgabe 
erweift, — dieſer Tyrann in uns nimmt eine fehredliche 
Wiedervergeltung für jeden Verſuch, den wir maden, 
ihm auszuweichen oder zu entjchlüpfen, für jede vor- 
zeitige Beſcheidung, für jede Gleichſetzung mit Solden, 
zu denen wir nicht gehören, für jede noch Jo achtbare 
Thätigkeit, falls fie und von unſrer Hauptſache ablenft, 
ja für jede Zugend jelbft, welche uns gegen die Härte 
der eigenften VBerantwortlichleit [hüten möchte. Krank⸗ 
beit iſt jedesmal die Antwort, wenn wir an unjrem 
Rechte auf unfre Aufgabe zweifeln wollen, — wenn 
wir anfangen, e3 uns irgendworin leichter zu machen. 
Sonderbar und furdtdbar zugleih! Unjre Erleidte- 
rungen find e8, die wir am härtejten büßen müſſen! 
Und wollen wir hinterdrein zur Geſundheit zurüd, fo 
bleibt uns feine Wahl: wir müffen und [hwerer 
belaften, als wir je vorher belajtet waren... 


5. 
— Damals lernte ich erſt jenes einſiedleriſche Reden, 


auf welches ſich nur die Schweigendſten und Leidendſten 
verſtehn: ich redete, ohne Zeugen oder vielmehr gleich⸗ 
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gültig gegen Zeugen, um nit am Schweigen zu leiden, 
ich ſprach von lauter Dingen, die mid) Nicht angiengen, 
aber fo, al3 od fie mid) Etwas angiengen. Damals lernte 
ich die Kunft, mich heiter, objektiv, neugierig, vor Allem 
gejund und boshaft zu geben, — und bei einem Kranken 
tft dies, wie mir ſcheinen will, fein „guter Gefchmad"? 
Einem feineren Auge und Mitgefühl wird es troßdem 
nicht entgehn, was vielleicht den Reiz dieſer Schriften 
ausmacht, — daß bier ein Leidender und Entbehrender 
redet, wie als ob er nicht ein Leidender und Ent- 
bebrender fet. Hier ſoll das Gleichgewicht, die Gelaſſen⸗ 
beit, fogar die Dankbarkeit gegen das Leben aufredht 
erhalten werden, bier waltet ein ftrenger, ftolzer, 
beftändig wacer, bejtändig reizbarer Wille, der fich die 
Aufgabe geftellt Hat, das Leben wider den Schmerz zu 
vertheidigen und alle Schlüffe abzulniden, welche aus 
Schmerz, Enttäufhung, Überdruß, Vereinfamung und 
andrem Moorgrunde gleich giftigen Schwämmen auf—⸗ 
zuwachſen pflegen. Dies giebt vielleicht gerade unfern 
Peſſimiſten Fingerzeige zur eignen Brüfung? — denn 
damals war e8, wo ich mir den Sat abgewann: „ein 
Zeidender Bat auf Peſſimismus noch fein Recht!“, 
damals führte ich mit mir einen langmwierig-geduldigen 
Feldzug gegen den unwiſſenſchaftlichen Grundhang jedes 
romantiſchen Peſſimismus, einzelne perfünlide Er- 
fahrungen zu allgemeinen Urtheilen, ja Welt-Berur- 
theilungen aufzubaufchen, auszudeuten ... kurz, Damals 
drehte ich meinen Blid Herum. Optimismus, zum Zweck 
der Wiederherftellung, um irgendwann einmal wieder 
Peffimift fein zu Dürfen — veriteht ihr das? Gleich 
wie ein Arzt feinen Kranken in eine völlig fremde Um- 
gebung jtellt, Damit er feinem ganzen „Bisher“, jeinen 
Sorgen, Freunden, Briefen, Pflichten, Dummheiten und 
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Gedächtnißmartern entrüdt wird und Hände und Sinne 
nach neuer Nahrung, neuer Sonne, neuer Bulunft aus⸗ 
ftreden lernt, fo zwang ich mid, als Arzt und Kranker 
in Einer PBerfon, zu einem umpgelehrten, unerprobten 
Klima der Seele, und namentlich zu einer abziehbenden 
Wanderung in die Tremde, in Das Fremde, zu einer 
Neugierde nad) aller Art von Fremden... Ein langes 
Herumziehn, Suden, Wechſeln folgte hieraus, ein Wider- 
wille gegen alles Feitbleiben, gegen jedes plumpe Be— 
jahen und Verneinen; ebenfalls eine Diätetil und Zucht, 
welde es dem Geijte jo leiht als möglih machen 
wollte, weit zu laufen, Hoch zu fliegen, vor Allem immer 
wieder fort zu fliegen. Thatfähhlid) ein minimum von 
Leben, eine Loskettung von allen gröberen Begehrlicdh- 
keiten, eine Unabhängigkeit inmitten aller Art äußerer 
Ungunft, fammt dem GStolze, leben zu Tönnen-unter 
diefer Ungunjt; etwas Cynismus vielleiht, etwas 
„Sonne“, aber ebenso gewiß viel Grillen-Glüd, Grillen- 
Munterfeit, viel Stille, Licht, feinere Thorheit, ver- 
borgenes Schwärmen — Das Alles ergab zuletzt eine 
große geiftige Erftarfung, eine wachſende Luft und Fülle 
der Geſundheit. Das Leben jelbjt belohnt ung für unfern 
zähen Willen zum Leben, für einen foldhen langen Krieg, 
wie ich ihn damals mit mir gegen den Peſſimismus der 
Lebensmüdigkeit führte, ſchon für jeden aufmerkſamen 
Blick unfrer Dankbarkeit, der fich die Heinften, zarteften, 
flüchtigften Geſchenke des Lebens nicht entgehn läßt. 
Wir befommen endlich dafür feine großen Geſchenke, 
vielleicht auch fein größtes, Das e8 zu geben vermag, — 
wir befommen unsre Aufgabe wieder zurüd. — — 
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6. 


— GSollte mein Erlebnig — die Gefhichte einer 
Krankheit und Genefung, denn es lief auf eine Genefung 
hinaus — nur mein perfünliches Erlebniß gemefen fein? 
Und gerade nur mein Menſchlich⸗Allzumenſchliches“? 
Ich möchte heute das Umgelehrte glauben; das BZu- 
trauen kommt mir wieder und wieder bafür, daß meine 
MWanderbüder doch nit nur für mich aufgezeichnet 
waren, wie e8 bisweilen den Anfchein Hatte — Darf 
ih nunmehr, nad) ſechs Jahren wachjender Zuverficht, 
fie von Neuem zu einem Verſuche auf die Reife ſchicken? 
Darf ich fie Denen fonderli an’s Herz und Ohr legen, 
welde mit irgend einer „VBergangenbeit” behaftet find 
und Geiſt genug übrig Haben, um auch nody am Geifte 
ihrer Vergangenheit zu leiden? Bor Allem aber Euch, 
die ihr es am ſchwerſten habt, ihr Seltenen, Gefährdet⸗ 
ften, Geiftigften, Muthigften, die ihr da3 Gewiſſen 
der modernen Geele fein müßt und als Solche Ihr 
Wiſſen haben müßt, in Denen, wa3 e8 nur heute von 
Krankheit, Gift und Gefahr geben Tann, zufammen 
kommt, — beren Loos es will, daß ihr kränker fein 
müßt als irgend ein Einzelner, weil ihr nicht „nur 
Einzelne” feid ..., deren Troft es ift, den Weg zu 
einer neuen Gefundheit zu willen, adj! und zu geben, 
einer Gefundheit von Morgen und Übermorgen, ihr Vor⸗ 
herbeſtimmten, ihr Siegreichen, ihr Beit-Überwinder, ihr 
Gefünbejten, ihr Stärliten, ihr guten Europäer — — 


7. 


— Daß ich ſchließlich meinen Gegenſatz gegen den 
romantiſchen Peſſimismus, das heißt zum Peſſimis⸗ 
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mus der Entbehrenden, Mißglüdten, Überwundenen, 
noch in eine Formel bringe: e8 giebt einen Willen zum 
Zragifhen und zum Bejlimismus, der das Beichen 
ebenjo ſehr der Strenge als ber Stärle des Intellekts 
(Sefhmads, Gefühls, Gewiſſens) ift. Man fürdhtet, mit 
diefem Willen in der Bruft, nit das Furchtbare und 
Tragmürdige, das allem Dafein eignet; man ſucht es 
ſelbſt auf. Hinter einem ſolchen Willen fteht der Muth, 
der Stolz, das Verlangen nach einem großen Feinde. — 
Dies war meine pejlimijtifche Perſpektive von An- 
beginn, — eine neue Perfpeltive, wie mid) dünkt? eine 
folche, die auch Heute noch neu und fremd iſt? Bis zu 
dieſem Augenblide Halte ih an ihr feit, und, wenn 
man mir glauben will, ebenfowohl für mich al, ge- 
legentlich wenigftens, gegen mid... Wollt ihr dies 
erſt bewiejen? Aber was fonft wäre mit diejer langen 
Vorrede — bemiejen? 


Sils-Maria, Oberengadin, 
im September 1886. 








Erfte Abtheilung: 


Dermifchte Meinungen und Sprüche. 


1. 


An die Enttäufähten der Philoſophie. — 
Denn ihr bisher an den höchſten Werth des Lebens 
geglaubt Habt und euch nun enttäufcht feht, müßt ihr 
e8 denn jetzt glei zum niedrigsten Preife Losfchlagen? 


2. 


Bermöhnt. — Man kann ſich aud in Bezug auf 
die Helligkeit der Begriffe verwöhnen: wie efelhaft wird 
da ber Verkehr mit den Halbflaren, Dunftigen, Streben- 
den, Uhnenden! Wie lächerlich und Doch nicht erheiternd 
wirkt ihr ewiges Flattern und Hafen und doch nicht 
Fliegen- und Fangen⸗können! 


3. 


Die Freier der Wirklichkeit. — Wer endlid 
merft, wie jehr und wie lange er genarrt worden ift, 
umarmt aus Troß jelbft die häßlichſte Wirklichkeit: fo 
daß diefer, den Verlauf der Welt im Ganzen gejehen, 
zu allen Beiten die allerbeiten Freier zugefallen find, — 
denn die Beiten find immer am beiten und längften 
getäufcht worden. 
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4. 


Fortfähritt der TFreigeifterei. — Man kann 
den Unterfchted der früheren und der gegenmärtigen 
Treigeifterei nicht beſſer verdeutlihen, al3 wenn man 
jenes Satzes gedentt, den zu erfennen und auszufprechen 
die ganze Unerfchrodenheit des vorigen Jahrhunderts 
nöthig war und der dennod, von der jegigen Einficht 
aus bemefjen, zu einer unfreimilligen Natvetät herabfintt, 
— id) meine ben Sag Voltaire'3: „croyez-moi, mon ami, 
l’erreur aussi a son merite.“ 


5. 


Eine Erbſünde der Philoſophen. — Die 
Philoſophen haben zu allen Zeiten die Sätze der Menſchen⸗ 
prüfer (Moraliſten) ſich angeeignet und verdorben, 
dadurch, daß ſie dieſelben unbedingt nahmen und Das 
als nothwendig beweiſen wollten, was von Jenen nur als 
ungefährer Fingerzeig oder gar als land⸗ oder ſtadtſäſſige 
Wahrheit eines Jahrzehends gemeint war, — während 
fie gerade dadurch ſich über Jene zu erheben meinten. 
So wird man als Grundlage der berühmten Lehren 
Schopenhauer's vom Primat des Willens vor dem In- 
telleft, von Der Unveränderlichleit des Charalters, von Der 
Negativität der Luft — welche Alle, jo wie er fie ver- 
fteht, Srrthümer find — populäre Weisheiten finden, 
welde Moralijten aufgeftellt Haben. Schon das Wort 
„Wille“, welches Schopenhauer zur gemeinfamen Bezeich- 
nung vieler menſchlichen Zuſtände umbildete und in eine 
Lüde der Sprade Hineinftellte, zum großen Vortheil 
für ihn felber, foweit er Moralift war — da es ihm nun 
freiftand, vom „Willen" zu reden, wie Pascal von ihm 











Vermiſchte Meinungen und Sprüde. 1877/79. 17 


geredet Hatte —, ſchon der „Wille" Schopenhauer'3 tit 
unter den Händen feines Urheber, durch die Philoſophen⸗ 
Wuth der Berallgemeinerung, zum Unheil für die Wiffen- 
ſchaft ausgefhlagen: denn diefer Wille tft zu einer 
poetifhen Dietapher gemacht, wenn behauptet wird, alle 
Dinge in der Natur hätten Willen; endlich) ift er, zum 
Bwede einer Bermendung bei allerhand myſtiſchem 
Unfuge, zu einer falichen Berdinglihung gemißbraudt 
worden — und alle Modephilofophben jagen es nach und 
ſcheinen e3 ganz genau zu wifjen, daß alle Dinge Einen 
Willen hätten, ja diefer Eine Wille wären (mas, nad) 
der Abſchilderung, die man von biefem Al-Eins-Willen 
macht, jo viel bedeutet, als ob man durchaus ben 
dummen Teufel zum Gotte haben wolle). 


6. 


Mider Die BPhantaften. — Der Phantaft ver- 
leugnet die Wahrheit vor fich, der Lügner nur vor 
Andern. 


7. 


Licht⸗Feindſchaft. — Macht man Jemandem 
klar, daß er, ſtreng verſtanden, nie von Wahrheit, ſondern 
immer nur von Wahrſcheinlichkeit und deren Graden 
reden könne, fo entdeckt man gewöhnlich an der unver- 
hohlenen Freude des alſo Belehrten, wie viel Lieber den 
Menſchen die Unficherheit des geiftigen Horizontes ift 
und wie jie die Wahrheit im Grunde ihrer Seele wegen 
threr Bejtimmtheit Haffen. — Liegt es daran, daß jie 
Alle insgeheim jelber Furcht davor Haben, daß man 
einmal das Licht der Wahrheit zu hell auf fie fallen 
Iafje? Ste wollen Etwas bedeuten, folglich darf man 

Ntegiche, Taſch⸗Ausg. IV. 2 
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nicht genau wiffen, was fie jind? Oder ift es nur 
bie Scheu vor dem allzuhellen Licht, an welches ihre 
dDämmernden, leichtzublendenden Fledermaus⸗Seelen 
nicht gewöhnt find, fo Daß fie es haſſen müſſen? 


8. 


Ehriften-Stepfts. — Pilatus, mit feiner Frage: 
was tft Wahrheit!, wird jeßt gern al3 Advokat Chriftt 
eingeführt, um alles Erfannte und Erkennbare als Schein 
zu verbäditigen und auf dem ſchauerlichen Hintergrunde 
des Nichts⸗wiſſen⸗könnens das Kreuz aufzurichten. 


9. 


„Naturgefeg” ein Wort des Aberglauben. 
— Wenn ihr fo entzückt von der Geſetzmäßigkeit in der 
Natur redet, jo müßt ihr doch entweder annehmen, daß 
aus freiem, fich felbft unterwerfendem Gehorfam alle 
natürliden Dinge ihrem Gefege folgen — in welchem 
Falle ihr alfo die Moralität der Natur bewundert —; 
oder euch entzüdt die Vorftellung eines Ichaffenden 
Mechanikers, der die tunftvolljte Uhr, mit lebenden Wefen 
als Bierrat daran, gemadit hat. — Die Nothwendigkeit 
in der Natur wird durch den Ausdrud „Gejegmäßig- 
feit" menſchlicher und ein legter Zufluchtswinkel der 
mythologiſchen Träumerei. 


10. 


Der Htftorte verfallen. — Die Schleier-Philo- 
fophen und Welt-Verdunfler, alfo alle Metaphyſiker 
feineren und gröberen Korns ergreift Augen-, Obren- 
und Zahnſchmerz, wenn fie zu argwöhnen beginnen, daß 
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es mit dem Gate: die ganze Philofophie fei von jekt 
ab der Hiftorie verfallen, feine Richtigleit Habe. Es 
it ihnen, ihrer Schmerzen wegen, zu verzeihen, daß 
fie nach Jenem, der fo ſpricht, mit Steinen und Unflath 
werfen: Die Lehre felbjt Tann aber dadurch eine Zeitlang 
Ihmugig und unanfehnlid werden und an Wirkung 
verlieren. 


11, 


Der Peifimtit des Intellelt3. — Der wahr- 
haft Freie im Geifte wird auch Über den Geiſt felber 
frei denken und fi einiges Furchtbare in Hinſicht auf 
Duelle und Richtung besfelben nicht verbehlen. Deshalb 
werden ihn die Andern vielleicht als den ärgiten Gegner 
der Tyreigetfterei bezeichnen und mit dem Schimpf- und 
Schreckwort „Peſſimiſt des Intellekts“ belegen: gewohnt, 
wie fie find, Jemanden nicht nad) feiner hervorragenden 
Stärke und Tugend zu nennen, ſondern nad) Dem, was 
ihnen am fremdeiten an ihm ift. 


12. 


Schnappfadder Metaphyſiker. — Allen Denen, 
welche fo großthueriſch von der Wiſſenſchaftlichkeit ihrer 
Metaphyſik reden, jol man gar nicht antworten; e3 
genügt fie an dem Bündel zu zupfen, melde ſie, 
einigermaßen fcheu, Hinter ihrem Nüden verborgen 
halten; gelingt es dasſelbe zu Lüpfen, jo kommen Die 
Refultate jener Wiffenfchaftlichkeit, zu ihrem Erröthen, 
an's Licht: ein Kleiner Tieber Herrgott, eine artige 
Unfterblichkeit, vielleicht etwas Spiritismus und jeden- 
falls ein ganzer verſchlungener Haufen von Armen⸗ 
Sünder-Elend und Phariſäer⸗Hochmuth. 

PR 
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13. 


Gelegentlide Shädlichleit der Erfenntniß. 
— Die Nüglichleit, welche die unbedingte Erforſchung 
des Wahren mit ji bringt, wird fortwährend fo 
Bundertfady neu bemwiejen, daß man die feinere und 
ſeltnere Schäbdlichleit, an der Einzelne ihrethalben zu 
leiden haben, unbedingt mit in den Kauf nehmen muß. 
Man kann es nicht verhindern, daß der Chemiler bei 
feinen Berfuchen fich gelegentlich vergiftet und verbrennt. 
— Was vom Chemiler gilt, gilt von unfrer gefammten 
Eultur: woraus ſich, nebenbei gejagt, deutlich ergiebt, 
wie fehr dieſelbe für Heilfalben bei Verbrennungen 
und für da3 ftete Borbandenjein von Gegengiften zu 
forgen bat. 


14, 
Philifter-NotHdurft. — Der Philifter meint 
einen Purpurfegen oder Turban von Metaphyfit am 
Nöthigiten zu Haben und will ihn durchaus nicht ſchlüpfen 
laffen: und Doch würde man ihn ohne dieſen Bug weniger 
lächerlich finden. 


15. 


Die Shwärmer. — Mit Allem, was Schwärmer 
zu Gunjten ihres Cvangelium3 oder ihres Meifters 
fagen, vertheidigen fte ſich jelbit, jo fehr fie fih aud 
als Richter (und nicht als Angellagte) gebärden, weil 
fie unwillfürlih und faft in jedem Augenblide daran 
erinnert werden, Daß jie Ausnahmen find, die fi 
legitimiren müffen. 
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16. 


Das Gute verführt zum Leben. — Ulle guten 
Dinge find ſtarke Reizmittel zum Leben, felbft jedes gute 
Bud, Das gegen das Leben gejchrieben tft. 


17. 


Glüd des Hiſtorikers. — „Wenn wir die ſpitz- 
findigen Metaphyfiler und SHintermweltler reden hören, 
fühlen wir Underen freilid, daß wir die ‚Armen am 
Geift‘ find, aber auch daß unjer das Himmelreich des 
Wechſels, mit Frühling und Herbit, Winter und Sommer, 
und Jener die Hintermwelt tft — mit ihren grauen froftigen 
unendlichen Nebeln und Schatten.” — So fprad Einer 
zu ji) bei einem Gange in der Morgenjonne: Einer, 
dem bei der Hiftorte nicht nur der Geift, fondern auch 
das Herz ſich immer neu verwandelt und der, im Gegen- 
fate zu den Metaphyſikern, glüdli darüber ift, nicht 
„Eine unſterbliche Seele“, fondern viele fterbliche 
Seelen tn ſich zu beherbergen. 


18. 


Drei Urten von Denkern. — Es giebt ftrömende, 
fließende, tröpfelnde WDtineralquellen; und dem ent- 
fpredend drei Urten von Denkern. Der Late fhägt fie 
nad) der Mafje des Wafjers, der Kenner nad) dem Gehalt 
des Wajjer ab, aljo nad Dem, was eben nicht Wajjer 
in ihnen tft. 


19. 


Das Bild des Lebens. — Die Aufgabe, das Bild 
Des Lebens zu malen, jo oft fie auch von Dichtern und 
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Philoſophen geftellt wurde, ift trotzdem unfinnig: auch 
unter den Händen der größten Maler-Denter find immer 

nur Bilder und Bilden aus einem Leben, nämlich 
aus ihrem Leben, entjtanden — und nichts Anderes ift 
auh nur möglid. Im Werdenden Tann fih ein 
Werdendes nicht als feit und dauernd, nit als ein 
Das” fpiegeln. 


20. 


Wahrheit will feine Götter neben fi. — 
Der Glaube an die Wahrheit beginnt mit dem Zweifel 
an allen bis dahin geglaubten Wahrheiten. 


21. 


Worüber Schweigen verlangt wird. — Wenn 
man von ber Freigeijterei wie von einer höchſt gefähr- 
lien Gletfher- und Eismeer-Wanbderung redet, fo find 
Die, welche den Weg nicht geben wollen, beleidigt, als 
od man ihnen Baghaftigleit und ſchwache Kniee zum 
Vorwurf gemacht hätte. Das Schwere, dem wir uns 
nicht gewachſen fühlen, ſoll nicht einmal vor uns genannt 
werden. 


22. 


Historia in nuce. — Die ernfthaftefte Parodie, 
Die ich je hörte, ift diefe: „im Anfang war der Unftnn, 
und der Unfinn war, bei Gottl, und Gott (göttlich) war 
der Unfinn.“ 


23. 


Unheilbar. — Ein Sbealift tft unverbeſſerlich: 
wirft man ihn aus feinem Simmel, jo madt er fih aus 


| 
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der Hölle ein Ideal zuredt. Dan enttäufche ihn und 
fiehe! — er wird bie Enttäufhung nicht minder brünftig 
umarmen, als er nod) jüngft Die Hoffnung umarmt bat. 
Inſofern fein Hang zu den großen unbheilbaren Hängen 
der menſchlichen Natur gehört, Tann er tragifche Schid- 
fale herbeiführen und fpäter Gegenftand von Tragödien 
werden: als welde es eben mit dem Unbeilbaren, 
Unabmwendbaren, Unentfliehbaren in Menfchenloo8 und 
»Sharalter zu thun baben. 


24. 


Der Beifall ſelber als Fortfegung des 
Schaufpiels. — Strablende Augen und ein wohlwollen- 
des Lächeln tft Die Art des Beifalls, weldder der ganzen 
großen Welt- und Dafeinstomödie gezollt wird, — aber 
zugleid) eine Komödie in der Komödie, welche Die andern 
Zuſchauer zum „plaudite amiei“ verführen fol. 


25. 


Muth zur Langmeiligleit. — Wer den Muth 
nicht hat, fi) und jein Werk langweilig finden zu laſſen, 
ift gewiß fein Geiſt eriten Ranges, fei es in Künften 
oder Wiſſenſchaften. — Ein Spötter, der ausnahmsweiſe 
auc ein Denker wäre, könnte, bei einem Blid auf Welt 
und Gedichte, hinzufügen: „Gott Hatte diefen Muth 
nidt; er hat die Dinge indgefammt zu intereffant machen 
wollen und gemacht.” 


26. 
Aus der innerften Erfahrung des Denkers. 
— Nichts wird dem Menfchen ſchwerer als eine Sade 
unperjönlich zu faffen: ich meine, in ihr eben eine Sache 
und feine Berfon zu fehen: ja man kann fragen, ob 
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es ibm überhaupt möglih tft, Das Uhrwerk feines 
perjonenbildenden, perfonendichtenden Triebes auch nur 
einen Augenblid auszubängen. Verkehrt er doch felbit 
mit Gedanten, und feien es die abftrafteften, fo, als 
wären es Individuen, mit denen man Tämpfen, an die 
man ſich anjchließen, weldye man behüten, pflegen, auf 
nähren müffe. Belauern und belaufen wir ung nur 
felber, in jenen Dlinuten, wo wir einen und neuen Sag 
bören oder finden. Bielleiht mißfällt er uns, weil er 
fo trogig, fo ſelbſtherrlich daſteht: unbewußt fragen 
wir uns, ob wir ihm nicht einen Gegenjag als Feind 
zur Geite ordnen, ob wir ihm ein „Bielleicht”, ein 
„Mitunter* anhängen können; ſelbſt das Wörtchen „wahr- 
ſcheinlich“ giebt ung eine Genugthuung, weil e3 bie 
perfünlid) Läftige Tyrannei des Unbedingten bricht. Wenn 
Dagegen jener neue Sag in milder Form einherzieht, fein 
duldfam und demüthig und dem Widerjpruche gleichſam 
in die Arme fintend, fo verſuchen wir e3 mit einer 
andern Brobe unjerer Selbftherrlichleit: wie, Lönnen wir 
Diefem ſchwachen Wefen nit zu Hülfe fommen, e3 
ftreiheln und näbhren, ihm Kraft und Fülle, ja Wahrheit 
und ſelbſt Unbedingtheit geben? Iſt es möglid, ung 
elternhaft oder ritterlih oder mitleidig gegen dasſelbe 
zu benehmen? — Dann wieder jehen wir hier ein Urtheil 
und dort ein Urtheil, entfernt von einander, ohne ſich 
anzufehen, ohne ſich auf einander zu zu bewegen: da 
figelt uns der Gedanke, ob hier nicht eine Ehe zu ftiften, 
ein Schluß zu ziehen jet, mit dem Vorgefühle, daß 
im Falle fih eine Folge aus diefem Schluſſe ergiebt, 
nit nur die beiden ehelich verbundenen Urtheile, 
fondern auch die Eheitifter die Ehre Davon haben. Kann 
man aber weder auf dem Wege des Troges und Übel- 
wollens, noch auf dem Des Wohlwollens jenem Gedanken 
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Etwas anhaben (hält man ihn für wahr —), Dann unter- 
wirft man fi) und Huldigt ihm als einem Führer und 
Herzoge, giebt ihm einen Ehrenftuhl und ſpricht nicht 
ohne Gepränge und Stolz von ihm; denn in feinem 
Slanze glänzt man mit. Wehe Dem, der diefen ver- 
Dunkeln will; es jei denn, daß er ung felber eines Tages 
bedenklich wird: — dann ftoßen wir, Die unermüdlichen 
„Königsmacher” (king-makers) der Geſchichte Des Geiſtes, 
ihn vom Throne und heben flug3 feinen Gegner hinauf. 
Dies erwäge man und denke noch ein Gtüd meiter: 
gewiß wird Niemand dann von einem „Erlenntniß- 
triebe an und für ſich“ reden! — Weshalb zieht alſo 
der Menſch das Wahre dem Unmwahren vor, in biefem 
heimlichen Kampfe mit Gedanten-Perfonen, in diefer 
meiftverftedt bleibenden Gedanten-Eheitiftung, Gedanten- 
Staatenbegründung, Gedanten-Stinderzudt, Gedanken⸗ 
Armen⸗ und Krankenpflege? Aus dem gleihen Grunde, 
aus dem er die Geredtigfeit im Verlehre mit wirl- 
lihen PBerfonen übt: jet aus Gewohnheit, Vererbung 
und Anerziehung, urfprünglid, weil das Wahre — 
wie auch das Billige und Gerechte — nüglidher und 
ehbrbringender tjt als das Unmahre. Denn im 
Reiche des Denkens find Macht und Ruf fchledt zu 
behaupten, die fi) auf dem Irthum oder der Lüge auf- 
bauen: das Gefühl, daß ein folder Bau irgend einmal 
zufammenbreden könne, tft demüthigend für das 
Selbſtbewußtſein feines Baumeijters; er ſchämt fich der 
Berbrechlichkeit feines Materials und möchte, weil er 
fih felber wichtiger als die übrige Welt nimmt, 
Nichts thun, was nicht Dauernder als die übrige Welt 
wäre. Im Berlangen nad) der Wahrheit umarmt er den 
Slauben an die perfünliche Unfterblichtett, das heißt den 
hochmuthigſten und trogigften Gedanken, ben es giebt, 
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verfhmijtert wie er tft mit dem Hintergedanfen „pereat 
mundus, dum ego salvus sim!“ Sein Werk tft ihm 
zu jeinem ego geworden, er fchafft fich felber in’3 Un- 
vergängliche, Allem Troß Bietende um. Gein unermeß- 
licher Stolz ift es, der nur die beiten härteften Steine 
zum Werke verwenden will, Wahrheiten aljo oder Das, 
was er dafür hält. Mit Recht Hat man zu allen Zeiten 
als „Das Laſter des Wifjenden” den Hochmuth genannt 
— dod würde es ohne Diefes trieblräftige Lafter erbärm- 
üb um bie Wahrheit und deren Geltung auf Erden 
beftellt fein. Darin, daß wir uns vor unfern eigenen 
Gedanken, Begriffen, Worten fürdten, daß wir aber 
auch in ihnen ung felber ehren, ihnen unmillfürlich 
die Kraft zufchreiben, uns belohnen, verachten, [oben 
und tadeln zu können, Darin, daß wir aljo mit ihnen 
wie mit freien geiftigen Perfonen, mit unabhängigen 
Mächten verlehren, als Gleihe mit leihen — darin 
bat das feltfame Phänomen feine Wurzel, welches ich 
„intelleftuales Gewiſſen“ genannt babe. — So tft auch 
bier etwa3 Moralifches höchſter Gattung aus einer 
Schwarzwurzel herausgeblübht. 


27. 


Die Odfluranten. — Das Wefentlide an Der 
Schwarzen Kunft des Obflurantismus tft nicht, Daß er 
die Köpfe verdunfeln will, fondern daß er das Bild Der 
Welt anſchwärzen, unfere VBorftellung vom Dafein 
verdbunfeln will. Dazu dient ihm zwar häufig jenes 
Mittel, die Aufhellung der Geilter zu Hintertreiben: mit- 
unter aber gebraucht er gerade das entgegengejeßte 
Mittel und ſucht Durd bie höchſte Verfeinerung Des 
Intellekts einen Überdruß an deſſen Früchten zu 
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erzeugen. Spitzfindige Metaphyſiker, welche die Stepfis 
vorbereiten und durch ihren übermäßigen Scharffinn 
zum Mißtrauen gegen den Scharffinn auffordern, find 
gute Werkzeuge eines feineren Obflurantismus. — Sit 
es möglich, daß felbft Kant in dieſer Abſicht verwendet 
werden Tann? ja daß er, nad) feiner eignen berüchtigten 
Erklärung, etwas Derartiges, wenigjtens zeitweilig, ge- 
wollt hat: dem Glauben Bahn maden, dDadurd, daß 
er dem Wiſſen feine Schranken wies? — was ihm nun 
freilih nicht gelungen tft, ihm jo wenig wie feinen 
Nachfolgern auf den Wolfs- und Fuchsgängen dieſes 
höchſt verfeinerten und gefährlichen Obſkurantismus, ja 
de3 gefährlichiten: denn die ſchwarze Kunſt erjcheint 
hier in einer Lichthülle. 


28. 


Un welder Art von Philoſophie die Kunft 
verdirbt. — Wenn es den Nebeln einer metaphyfiich- 
myſtiſchen Philoſophie gelingt, alle äfthetifchen Phä- 
nomene undurchſichtbar zu maden, fo folgt dann, 
Daß fie auch) unter einander unabſchätzbar find, weil 
jedes Einzelne unerflärli wird. Dürfen fie aber nit 
einmal mehr mit einander zum Bmwede der Abſchätzung 
verglichen werden, fo entjteht zulegt eine vollitändige 
Untritit, ein blinde Gemwährenlafjen: daraus aber 
wiederum eine ftetige Abnahme des Genuſſes an 
der Kunſt (welcher nur durch ein höchſt verfchärftes 
Schmeden und Unterfcheiden ſich von der rohen Stillung 
eines Bedürfnifjes unterfcheidet), Ge mehr aber der 
Genuß abnimmt, um fo mehr wandelt fich das Kunft- 
verlangen zum gemeinen Hunger um und zurüd, 
dem nun der Künſtler Durch immer gröbere Koſt abzu- 


helfen ſucht. 
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Auf Gethſemane. — Das Schmerzlicdhfte, was ber 
Denker zu den Künſtlern fagen kann, lautet: „Lönnt ihr 
denn nicht eine Stunde mit mir wachen?“ 


30. 


Am Webituhle — Den Wenigen, welde eine 
Freude Daran Haben, den Sinoten der Dinge zu Iöfen 
und jein Gewebe aufzutrennen, arbeiten Viele entgegen 
(zum Beifpiel alle Künftler und Frauen), ihn immer 
wieder neu zu fnüpfen und zu verwideln und fo das 
Begriffne in’S Unbegriffne, womöglich Unbegreiflidhe 
umzubilden. Was dabei aud) fonft heraustomme — das 
Gewebte und Verknotete wird immer etwas unreinlidh 
ausfehen müffen, weil zu viele Hände baran arbeiten 
und ziehen. 


3. 


In der Wüfte der Wiſſenſchaft. — Dem wiffen- 
Thaftlihen Menſchen erſcheinen auf feinen beſcheidenen 
und mühfamen Wanderungen, die oft genug Wülten- 
reifen jein müfjen, jene glänzenden Lufterfcheinungen, 
Die man „philoſophiſche Syfteme” nennt; fie zeigen mit 
zauberifcher Kraft der Täuſchung die Löfung aller 
Näthfel und den fricheften Trunk wahren Lebens- 
waſſers in der Nähe; das Herz ſchwelgt, und der Er- 
müdete berührt das Biel aller wifjenfhaftlicden Ausdauer 
und Noth beinahe ſchon mit den Lippen, jo Daß er wie 
unmilltürlich vorwärts drängt. Treilich bleiben andere 
Naturen, von der ſchönen Täuſchung wie betäubt, Stehen: 
die Wüfte verfchlingt fie, für die Wiſſenſchaft find fie 
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todt. Wieder andere Naturen, welche jene fubjeltiven 
Tröftungen ſchon öfter erfahren Haben, werden wohl auf's 
Hußerfte mißmuthig und verfluchen den Salzgeſchmack, 
welchen jene Erfheinungen im Munde Hinterlafjen und 
aus dem ein rafender Durft entftehft — ohne daß man 
nur Einen Schritt Damit irgend einer Quelle näher 
gelommen wäre. 


32. 


Die angebliche „wirktlide Wirklichkeit.” — 
Der Dichter ftellt fich fo, wenn er die einzelnen Beruf3- 
arten 3. B. die des Feldherrn, des Seidenwebers, des 
Seemann fchildert, als ob er dieſe Dinge von Grund 
aus kenne und ein Wiffender jei; ja bei der Aus- 
einanderjegung menſchlicher Handlungen und Gefchide 
benimmt er fi}, wie als ob er beim Ausfpinnen bes 
ganzen Weltenneges zugegen geweſen fet; infofern ift er 
ein Betrüger. Und zwar betrügt er vor lauter Nicdht- 
wiffenden — und deshalb gelingt es ihm: Diefe 
Bringen ihm das Lob feines ächten und tiefen Wifjens 
entgegen und verleiten ihn endlich zu dem Wahne, er 
wijfe die Dinge wirklich jo gut wie der einzelne Kenner 
und Mader, ja wie die große Welten- Spinne jelber. 
Zulegt aljo wird der Betrüger ehrlich und glaubt an 
feine Wahrhaftigkeit. Ja die empfindenden Menfchen 
fagen es ihm ſogar in’8 Gefidht, er babe die höhere 
Mahrheit und Wahrhaftigkeit, — fie find nämlich der 
Wirklichkeit zeitweilig müde und nehmen den dichteriſchen 
Traum als eine wohlthätige Ausfpannung und Nacht 
für Kopf und Herz. Was diefer Traum ihnen zeigt, 
erfcheint ihnen jegt mehr werth, weil fie es, wie 
gejagt, wohlthätiger empfinden: und immer haben bie 
Menfchen gemeint, das werthvoller Scheinende fei das 
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Wahrere, Wirklichere. Die Dichter, die fich dieſer Macht 
bewußt find, gehen abfihtli) darauf aus, Das, was 
für gewöhnlich Wirklichkeit genannt wird, zu verun- 
elimpfen und zum Unfihern, Sceinbaren, Unächten, 
Sünd-, Leid- und Trugvollen umzubilden; fie benüßen 
alle Zweifel über bie Grenzen ber Erfenntniß, alle fIep- 
tifhen Ausfhreitungen, um bie faltigen Schleier der 
Unficherheit über die Dinge zu breiten: Damit Dann, nad) 
biefer Umbunfelung, ihre Bauberei und Geelenmagte 
recht unbedenklich als Weg zur „wahren Wahrheit”, zur 
„wirklichen Wirklichleit" verftanden werde. 


33. 


Gerecht fein wollen und Richter fein wollen. 
— Schopenhauer, deffen große Kennerſchaft für Menſch⸗ 
liches und Allzumenſchliches, deſſen Urfprünglicher That- 
ſachen⸗Sinn nicht wenig durch das bunte Leoparden⸗Fell 
feiner Metaphyſik beeinträchtigt worden ift (welches man 
ihm erft abziehen muß, um ein wirkliches Mtoraliften- 
Gente Darunter zu entdeden) — Schopenhauer macht jene 
trefflide Unterſcheidung, mit der er viel mehr Recht 
behalten wird, als er fich felber eigentlich zugeftehen 
durfte: „bie Einfiht in die ftrenge Nothwendigkeit 
der menſchlichen Handlungen ift Die Grenzlinie, welche 
die philoſophiſchen Köpfe von den andern 
fcheidet.” Diefer mächtigen Einfiht, welder er zu 
Beiten offen ftand, wirkte er bei ſich ſelber Durd) jenes 
Vorurtheil entgegen, welches er mit den moralifchen 
Menſchen (nit mit den Moraliften) noch gemein hatte 
und das er ganz harmlos und gläubig fo ausſpricht: „Der 
legte und wahre Auffchluß über das innere Weſen des 
Ganzen der Dinge muß nothwendig eng zufammenhängen 
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mit Dem über Die ethifche Bedeutfamkeit Des menfchlichen 
Handelns" — was eben durdaus nidt „nothwendig“ 
ift, vielmehr durch jenen Sag von ber ftrengen Noth- 
mwendigfeit der menfchliden Handlungen, das Heißt der 
unbedingten Willens-Unfreiheit und ⸗Unverantwortlich⸗ 
Teit, eben abgelehnt wird. Die phtlofophiichen Köpfe 
werden fich alfo von den andern durch den Unglauben 
an die metaphyfifche Bedeutſamkeit der Moral unter- 
ſcheiden: und das dürfte eine Hluft zwifchen fie legen, 
von deren Tiefe und Unüberbrüdbarkeit die jo beflagte 
Kluft zwifhen „Gebildet" und „Ungebildet”, wie fie 
jegt exiftirt, Taum einen Begriff giebt. Freilih muß 
noch mande Hinterthüre, welche ſich die „philojophifchen 
Köpfe”, glei! Schopenhauern felbft, gelaffen Haben, 
als nußlos erkannt werden: feine führt in’3 Freie, in 
bie Luft des freien Willens; jede, Durch welde man 
bisher geſchlüpft ift, zeigte Dahinter wieder die ehern 
blintende Dauer des Fatums: wir find im Gefängniß, 
frei können wir uns nur träumen, nicht machen. Daß 
diefer Erfenntniß nicht lange mehr widerftrebt werden 
kann, das zeigen Die verzweifelten und unglaublichen 
Stellungen und Berzerrungen Derer an, welche gegen 
fie andringen, mit ihr noch den Ringkampf fortjegen. 
— So ungefähr geht es bei ihnen jebt zu: „alſo fein 
Menſch verantwortlih? Und Alles vol Schuld und 
Schuldgefühl? Aberirgend wer muß Doc der Sünder fein: 
tft e8 unmöglich und nicht mehr erlaubt, den Einzelnen, 
die arme Welle im nothmwendigen Wellenfpiele bes 
Werdens anzuflagen und zu rihten — nun Denn: ſo 
ſei Das Wellenfpiel ſelbſt, das Werden, der Sünder: bier 
ist Der freie Wille, hier darf angellagt, verurtheilt, gebüßt 
und gefühnt werben: fo fei Gott der Sünder und 
ber Menſch fein Erlöfer: fo fei die Weltgeſchichte 
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Schuld, Selbftverurtheilung und Selbſtmord; fo werde 
ber Miffethäter zum eigenen Richter, der Richter zum 
eigenen Henker.” — Dieſes auf den Kopf geitellte 
ChriftentHum — was tft e8 denn fonft? — tft 
ber letzte Fechter-Ausfall im Kampfe der Lehre von 
ber unbedingten Wtoralität mit der von Der unbedingten 
Unfreiheit — ein fehauerlide8 Ding, wenn e8 mehr 
wäre als eine logiſche Grimaſſe, mehr als eine 
häßliche Gebärde bes unterliegenden Gedankens — etwa 
der Todeskrampf bes verzmeifelnden und heilfüchtigen 
Herzens, dem der Wahnfinn zuflüftert: „Siehe, du bift 
das Lamm, das Gottes Sünde trägt.” — Der Irrthum 
ftedt nicht nur im Gefühle „ich bin verantwortlich”, 
fondern ebenfo in jenem Gegenſatze „ich bin es nicht, 
aber irgendwer muß es doch fein“. — Dies iſt eben 
nit wahr: der Philoſoph Hat aljo zu fagen, wie 
Chriftus, „richtet nicht!”, und Der lebte Unterſchied 
zwifchen den philoſophiſchen Köpfen und den andern 
wäre ber, Daß die erften gerecht fein wollen, Die 
andern Richter fein wollen. 


34. 


Aufopferung. — Ihr meint, das Kennzeichen ber 
moralifhen Handlung fei die Aufopferung? — Denkt 
doch nad, ob nicht bet jeder Handlung, Die mit Über- 
legung gethban wird, WAufopferung Dabei ift, bei der 
ſchlechteſten wie bei der beiten. 


35. 


Gegen die Nierenprüfer der Sittlichkeit. — 
Dan muß da3 Beite und das Schlechteſte Tennen, deſſen 
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ein Menſch fähig ift, im Vorstellen und Ausführen, um 
zu beurtheilen, wie jtarf feine fittlide Natur ift und 
wurde. Über Jenes zu erfahren ift unmöglid. 


36. 


Schlangenzahn. — Ob man einen Schlangenzahn 
babe oder nicht, weiß man nicht eher, al3 bis Jemand 
Die Terfe auf und gefegt Hat. Eine Frau oder Mutter 
würde fagen: bi8 Jemand die Ferſe auf unfern Liebling, 
unfer Sind gelegt bat. — Unfer Charalter wird nod) 
mehr Durch den. Mangel gewiſſer Erlebnifje als durch 
Das, was man erlebt, bejtimmt. 


37. 


Der Betrug in der Liebe. — Van vergißt 
Manches aus jeiner Vergangenheit und fchlägt es fich 
abfihtlid aus dem Sinn: das Heißt, man will, daß 
unfer Bild, melde von ber Vergangenheit ber uns 
anftrablt, uns belüge, unjferm Düntel fchmeichele — wir 
arbeiten fortwährend an diefem Gelbjtbetruge. — Und 
nun meint ihr, die ihr fo viel vom „Sichjelbftvergefien 
in der Liebe”, vom „Aufgehen de3 Sch in der anderen 
PBerjon“ redet und rühmt, dies ſei etwas weſentlich 
Anderes? Alſo man zerbricht den Spiegel, dichter jich 
in eine Perjon hinein, die man bewundert, und genießt 
nun das neue Bild feines Sch, ob man es ſchon mit dem 
Namen der anderen Berfon nennt — und diejer ganze 
Borgang fol nicht Selbjtbetrug, nicht Selbſtſucht fein, 
ihr Wunderliden! — Ich dente, Die, welche Etwas von 
fi vor ſich verhehlen und Die, welche ſich als Ganzes 
vor ich verhehlen, find darin gleich, daß fie in der 

Niegihe, Tajch.- Ausg. IV. 8 
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Schatzkammer der Erkenntniß einen Diebſtahl verüben: 
woraus fi ergiebt, vor welchem Vergeben ber Saß 
„ertenne Dich ſelbſt“ warnt. 


38. 


Un ben Leugner feiner Eitelkeit. — Wer bie 
Eitelkeit bei fich Ieugnet, befigt fie gemöhnli in fo 
brutaler Form, daß er inſtinktiv vor ihr das Auge 
ſchließt, um ſich nicht verachten zu müfjen. 


39. 


Weshalb bie Dummen fo oft boshaft werben. 
— Auf Einwände des Gegners, gegen welche fi unfer 
Kopf zu ſchwach fühlt, antwortet unfer Herz durch Ver⸗ 
dächtigung der Motive feiner Einwände. 


40. 


Die Kunft der moralifhden Ausnahmen — 
Einer Kunjt, welche die Ausnahmefälle der Moral zeigt 
und verherrlicht — Dort wo das Gute ſchlecht, das Un- 
gerechte gerecht wird —, darf man nur jelten Gehör 
geben: wie man von Bigeunern ab und zu Etwas kauft, 
doch mit Scheu, daß fie nicht viel mehr entwenden, als 
der Gewinn beim Kaufe ift. 


41. 


Genuß und Nicht-Genuß von Giften. — Das 
einzige entſcheidende Argument, weldhes zu allen Beiten 
die Menſchen abgehalten hat, ein Gift zu trinken, ift 
nicht, Daß es tödtete, fondern Daß es ſchlecht ſchmeckte. 
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42. 


Die Welt ohne Sündengefühle — Wenn nur 
ſolche Thaten gethan würden, welche fein fchlechtes 
Gewiſſen erzengen, jo fähe die menſchliche Welt immer 
noch ſchlecht und ſchurkenhaft genug aus: aber nicht 
To träntli und erbärmlid) wie jegt. — Es Iebten genug 
Böfe ohne Gewiſſen zu allen Betten: und vielen Guten - 
und Braven fehlt da3 Luftgefühl des guten Gewiſſens. 


. 43. 


Die Gewiſſenhaften. — Seinem Gemiffen folgen 
tft bequemer als feinem Berftande: denn es bat bei 
jedem Dtißerfolg eine Entfchuldigung und Aufheiterung 
in fihd. Darum giebt es immer nod) fo viele Gewifjen- 
hafte gegen fo wenig Verftändige. 


44, 


Entgegengejette Mittel, das Bitterwerben 
zu verhüten. — Dem einen Temperament ift e3 von 
Nutzen, feinen VBerdruß in Worten auslafjen zu können: 
im Reden verfüßt es fih. Ein anderes Temperament 
kommt erft Durch Ausſprechen zu feiner vollen Bitterkeit: 
ihm tft es räthlicher, Etwas hinunterfchluden zu müffen: 
der Zwang, den Menſchen folcher Art ſich vor Feinden 
oder Borgefegten anthun, verbejjert ihren Charalter und 
verhütet, daß er allzu ſcharf und fauer wird. 


45. 


Nicht zu ſchwer nehmen. — Sich wund Liegen 
tft unangenehm, aber Doch kein Beweis gegen die Güte 
g* 
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der Kur, nad) der man beftimmt wurbe, ſich zu Bett zu 
legen. — Menden, die lange außer fi) lebten und 
endlich fi) dem philofophifchen Innen- und Binnenleben 
zumwandten, willen, Daß es auch ein Sich⸗wund liegen 
von Gemüth und Geijt giebt. Dies ift alfo fein Argument 
gegen die gewählte Lebensmweije im Ganzen, macht aber 
einige Peine Ausnahmen und ſcheinbare NRüdfällig- 


. feiten nöthig. 


46. 


Das menfhlide „Ding an fi". — Das ver- 
mundbarfte Ding und doch das unbeftegbarfte ift die 
menſchliche Eitelfeit: ja, Durch die VBerwundung wächſt 
feine Kraft und fann zulegt riefengroß werden. 


47. 


Die Boffe vieler Arbeitfamen — Gie 
erfämpfen durch ein Übermaaß von Anftrengung fi 
freie Zeit und wiſſen nachher Nicht3 mit ihr anzufangen 
als die Stunden abzuzählen, bis fie abgelaufen find. 


48. 
Biel Freude haben. — Wer viel Freude Bat, 


muß ein guter Menjch fein: aber vielleicht ift er nicht 


der flügfte, obwohl er gerade Das erreiht, was der 
Klügfte mit aller feiner Klugheit erftrebt. 


49. 


Im Spiegel der Natur. — Fit ein Menſch nit 
ziemlich genau befchrieben, wenn man hört, Daß er gern 
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zwiihen gelben hohen SKornfeldern geht, daß er die 
MWaldes- und Blumenfarben des abglühenden und ver- 
gilbten Herbſtes allen andern vorzieht, weil fie auf 
Scöneres hindeuten als der Natur je gelingt, daß er 
unter großen fettblättrigen Nußbäumen fi) ganz heimifch 
wie unter Blut3-VBermandten fühlt, daß im Gebirge feine 
größte Freude ift, jenen Kleinen abgelegenen Seen zu 
begegnen, aus denen ihn die Einfamteit felber mit ihren 
Augen anzufehen ſcheint, daß er jene graue Ruhe der 
Nebel-Dämmerung liebt, melde an Herbft- und Früh— 
winter-Abenden an die Fenſter beranjchleicht und jedes 
Teelenlofe Geräufh wie mit Sammt-Borhängen aus- 
Tchließt, daß er unbehauenes Geftein als übrig gebliebene, 
der Sprache begierige Zeugen der Vorzeit empfindet und 
von Kind an verehrt, und zulegt, daß ihm das Meer mit 
feiner beweglichen Schlangenhaut und Raubthier-Schön- 
heit fremd tft und bleibt? — Ya, Etwas von diefem 
Menſchen tft allerdings damit befchrieben: aber ber 
Spiegel der Natur fagt Nichts darüber, daß derfelbe 
Menſch, bei aller feiner idyllifhen Empfindfamteit (und 
nicht einmal „troß ihrer”), ziemlich lieblos, Inauferig und 
eingebildet fein könnte. Horaz, der fid) auf dergleichen 
Dinge verstand, hat das zartefte Gefühl für das Landleben 
einem römifhen Wucherer in Mund und Geele gelegt, 
in dem berühmten „beatus ille qui procul negotiis“. 


50. 


Macht ohne Stege — Die ftärfite Erkenntniß 
(die von der völligen Unfreiheit des menſchlichen Willens) 
ift doch bie ärmfte an Erfolgen: denn fie hat immer den 
ftärfften Gegner, die menſchliche Eitelkeit. 
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61. 


Luft und Irrthum. — Der Eine theilt ſich 
unwillkürlich durch fein Wefen an feine Freunde wohl⸗ 
thätig mit, der Andere willfürlih durch einzelne Hand- 
lungen. Obgleih das Erjtere als das Höhere gilt, fo 
tft Do nur das Zweite mit dem guten Gewiſſen und 
der Luft verfnüpft — nämlich mit der Luft der Werf- 
beiligfeit, welde auf dem Glauben an die Willfür 
unfres Gut- und Schlimmthung, das Heißt auf einem 
Irrthum rubt. 


52. 


Es iſt thöricht, Unrecht zu thun. — Eignes 
Unrecht, das man zugefügt hat, iſt viel ſchwerer zu 
tragen als fremdes, das Einem zugefügt wurde (nicht 
gerade aus moraliſchen Gründen, wohlgemerkt —); der 
Thäter iſt eigentlich immer der Leidende, wenn er 
nämlich entweder den Gewiſſensbiſſen zugänglich iſt 
oder der Einſicht, daß er die Geſellſchaft gegen ſich 
durch ſeine Handlung bewaffnet und ſich iſolirt habe. 
Deshalb ſollte man ſich, ſchon ſeines inneren Glückes 
wegen, alſo um ſeines Wohlbehagens nicht verluſtig 
zu gehen, ganz abgeſehen von Allem, was Religion und 
Moral gebieten, vor dem Unredt-Thun in Acht nehmen, 
. mehr nod) al3 vor dem Unreht-Erfahren: denn Lebteres 
bat den Zroft des guten Gemifjens, der Hoffnung auf 
Rade, auf Mitleiden und Beifall der Gerechten, ja ber 
ganzen Geſellſchaft, welche ſich vor dem Übelthäter 
fürdtet. — Nicht Wenige verftehen fich auf die unfaubere 
Selbjtüberliftung, jedes eigne Unredt in ein fremdes, 
ihnen zugefügtes umzumünzen und für Das, was fie jelber 
getban Haben, ſich das Ausnahmereht der Nothwehr 
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zur Entfhuldigung vorzubehalten: um auf diefe Weife 
viel Leichter an ihrer Laſt zu tragen. 


53. 


Neid mit oder ohne Mundftüd. — Der gemöhn- 
liche Neid pflegt zu gadern, fobald das beneibete Huhn 
ein Ei gelegt bat: er erleichtert fi} dabei und wird 
milder. Es giebt aber einen noch tieferen Neid: der 
wird in foldem Yale todtenftil, und wünfchend, daß 
jegt jeder Mund verfiegelt würde, immer mwüthender 
darüber, daß dies gerade nicht gefchieht. Der ſchweigende 
Neid wählt im Schweigen. 


54. 


Der Zorn als Spion. — Der Zorn ſchöpft die 
Seele aus und bringt ſelbſt Den Bodenfag an's Licht. 
Man muß deshald, wenn man fonjt fih nicht Klarheit 
zu ſchaffen weiß, feine Umgebung, feine Anhänger und 
Gegner in Born zu verjegen wiſſen, um zu erfahren, was 
im Grunde Alles wider uns gejchieht und gedacht wird 


65. 


Die Vertheidigung moralifch ſchwieriger al3 
Der Angriff. — Das wahre Helden- und Meijterftüd 
Des guten Menſchen Liegt nicht darin, daß er die Sadıe 
angreift und die Perſon fortfährt zu lieben, fondern in 
dem viel jchwereren, jeine eigne Sade zu verthei- 
digen, ohne daß man der angreifenden Perſon bitteres 
Herzeleid mache und maden wolle. Das Schwert des 
Angriffs ift ehrlich und breit, daS der Vertheidigung 
Läuft gewöhnlich in eine Nadel au. 
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56. 


Ehrlih gegen die Ehrlichkeit. — Einer, der 
gegen ſich öffentlich ehrlich ift, bildet ſich zu ällerlegt 
Etwas auf diefe Ehrlichkeit ein: denn er weiß nur zu 
gut, warum er ehrlih ift — au3 demjelben Grunde, 
aus dem ein Underer den Schein und die Verftellung 
vorzieht. 


67. 


Glühende Kohlen. — Glühende Kohlen auf des 
Andern Haupt jammeln wird gewöhnlich mißverftanden 
und fchlägt fehl, weil der Andere fich ebenfalls im guten 
Befite des Rechts weiß und auch feinerfeit$ an das 
Kohlenfammeln gedacht bat. 


68. 


Gefährlide Bücher — Da fagt Einer „ih merke 
e3 an mir felber: dies Buch ift ſchädlich.“ Aber er warte 
nur ab und vielleicht gefteht er ſich eines Tages, daß 
diesfelbe Buch ihm einen großen Dienft erwies, indem 
e3 die verſteckte Krankheit feines Herzens bervortrieb und 
in die Sichtbarkeit brachte. — VBeränderte Meinungen 
verändern den Charakter eines Menſchen nidht (oder 
ganz wenig); wohl aber beleuditen fie einzelne Seiten 
des Geſtirns feiner Perfönlichkeit, welche bisher, bei 
einer andern Eonftellation von Meinungen, dunkel und 
unerfennbar geblieben waren. 


59. 


Geheucheltes Mitleiden. — Man beudelt 
Mitleiden, wenn man über das Gefühl der Feindſeligkeit 
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fih erhaben zeigen will: aber gewöhnlich umfonit. 
Dies bemerlt man nit ohne ein ftartes Bunehmen 
jener feindfeligen Empfindung. 


60. 


Dffner Widerfprud oft verfühnend — Im 
Augenblick, wo Einer feine Differenz der Lehrmeinung 
in Hinficht auf einen berühmten Parteiführer oder Lehrer 
öffentlich zu erfennen giebt, glaubt alle Welt, er müſſe 
ihm gram fein. Mitunter hört er aber gerade da auf, 
ihm gram zu fein: er wagt es, ſich felber neben ihn 
aufzustellen, und iſt die Qual der unausgeſprochenen 
Eiferſucht los. 


61. 


Sein Licht leuchten ſehen. — Im verfinſterten 
Zuſtande von Trübſal, Krankheit, Verſchuldung ſehen 
wir es gern, wenn wir Anderen noch leuchten und ſie 
an uns die helle Mondesſcheibe wahrnehmen. Auf dieſem 
Umwege nehmen wir an unſerer eigenen Fähigkeit zu 
erhellen Antheil. 


62. 

Mitfreude. — Die Schlange, die ung fticht, meint 
und wehe zu thun und freut ji) Dabei; das niedrigfte 
Thier kann fih fremden Schmerz vorftellen. Aber 
fremde Freude fi vorftellen und fich dabei freuen tft 
das höchſte Vorrecht der höchſten Thiere und wieder 
unter ihnen nur den ausgefudhtelten Exemplaren zu- 
gänglid — aljo ein feltene® humanum: fo Daß es 
Philofophen gegeben hat, welche die Mitfreude geleugnet 
haben. 
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63. 


Nachträgliche Schwangerſchaft. — Die, weldhe 
zu ihren Werfen und Thaten gelommen find, fie wiſſen 
nicht wie, gehen gewöhnlich Hinterher um jo mehr mit 
ihnen ſchwanger: wie, um nadyträglich zu beweifen, daß 
es ihre Kinder und nicht die des Zufalls find. 


64. 


Aus Eitelkeit Hartherzig. — Wie Gerechtigkeit 
fo häufig der Dedmantel der Schwäche tft, fo greifen 
billig denkende, aber ſchwache Menſchen mitunter aus 
Ehrgeiz zur Berftelung und benehmen jid erfichtlich 
ungeredt und Bart, um den Eindrud der Stärke zu 
hinterlaſſen. 


65. 
Demüthigung. — Findet Jemand in einem ge— 


ſchenkten Sack Vortheil auch nur ein Korn Demüthigung, 
ſo macht er doch noch eine böſe Miene zum guten Spiele. 


66. 


Außerſtes Heroſtratenthum. — Es könnte 
Heroſtrate geben, welche den eignen Tempel anzündeten, 
in dem ihre Bilder verehrt werden. 


67. 
Die Deminutiv-Welt. — Der Umſtand, daß alles 
Schwache und Hülfsbedürftige zu Herzen fpricht, bringt 
die Gewohnheit mit fi), Daß wir Alles, was uns zu 





Bermifchte Meinungen und Sprüche. 1877/79. 43 


Herzen fpricht, mit Verlleinerung3- und Abſchwächungs⸗ 
mworten bezeihnen — alſo, für unfere Empfindung, 
ſchwach und hülfsbedürftig maden. 


68. 


Üble Sigenfhaft des Mitleidens. — Das 
Mitleiden Hat eine eigene Unverfchämtheit als Gefährtin: 
denn weil e8 durchaus helfen möchte, ift e8 weder über 
die Mittel der Heilung, noch über Art und Urſache ber 
Krankheit in VBerlegenheit und quadjalbert muthig auf 
die Gejundheit und den Auf feines Patienten los. 


69. 

Zudringlichkeit. — Es giebt auch eine Budring- 
lichkeit gegen Werke; und ſich als Süngling ſchon nach⸗ 
ahmend zu ben erlaudteiten Werken aller Zeiten mit 
der Vertraulichkeit des Du und Du zu gefellen, beweiſt 
einen völligen Mangel an Scham. — Andre find nur 
aus Ignoranz zudringlid: fie wiſſen nit, mit wen fie 
es zu ihun Haben — fo nicht felten junge und alte 
Philologen im Verhältniß zu den Werken der Griedhen. 


70. 


Der Wille ſchämt fich des Intelleftes. — Mit 
aller Kälte maden wir vernünftige Entwürfe gegen 
unfre Affelte: dann aber begehen wir Die gröbften 
Fehler Dagegen, weil wir uns häufig im Augenblid, 
wo der Borfag ausgeführt werden follte, jener Kälte 
und Befonnenheit ſchämen, mit der wir ihn faßten. Und 
fo thut man dann gerade das Unvernünftige, aus jener 
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Art trogiger Großherzigkeit, welche jeder Affeft mit 
ſich bringt. 
71. 


Warum die Steptifer der Moral mißfallen. 
— Ber feine Moralität Ho und ſchwer nimmt, zürnt 
den Skeptikern auf dem Gebtete der Moral: denn dort, 
wo er alle jeine Kraft aufwendet, fol man ftaunen, 
aber nicht unterſuchen und zweifeln. — Dann giebt e3 
Naturen, deren letter Reit von Moralität eben ber 
Glaube an Moral tft: fie benehmen ſich ebenfo gegen 
die Skeptiker, womöglich noch Leidenfchaftlicher. 


72. 


Schüchternheit. — Alle Moraliften find ſchüchtern, 
weil fie wifjen, daß fie mit Spionirern und Berräthern 
verwechjelt werden, jobald man ihren Hang ihnen an- 
merkt. Sodann find fie fi) überhaupt bewußt, im Han- 
deln unträftig zu jein: denn mitten im Werke ziehen 
die Motive ihres Thuns ihre Aufmerkſamkeit faft vom 
Merle ab. 


73. 


Eine Gefahr für Die allgemeine Moralität. 
— Menſchen, die zugleich edel und ehrlich find, bringen 
es zu Wege, jede Teufelet, welche ihre Ehrlichkeit ausheckt, 
zu vergöttlihen und die Wage des moralifchen Urtheils 
eine Beitlang jtillzuftellen. 


74. 


Bitterfter Irrthum. — Es beleidigt unverföhn- 
lich, zu entdeden, daß man dort, wo man überzeugt 
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war geliebt zu fein, nur als Hausgeräth und Bimmer- 
ſchmuck betrachtet wurde, an dem der Hausherr vor 
Gäſten feine Eitelleit auslajjen kann. 


75. 


Liebe und Zweiheit. — Was tft denn Liebe 
ander3 als verftehen und ſich darüber freuen, daß ein 
Andrer in andrer und entgegengefeßter Weife als wir 
lebt, wirkt und empfindet? Damit die Liebe die Gegen- 
fäge durch Freude überbrüde, darf fie diefelben nicht 
aufbeben, nicht leugnen. — Sogar die Selbftliebe enthält 
die unvermifchbare Zweiheit (oder Vielheit) in Einer 
Perſon ald Borausfegung. 


76. 


Aus dem Traume deuten. — Was man mit- 
unter im Wachen nicht genau weiß und fühlt — ob 
man gegen eine Perſon ein gutes oder ein fchlechtes 
Gewiſſen Habe — Darüber belehrt völlig unzweideutig der 
Traum. 


77. 


Ausſchweifung. — Die Mutter der Ausſchweifung 
iſt nicht Die Sreude, ſondern die Freudlofigteit. 


78. 


Strafen und belohnen. — Niemand Hagt an, 
ohne den Hintergedanfen an Strafe und Rache zu 
Haben — felbft wenn man fein Schidjak, ja ſich felber 
anflagt. — Alles lagen tft Anklagen, alles Sich-freuen 
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tft Loben: wir mögen das Eine oder das Andere thun, 
immer maden wir Jemanden verantwortlich. 


79. 


Zweimal ungeredt. — Wir fördern mitunter 
die Wahrheit durch eine Doppelte Ungerechtigkeit, dann 
nämlih, wenn wir Die beiden Seiten einer Sache, die 
wir nit im Stande find zufammen zu fehen, Hinter- 
einander ſehen und darftellen, Doch jo, daß wir jedesmal 
die andre Seite verkennen oder leugnen, im Wahne, 
Das, was wir jeben, jet die ganze Wahrbeit. 


80. 


Mißtrauen. — Das Mißtrauen an fich jelber geht 
nieht immer unſicher und ſcheu daher, fondern mitunter 
wie tollwüthig: es hat fich beraufcht, um nicht zu zittern. 


81. 


Philofophie des parvenu. — Will man einmal 
eine Berfon fein, ſo muß man aud) feinen Schatten in 
Ehren halten. 


82. 


Sid rein zu waſchen verftehen. — Man muß 
lernen, aus unreinlichen Verhältniffen reinlicher Hervorzu- 
gehen, und fich, wenn es noth thut, auch mit ſchmutzigem 
Waſſer waſchen. 


83. 


Sich gehen laſſen. — Je mehr ſich Einer gehen 
läßt, um fo weniger laſſen ihn die Andern gehen. 
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84, 


Der unfhuldige Shuft — Es giebt einen 
langfamen fchrittweifen Weg zu Lafter und Schurfen- 
baftigfeit jeder Art. Am Ende besfelben haben Den, 
welcder ihn geht, die Infelten-Schwärme des ſchlechten 
Gewiſſens völlig verlaffen, und er wandelt, obſchon 
ganz verrudt, doch in Unfchuld. 


85. 


Pläne maden. — Pläne maden und Borfäße 
faſſen bringt viel gute Empfindungen mit fi; und wer 
Die Kraft hätte, fein ganzes Leben lang Nichts als ein 
PläneSchmiedender zu fein, wäre ein fehr glüdlicher 
Menſch: aber er wird jich gelegentlich von Diefer Thätig- 
feit ausruhen müjjen, dadurch, daß er einen Plan au$- 
führt — und da fommt der Ärger und die Ernüchterung. 


86. 


Womit wir das Ideal fehen. — Feder tüdhtige 
Menſch ift verrannt in feine Tüchtigkeit und kann aus 
ihr nicht frei hinausblicken. Hätte er fonft nicht fein 
gut Theil von Unvolllommenbeit, er Lönnte jeiner Tugend 
Balder zu keiner geiftig-ftttlichen Freiheit koömmen. Unſre 
Mängel find die Augen, mit denen wir Das Ideal ſehen. 


87. 


Unehrliches Lob. — Unehrlihes Lob macht Hinter- 
brein viel mehr Gewiſſensbiſſe als unehrlicher Tadel, 
wahrſcheinlich nur deshalb, weil mir dDurd zu ſtarkes 


48 Vermiſchte Meinungen und Sprücde. 1877/79. 


Loben unfere Urtheilsfähigkeit viel ſtärker bloßgefteltt 
haben als Durch zu ftarfes, felbft ungerechtes Tadeln. 


88. 


Wie man ftirbt, iſt gleihgültig. — Die ganze 
Art, wie ein Menſch während feines vollen Lebens, 
feiner blühenden Straft an den Tod dent, ift freilich 
fehr jprehend und zeugnißgebend für Das, was man 
feinen Charakter nennt; aber die Stunde des Gterbens 
felber, feine Haltung auf dem Todtenbette ift faft gleich- 
gültig dafür. Die Erfhöpfung des ablaufenden Daſeins, 
namentlid) wenn alte Leute fterben, Die unregelmäßige 
oder unzureichende Ernährung des Gehirns während 
diefer legten Seit, das gelegentlich ſehr Gewaltſame 
des Schmerzes, das Unerprobte und Neue des ganzen 
Zuſtandes und gar zu häufig der An- und Rückfall von 
abergläubifhen Eindrüden und Beängftigungen, als ob 
am Sterben viel gelegen ſei und bier Brüden fchauer- 
lichiter Art Überfchritten würden, — dies Alles erlaubt 
e3 nicht, das Sterben als Zeugniß über den Lebenden 
zu benugen. Auch ift es nicht wahr, daß der Sterbende 
im Allgemeinen ehrlicher wäre als der Lebende: viel- 
mehr wird faft Jeder durch die feierliche Haltung der 
Umgebenden, die zurüdgehaltnen oder fließenden Thränen- 
und Gefühlsbäche zu einer bald bemußten bald un- 
bemußten Komödie der Eitelkeit verführt. Der Ernft, mit 
bem jeder GSterbende behandelt wird, ift gewiß gar 
mandem armen veradjteten Teufel der feinfte Genuß 
feines ganzen Lebend und eine Art Schadenerfag und 
Abfchlagzahlung für viele Entbehrungen geweſen. 
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89. 


Die Sttte und ihr Opfer. — Der Urfprung ber 
Eitte geht auf zwei Gedanten zurüd: „Die Gemeinde iſt 
mehr werth als der Einzelne“ uud „der dauernde Vortheil 
tft dem flüchtigen vorzuziehen“; woraus fi der Schluß 
ergiebt, daß der dauernde Vortheil der Gemeinde un- 
bedingt dem Bortheile des Einzelnen, namentlich feinem 
momentanen Wohlbefinden, aber audh feinem dauernden 
Bortbeile und jelbft feinem Weiterleben voranzuftellen 
fe. Ob nun ber Einzelne von einer Einrichtung leide, 
die dem Ganzen frommt, ob er an ihr verfümmre, 
ihretwegen zu Grunde gehe — die Sitte muß erhalten, 
das Opfer gebradjt werden. Eine folde Gefinnung 
entfteht aber nur in Denen, welche nicht das Opfer 
find — denn dieſes madt in feinem Falle geltend, Daß 
der Einzelne mehr werth fein Tönne als Viele, ebenso 
Daß der gegenwärtige Genuß, Der Augenblid im Baradiefe 
vielleiht Höher anzufchlagen fei als eine matte Fortdauer 
von leidloſen oder wohlhäbtgen Zuständen. Die Philo- 
fopbie des Opferthiers wird aber immer zu fpät laut: 
und fo bleibt es bei der Sitte und der Gittlichleit: 
als welche eben nur die Empfindung für den ganzen 
Snbegriff von Sitten ift, unter denen man lebt und 
erzogen wurde — und zwar erzogen nicht als Einzelner, 
fondern als Glied eines Ganzen, als Hiffer einer Wajorität. 
— Go fommt es fortwährend vor, daß der Einzelne 
ſich ſelbſt, vermittelft feiner Sittlichkeit, majorifirt. 


90. 

Da3 Gute und Das gute Gewiſſen. — Ahr 
meint, alle guten Dinge hätten zu allen Beiten ein gutes 
Gewifjen gehabt? — Die Wiſſenſchaft, alſo gewißlich 

Nies ſche, Taſch⸗Ausg. IV. 4 
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etwas jehr Gutes, ift ohne ein ſolches und ganz bar 
alles Bathos in die Welt getreten, vielmehr heimlich, auf 
Ummegen, mit vergülltem oder maskirtem Haupte einher- 
ziehend, gleich einer Verbrecherin, und immer mindeftens 
mit dem Gefühle einer Schleihhändlerin. Das gute 
Gewiſſen Hat als Vorſtufe das böſe Gewiſſen — nicht 
als Gegenſatz: denn alles Gute iſt einmal neu, folglich 
ungewohnt, wider die Sitte, unſittlich geweſen und 
nagte im Herzen des glücklichen Erfinders wie ein Wurm. 


91. 


Der Erfolg Heiligt die Abſichten. — Man 
ſcheue fih nicht, den Weg zu einer Tugend zu geben, 
ſelbſt wenn man deutlich einfieht, Daß Nichts als Egoismus 
— alſo Nuten, perſönliches Behagen, Furcht, Rückſicht 
auf Gejundbeit, auf Ruf oder Ruhm — die dazu treiben- 
den Motive find. Man nennt diefe Motive unedel und 
feldfttifh: gut, aber wenn fie uns zu einer Tugend, zum 
Beiſpiel Entfagung, Pflichttreue, Ordnung, Sparſamkeit, 
Maaß und Mitte anreizen, jo höre man ja auf fie, wie 
auch ihre Beimworte lauten mögen! Erreicht man nämlid) 
Das, wozu jierufen, ſo veredelt Die erreichte Tugend, 
vermöge der reinen Luft, die fie athmen läßt, und des 
ſeeliſchen Wohlgefühls, das fie mittheilt, immerfort die 
ferneren Motive unferes Handelns, und wir thun diefelben 
Handlungen fpäter nicht mehr aus den gleichen gröbern 
Motiven, welde und früher dazu führten. — Die 
Erziehung fol deshalb die Tugenden, fo gut es gebt, 
erzwingen, je nad der Natur des Böglings: bie 
Tugend jelber, als die Sonnen- und Sommerluft der 
Geele, mag dann ihr eignes Werk daran thun und 
Reife und Süßigkeit Hinzufchenten. 
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92. 


Chriſtenthümler, nit Chriſten. — Das wäre 
alfo euer EhriftentHum! — Um Menſchen zu ärgern, 
preiftihr „Bott und feine Heiligen” ; und wiederum, wenn 
ihr Menſchen preifen wollt, fo treibt ihr e8 fo wett, 
daß Gott und feine Heiligen fi ärgern müſſen. — Ic 
wollte, ihr Ierntet wenigjtens die chriftliden Dianteren, 
Da e3 euch fo an der Manierlichkeit des chriftlichen 
Herzens gebricht. 


93. 


Ratureindrud der Frommen und Unfrom- 
men. — Ein ganz frommer Menſch muß und ein Gegen- 
ftand ber Verehrung fein: aber ebenfo ein ganzer auf- 
riätiger durchdrungener Unfrommer. St man bei 
Menschen der lebteren Art wiein der Nähe des HochgebirgS, 
wo bie Fräftigjten Ströme ihren Urfprung haben, fo bei 
den $rommen wie unter faftvollen, breitfchattigen, ruhigen 
Bäunten. 


94. 


Juſtizmorde. — Die zwei größten Juftizmorbe 
in der Weltgeſchichte find, ohne Umſchweife gejprochen, 
verjchleierte und gut verfchleierte Selbftmorde. Im beiden 
Fällen wollte man jterben; in beiden Fällen ließ man 
fih das Schwert Dur die Hand der menſchlichen Un⸗ 
gerechtigkeit in die Bruft ftoßen. 


95. 


„Liebe“. — Der feinfte Kunftgriff, welchen das 
ChriftentHum vor den Übrigen Religionen voraus hat, ift 
4" 
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ein Wort: es redete von Liebe. Go wurde es die 
lyriſche Religion (während in feinen beiden anderen 
Schöpfungen das SemitenthHum der Welt berotjch-epifche 
Religionen gefchenkt hat). Es tft in dem Worte Liebe 
etwas fo Bieldeutiges, Anregendes, zur Erinnerung, zur 
Hoffnung Spredhendes, Daß aud) Die niedrigfte Intelligenz 
und Das fältefte Herz noch etwas von dem Schimmer 
Diefes Wortes fühlt. Das Hügfte Weib und der gemeinfte 
Dann denken dabei an die verhältnigmäßig uneigen- 
nügigften Augenblide ihres gefammten Lebens, felbit 
wenn Eros nur einen niedrigen Flug bei ihnen genommen 
bat; und jene Bahllofen, weldye Liebe vermijfen, von 


. Eltern oder Sindern oder ‚Geltebten, namentlich aber 


die Menſchen der fublimirten Gejchlecdhtlichleit, Haben 
im Chriftentbum ihren Fund gemadit. 


96. 


Das erfüllte ChriftentdHum. — Es giebt aud) 
innerhalb des Chriſtenthums eine epikureifche Geſinnung, 
ausgehend von dem Gedanken, daß Gott von dem 
Menjchen, feinem Gefhöpf und Ebenbilde, nur verlangen 
fönne, wa3 diefem zu erfüllen möglich fein müſſe, Daß 
alſo Khriftlide Tugend und Vollkommenheit erreichbar 
und oft erreidt je. Nun macht zum Beifpiel der 
Glaube, feine Feinde zu lieben — felbjt wenn e8 eben 
nur Glaube, Einbildung und durchaus Feine pfychologifche 
Wirklichkeit (alfo Leine Liebe) ift —, unbedingt glüdlich, 
fo lange er wirflich geglaubt wird (warum? darüber 
werben freilich Piycholog und Chrift verfchieden denken). 
Und fo mödte das irdbifche Leben durch den Glauben, 
ich meine die Einbildung, nicht nur jenem Anſpruche, 
feine Seinde zu lieben, fondern allen übrigen driftlicden 
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Anſprüchen zu genügen und die göttliche Vollkommenheit 
nad) der Aufforderung „jeid volllommen, wie euer Vater 
im Himmel vollommen tft“ wirklich ji) angeeignet 
und einverleibt zu haben, in der That zu einem feligen 
Leben werden. Der Irrthum kann alfo die Ber- 
heißung Chriſti zur Wahrheit maden. 


97. 


Bon der Zukunft des CHriftentHums. — Über 
das Verſchwinden des Chriftentbums und barüber, in 
welden Gegenden e3 am langſamſten weichen wird, kann 
man ji) eine Bermuthung geftatten, wenn man ermägt, 
aus welden Sründen und wo der Proteftantismus 
fo ungeftüm um fih griff. Er verbieß bekanntlich 
alles das Gelbe weit billiger zu leiften, was bie alte 
Kirche leiftete, alſo ohne koſtſpielige Seelenmefjen, 
Wallfahrten, Priefter-Brunf und -Üppigfeit; er verbreitete 
ih namentlich bei den nördlichen Nationen, welde 
nicht fo tief in der Symbolit und Formenluft der alten 
Kirche eingewurzelt waren als die Des Südens: bei dieſen 
lebte ja im ChriftenthHum das viel mächtigere religiöfe 
Heidenthum fort, während im Norden das Chriſtenthum 
einen Gegenfag und Bruch mit dem Altheimifchen 
bedeutete und deshalb mehr gedankenhaft als finnfällig 
von Anfang an war, eben Deshalb aber auch, zu Beiten 
der Gefahr, fanatifcher und trogiger. Gelingt es, vom 
Gedanken aus das Chriſtenthum zu entwurzeln, fo Liegt 
auf der Hand, wo es anfangen wird, zu verjchwinden: 
alſo gerade Dort, wo e3 aud am allerhärteften ſich 
wehren wird. Anderwärts wird es fich beugen, aber 
nicht brechen, entblättert werden, aber wieder Blätter 
anfegen — weil dort die Sinne und nidt Die 
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Gedanken für Dasfelbe Partei genommen haben. Die 
Sinne aber find es, welche aud) den Glauben unterhalten, 
daß mit allem Koftenaufwand der Kirche doch immer 
noch billiger und bequemer gewirthſchaftet werde als 
mit den ftrengen Verhältniſſen von Arbeit und Lohn: 
denn welches Preifes Hält man die Diuße (oder die halbe 
Faulheit) für werth, wenn man ich erft an fie gewöhnt 
hat! Die Sinne wenden gegen eine entchrijtlichte Welt 
ein, daß in ihr zu viel gearbeitet werden müffe, und 
der Ertrag an Muße zu Hein fei: fie nehmen die Partei 
der. Magie, das heißt — fie laſſen lieber Gott für ſich 
arbeiten (oremus nos, deus laboret!). 


98. 


Schaufptielerei und Ehrlidfeit der Un- 
gläubigen. — Es giebt fein Buch, welches Das, 
was jedem Menfchen gelegentlich wohlthut, — ſchwär⸗ 
meriſche, opfer- und todbereite Glücks-Innigkeit im 
Glauben und Schauen feiner „Wahrheit“ — fo 
reihli enthielte, jo treuherzig ausdrüdte als das 
Bud, welches von, Ehriftus redet: aus ihm Tann ein 
Kluger alle Mittel lernen, wodurch ein Bud zum 
Weltbuch, zum Jedermanns⸗Freund gemadt werden 
fann, namentlich jenes Metjter-Mittel, Alles als ge- 
funden, Nichts als kommend und ungemiß hinzuftellen. 
Alle wirfungspollen Bücher verfudhen, einen ähnlichen 
Eindrud zu binterlaffen, als ob der weiteſte geiftige 
und ſeeliſche Horizont bier umfchrieben jet und um die 
hier leuchtende Sonne ſich jeded gegenwärtige und 
zufünftig fihtbare Gejtirn drehen müfje — Muß alfo 
nicht aus demfelben Grunde, aus dem ſolche Bücher 
wirkungsvoll find, jedes rein wiſſenſchaftliche Bud 
wirfungsarm fein? Iſt es nicht verurtheilt, niedrig und 
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unter Niedrigen zu leben, um endlich gefreuzigt zu 
werden und nie wieder aufzuerjtehen? Sind im Ver- 
bältniß zu Dem, was die Religiöfen von ihrem „Wiffen“, 
von ihrem „heiligen“ Geifte verfünden, nicht alle Redlichen 
der Wiſſenſchaft „arm im Geifte”? Kann irgend eine 
Neligion mehr Entfagung verlangen, unerbittlicder den 
Selbſtſüchtigen aus fich Hinausziehen al3 die Wiljen- 
ſchaft? — — So und Ähnlich und jedenfall mit einiger 
Schauſpielerei mögen wir reden, wenn wir uns vor den 
Släubigen zu vertheidigen haben; denn e3 tft faum 
möglich, eine Vertheidigung obne etwas Schaufpielerei 
zu führen. Unter uns aber muß die Sprade ehrlicher 
fein: wir bedienen uns da einer Treibeit, welche Jene 
nicht einmal, ihres eigenen Intereſſes halber, verjtehen 
dürfen. Weg aljo mit der Kapuze der Entjagung! der 
Miene der Demuth! Vielmehr und vielbejjer: jo Hingt 
unfere Wahrheit! Wenn die Wilfenfhaft nit an die 
Zujt der Erkenntniß, an den Nutzen des Erkannten 
gelnüpft wäre, wa3 läge uns an der Wiffenfhaft? Wenn 
nit ein wenig Glaube, Liebe und Hoffnung unjere 
Seele zur Erfenntniß binführte, was züge uns font zur 
Willenihaft? Und wenn zwar in der Wilfenfchaft das 
Ich nichts zu bedeuten hat, fo bedeutet das erfinderifche 
glüdlihe Ich, ja felbjt ſchon jedes redliche und fleißige 
3, jehr viel in der Republik der Wifjenjchafts- 
Menfchen. Achtung der Achtung⸗Gebenden, Freude Solcher, 
welchen wir mohlmwollen oder die wir verehren, unter 
Umftänden Ruhm und eine mäßige Unfterblichkeit der 
Perſon ift der perfönliche Preis für jene Entperjönlichung, 
von geringeren Ausfichten und Belohnungen bier zu 
Tchmweigen, obfchon gerade ihrethalben die Meiften den 
Geſetzen jener Republik und überhaupt der Wiſſenſchaft 
zugeſchworen haben und immerfort zuzuſchwören pflegen. 
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Wenn wir nit in irgend einem Maaße unwiffen- 
ſchaftliche Menfhen geblieben wären, was Tönnte 
uns auch' nur an der Wiſſenſchaft Liegen! Alles in Allem 
genommen und rund glatt und voll ausgeſprochen: für 
ein rein erfennendes Wefen wäre die Erkennt— 
niß gleihgültig. — Bon den Frommen und Gläubigen 
unterfcheidet ung nicht Die Qualität, ſondern die Quantität 
Glaubens und Frommſeins; wir find mit Wenigerem 
zufrieden. Aber, werden Jene uns zurufen — fo jetd 
auch zufrieden und gebt euch auch als zufrieden! — 
worauf wir leidt antworten dürften: „Sn der That, wir 
gehören nicht zu den Unzufrtedenften. Ihr aber, wenn 
euer Glaube euch felig macht, fo gebt euch aud) als 
felig! Eure Gefichter find immer eurem Glauben ſchäd⸗ 
licher gewejen als unjere Gründel Wenn jene frohe 
Botſchaſt eurer Bibel euch in's Geficht gefchrieben wäre, 
ihr brauchtet den Glauben an die Autorität dieſes Buches 
nicht jo halsſtarrig zu fordern: eure Worte, eure Hand- 
[ungen folten die Bibel fortwährend überflüffig machen, 
eine neue Bibel jollte Durch euch fortwährend entftehen! 
So aber hat alle eure Upologie Des Chriſtenthums ihre 
Wurzel in eurem Unchriſtenthum; mit eurer Bertheidigung 
fchreibt ihr eure eigne Anklageſchrift. Solltet ihr aber 
mwünfchen, aus diefem eurem Ungenügen am Chriftenthum 
berauszutommen, fo bringt euch Doch Die Erfahrung von 
zwei Jahrtaufenden zur Erwägung: welche, in befcheidene 
Trageform gekleidet, jo Hingt: „wenn Chriſtus wirklich 
die Abficht Hatte, die Welt zu erlöjen, jollte es ihm 
nicht mißlungen fein?” 


99. 


Der Dichter als Wegzeiger für die Zukunft. 
— So viel noch überſchüſſige dichterifche Kraft unter den 
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jebigen Menfchen vorhanden ift, welche bet der Geftaltung 
des Lebens nicht verbraudt wird, fo viel follte, ohne 
jeden Abzug, Einem Biele fich weihen, nicht etwa der 
Abmalung des Gegenwärtigen, der Wiederbefeelung und 
Verdichtung der Vergangenheit, fondern dem Wegweiſen 
für Die Zulunft: — und dies nit in dem Verftande, 
als ob der Dichter gleich einem phantaftifhen National- 
ölonomen günftigere Voll!- und Gefelfichafts-Zuftände 
und deren Ermöglihung im Bilde vorwegnehmen follte. 
Vielmehr wird er, wie früher die Künſtler an den Götter- 
bildern fortdichteten, fo an dem fchönen Menfchenbilde 
fortdidten und jene Fälle ausmittern, wo mitten 
in unferer modernen Welt und Wirflichfeit, wo ohne 
jede fünftlicde Abwehr und Entziehung von derjelben, 
die ſchöne große Seele noch möglich ift, Dort wo fie 
fih auch jegt no) in Harmonische, ebenmäßige Zuftände 
einzuverleiben vermag, durch fie Sichtbarkeit, Dauer und 
Borbildlichleit befommt und alfo, durch Erregung von 
Nachahmung und Neid, die Zukunft fchaffen Hilft. 
Dichtungen folcher Dichter würden dadurd fi) auS- 
zeichnen, daß fie gegen die Luft und Gluth der Leiden- 
ſchaften abgeihlofien und verwahrt erjchienen: ber 
unverbefjerliche Fehlgriff, Da3 Bertrümmern des ganzen 
menschlichen Saitenfpiels, Hohnlachen und Zähnelnirfchen 
und alles Tragifche und Komiſche im alten gewohnten 
Sinne würde in ber Nähe Ddiefer neuen Kunſt als 
läſtige archaifirende Vergröberung des Menſchen⸗Bildes 
‚empfunden werden. Kraft, Güte, Milde, Reinheit und 
ungemwolltes, eingeborenes Maaß in den Perjfonen und 
deren Handlungen: ein geebneter Boden, welder dem 
Fuße Ruhe und Luft giebt: ein leuchtender Himmel auf 
Geſichtern und Vorgängen fi) abjpiegelnd: das Willen 
und die Kunst zu neuer Einheit zufammengeflofjen: 
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der Geift ohne Anmaßung und Eiferſucht mit feiner 
Schmweiter, der Seele zufammenmwohnend und aus dem 
Gegenfäglichen die Grazie des Ernſtes, nicht Die Ungeduld 
des Bwiefpaltes herauslodend: — dies Alles wäre das 
Umſchließende, Allgemeine, Goldgrundhafte, auf dem jetzt 
erjt die zarten Unterſchiede der verlürperten Ideale 
das eigentlide Gemälde — das der immer wachſenden 
menſchlichen Hoheit — machen würden. — Bon Goethe 
aus führt mancher Weg in dieje Dichtung der Zukunft: 
aber e8 bedarf guter Pfadfinder und vor Allem einer 
weit größern Madt, als die jeßigen Dichter, das Heißt 
die unbedenklichen Darfteller des Halbthier und der mit 
Kraft und Natur verwechjelten Unreife und Unmäßigkeit, 
beſitzen. 


100. 


Die Muſe als Pentheſilea. — „Lieber verweſen 
als ein Weib ſein, das nicht reizt.“ Wenn die Muſe 
erſt einmal ſo denkt, ſo iſt das Ende ihrer Kunſt wieder 
in der Nähe. Aber es kann ein Tragödien⸗ und auch 
ein Komödien⸗Ausgang ſein. 


101. 


Wa3 der Ummeg zum Schönen tft. — Wenn 
das Schöne gleich Dem Erfreuenden ift — und fo fangen 
e3 ja einmal die Mujen —, jo ift das Nützliche der 
oftmals notwendige Umweg zum Schönen und fann 
den kurzſichtigen Tadel der Augenblicks-Menſchen, Die 
nicht warten wollen und alles Gute ohne Ummege zu 
erreichen denken, mit gutem Rechte zurückweiſen. 
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102. 


Zur Entfhuldigung mander Shuld. — Das 
unabläjfige Schaffen-mollen und Nach-Außen⸗ſpähen des 
Künftlers hält ihn davon ab, als Perſon ſchöner und 
befjfer zu werden, alſo ſich jelber zu ſchaffen — es 
fet denn, daß feine Ehrſucht groß genug tft, um ihn zu 
zwingen, daß er fih aud im Leben mit Andern ber 
wachſenden Schönheit und Größe feiner Werle immer 
entſprechend gewachſen zeige. In allen Fällen bat er 
nur ein beftimmtes Maaß von Kraft: was er davon auf 
fi verwendet — wie könnte dies noch feinem Werte 
zu Gute kommen? — Und umgekehrt. 


103. 


Den Beften genug thun — Wenn man mit 
feiner Kunſt „den Beſten feiner Beit genug-gethan“, fo 
ift dies ein Anzeihen davon, daß man den Beiten Der 
nächſten Zeit mit ihr nit genug-thunmird: „gelebt“ 
freilih „hat man für alle Beiten“ — der Beifall der 
Beſten fihert den Ruhm. 


104. 


Aus Einem Stoffe. — ft man aus Einem 
Stoffe mit einem Buche oder Kunftwerf, fo meint man 
ganz innerlich, es müfje vortrefflich fein, und tft beleidigt, 
wenn Undere es häßlich, überwürzt oder großthuerifch 
finden. 


105. 


Sprade und Gefühl — Daß die Sprade uns 
nicht zur Mittheilung des Gefühls gegeben ift, ſieht 
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man Daraus, daß alle einfadhen Menſchen ſich ſchämen, 
Worte für ihre tieferen Erregungen zu ſuchen: bie 
Mittheilung derjelben äußert fih nur in Handlungen, 
und felbft hier giebt e3 ein Erröthen darüber, wenn der 
Andere ihre Motive zu errathen ſcheint. Unter den 
Dichtern, welchen im Allgemeinen die Gottheit diefe 
Scham verjagte, find doch die edleren in der Sprade 
des Gefühls einfilbiger und Iafjen einen Zwang merlen: 
während die eigentlichen Gefühls-Dichter im praftifchen 
Leben meiftens unverfchämt find. 


106. 


Irrthum Über eine Entbehrung. — Wer fi 
nicht von einer Kunft Iange Seit völlig entwöhnt hat, 
fondern immer in ihr zu Haufe ift, Tann nicht von ferne 
begreifen, wie wenig man entbehri, wenn man ohne 
dieſe Kunſt Lebt. 


107. 


Dreiviertelskraft. — Ein Werl, das den 
Eindrud des Gefunden machen fol, darf Höchftens mit 
Dreiviertel der Kraft feines Urhebers hervorgebracht fein. 
Sit er dagegen bis an jeine Äußerjte Grenze gegangen, 
fo regt das Werk den Betrachtenden auf und ängftigt ihn 
durch feine Spannung. Alle guten Dinge haben etwas 
Läffiges und liegen wie Kühe auf der Wiefe. 


.. 108. 


Den Hunger als Gaſt abmweifen. — Weil dem 
Hungrigen die feinere Speife jo gut und um Nichts 
befjer als die gröbjte dient, jo wird der anſpruchsvollere 
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Künftler nit darauf denten, den Hungrigen zu feiner 
Mahlzeit einzuladen. 


109. 


Dhne Kunft und Wein leben. — Mit den 
Werten ber Kunft fteht e8 wie mit dem Weine: noch 
befjer tft es, wenn man Beide nicht nöthig Hat, fih an 
Waſſer Hält und das Wafjer aus innerem Feuer, innerer 
Süße der Seele immer wieder von felber in Wein 
verwandelt. 


110. 


Das Raub-Genie — Das Naub-Genie in ben 
Künften, das felbft feine Geifter zu täufchen weiß, ent- 
fteht, wenn Jemand unbedentlih von Jung an alles 
Gute, welches nicht geradezu vom Gefeg als Eigenthum 
einer beftimmten Perſon in Schuß genommen ift, als 
freie Beute betrachtet. Nun Liegt alle8 Gute vergangner 
Beiten und Meifter frei umber, eingehegt und behütet 
durch die verehrende Scheu der Wenigen, Die e8 erkennen: 
dieſen Wenigen bietet jenes Genie, Traft feines Mangels 
an Scham, Troß und häuft ſich einen Reichthum auf, 
der jelber wieder Verehrung und Scheu erzeugt. 


111. 


Un die Dichter der großen Städte — Den 
Gärten der heutigen Poeſie merkt man es an, daß bie 
gropftädtifchen Kloaken zu nahe dabei find: mitten in 
den Blüthengeruch miſcht fih Etwas, das Ekel und 
Fäulniß verräth. — Mit Schmerz frage ich: habt ihr es 
fo nöthig, ihr Dichter, den Wig und den Schmuß immer 
zu Gevatter zu bitten, wenn irgend eine unjchuldige und 
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Ihöne Empfindung von eud) getauft werden jo? Müßt 
ihr durchaus eurer edlen Göttin eine Fratzen⸗ und Teufels- 
Tappe auffegen? Woher aber diefe Noth, Diefes Diüffen? 
— Eben daher, daß ihr den Kloaken zu nahe wohnt. 


112. 


Bom Salz der Rede — Niemand bat noch 
erflärt, warum die griedifhen Schriftfteller von den 
Mitteln des Ausdruds, weldhe ihnen in unerhörter Fülle 
und Kraft zu Gebote jtanden, einen jo überfparfamen 
Gebrauch gemacht Haben, daß jedes nachgriechiſche Buch 
Dagegen grell, bunt und überfpannt erſcheint. Dan 
hört, Daß dem Norbpol-Eife zu ebenfo wie in den heißeften 
Ländern der Gebrauch des Salzes ſpärlicher werde, dag 
Dagegen bie Ebenen- und Küftenanwohner im Erdgürtel 
der mäßigeren Sonnenwärme am reihlidften Gebraud 
von ihm machen. Sollten die Griehen aus doppelten 
Gründen, weil zwar ihr Intellekt Tälter und Harer, ihre 
leidenſchaftliche Grundnatur aber um Vieles tropifcher 
war al3 die unfrige, des Salzes und Gemwürzes nit 
in dem Maaße nöthig gehabt haben als wir? 


113. 


Der freiefte Schriftjteller. — Wie dürfte in 
einem Bude für freie Geifter Lorenz Sterne ungenannt 
bleiben, er, den Goethe als den freieften Geiſt feines 
Jahrhunderts geehrt Hat! Möge er bier mit der Ehre 
fürlieb nehmen, der freiefte Schriftfteller aller Zeiten 
genannt zu werden, in Vergleich mit welchem alle Anderen 
ftetf, vterfchrötig, unduldfam und bäurifch- geradezu 
erfcheinen. An ihm dürfte nicht die gejchlofjene klare, 
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fondern die „unendlide Melodie” gerühmt werden: wenn 
mit diefem Worte ein Stil der Kunft zu einem Namen 
kommt, bei dem die beſtimmte Form fortwährend gebrodhen, 
verſchoben, in das Unbeſtimmte zurücüberfegt wird, fo 
daß fie das Eine und zugleich Das Andere bedeutet. 
Sterne tft der große Meifter der Zweideutigkeit 
— dies Wort billigermweife viel weiter genommen als 
man gemeinhin thut, wenn man Dabei an gefchledtliche 
Beziehungen denlt. Der Lefer ift verloren zu geben, 
der jederzeit genau wiſſen will, was Sterne eigentlich 
über eine Sache dent, ob er bei ihr ein ernfthaftes oder 
ein lächelndes Gefiht macht: denn er versteht fih auf 
Beides in Einer Faltung feines Gefichtes; er verfteht es 
ebenfalls und will es fogar, zugleich Recht und Unrecht 
zu baben, den Tiefjinn und die Pofje zu verknäueln. 
Seine Abfchmeifungen find zugleid) Forterzählungen und 
Weiterentwidlungen der Geſchichte; feine Sentenzen ent- 
halten zugleich eine Ironie auf alles Sentenziöfe, fein 
MWiderwille gegen das Emfthafte ift einem Hange 
angelnüpft, keine Sache nur flad) und äußerlich nehmen 
zu können. So bringt er bei bem rechten Leſer ein 
Gefühl von Unficherbeit darüber hervor, ob man gebe, 
ftehe oder liege: ein Gefühl, welches dem des Schwebens 
am verwandtejten tft. Er, der gejchmeidigfte Autor, 
theilt auch feinem Leſer etwas von diejer Gejchmeidig- 
feit mit. Ga, Sterne verwechſelt unverjehens die Rollen 
und tft bald ebenjo Lefer, al3 er Autor ift; fein Buch 
gleicht einem Schaufpiel im Schaufpiel, einem Theater- 
publitum vor einem andern Theaterpublifum. Man muß 
fih der GSternifhen Laune auf Gnade und Ungnade 
ergeben — und fann übrigens erwarten, daß fie gnädig, 
immer gnädig ift. — Seltſam und belehrend tft es, wie 
ein fo großer Schriftjtellee wie Diderot fich zu Diejer 
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allgemeinen Zweideutigkeit Sterne’3 geftellt hat: nämlich 
ebenfalls zweideutig — und das eben iſt ächt Sternifcher 
Überhumor. Hat er Jenen, in feinem Jacques le fataliste, 
nachgeahmt, bewundert, verjpottet, parodirt? — man 
fann es nicht völlig hberausbelommen, — und vielleicht 
hat gerade bies fein Autor gewollt. Gerade bdiefer 
Zweifel madjt die Franzojen gegen das Werl eines ihrer 
erften Meifter (der fi) vor feinem Alten und Neuen zu 
ſchämen braudt) ungerecht. Die Franzoſen find eben 
zum Humor — und namentlich zu diefem Humoriftijch- 
nehmen des Humors felber — zu ernithaft. — Sollte e3 
nöthig fein hinzuzufügen, daß Sterne unter allen großen 
Schriftstellern das fchlechtefte Mufter und der eigentlich 
unvorbildlihe Autor ift, und Daß jelbjt Diderot fein 
Wagnig büßen mußte? Das, was die guten Tranzofen 
und vor ihnen einzelne Griehen und Römer als Projfailer 
wollten und konnten, tft genau das Gegentheil von Dem, 
was Sterne will und kann: er erhebt jich eben al3 meijfter- 
hafte Ausnahme über Das, mas alle fchriftftellerifchen 
Künftler von fih fordern: Zucht, Geſchloſſenheit, 
Charakter, Beftändigfeit der Abfichten, Überfchaulichkeit, 
Schlichtheit, Haltung in Gang und Miene. — Leider 
ſcheint der Menſch Sterne mit dem Schriftiteller Sterne 
nur zu verwandt geweſen zu fein: feine Eichhorn-Geele 
fprang mit unbändiger Unruhe von Zweig zu Zweig; 
was nur zwifhen Erhaben und Schuftig liegt, war ihm 
befannt; auf jeder Stelle hatte er gejejfen, immer mit 
dem unverfhämten wäffrigen Auge und dem empfind- 
jamen Mienenfpiele. Cr war, wenn bie Sprache vor 
einer ſolchen Zufammenftellung nicht erfchreden wollte, 
von einer hartherzigen Gutmüthigkeit und hatte in den 
Genüſſen einer baroden, ja verderbten Einbildungsfraft 
Tajt Die blöde Anmuth der Unſchuld. Eine jolde fleifch- 
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und feelenhafte Zweideutigkeit, eine ſolche Freigeifterei 
bis in jede Faſer und Muskel des Leibes Hinein, wie er 
dieſe Eigenſchaften Hatte, beſaß vielleicht Tein anderer 
Menſch. 


114. 


Gewählte Wirklichkeit. — Wie der gute Proja- 
Tohriftfteller nur Worte nimmt, welche der Umgang3- 
fpradde angehören, doch lange nicht alle Worte Derfelben 
— wodurch eben ber gewählte Stil entfteht —, jo wird 
der gute Dichter der Zukunft nur Wirkliches darftellen 
und von allen phantaftifchen, abergläubifchen, halbred- 
lihen, abgeflungenen Gegenftänden, an denen frühere 
Dichter ihre Kraft zeigten, völlig abjehen. Nur Wirl- 
lichkeit, aber lange nicht jede Wirklichkeit! — ſondern eine 
gewählte Wirklichkeit! 


115. 


Abarten der Kunſt. — Neben den ächten Gattungen 
der Kunft, der der großen Ruhe und der der großen 
Bewegung, giebt es Abarten — die ruhefüchtige, blafirte 
Kunft und die aufgeregte Kunft: beide wünfcdhen, daß 
man ihre Schwäche für Stärfe nehme und fie mit 
den ächten Gattungen vermwechjele. 


116. 


Zum Hero3 fehlt jegt die Farbe. — Die eigent- 
lien Dichter und Künſtler der Gegenwart Lieben es, 
ihre Gemälde auf einen roth, grün, grau und goldig 
fladernden Grund aufzutragen, auf den Grund der 
nervöfen Sinnlichkeit: auf diefe verftehen ſich ja die 
Kinder diefes Jahrhunderts. Dies Hat den Nachtheil — 

Niegihe, Taſch⸗Ausg. IV. 6 
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wenn man nämlih nicht mit den Augen bes Jahr⸗ 
Bundert3 auf jene Gemälde ſieht —, daß die größten 
Geftalten, welche Jene hinmalen, etwas Slimmerndes, 
Hitterndes, Wirbelndes an fi zu haben jcheinen: fo 
daß man ihnen heroiſche Thaten eigentlidy nicht zutraut, 
fondern höchſtens heroiſirende, prahlerifhe Unthaten. 


117. 


Stil der Überladung. — Der überladene Stil 
in der Kunſt ift die Folge einer Berarmung der organt- 
firenden Kraft bei verſchwenderiſchem Vorhandenjein von 
Mitteln und Abfichten. — In den Anfängen ber Kunſt 

findet ſich mitunter das gerade Gegenjtüd dazu. 


118. 


Pulchrum est paucorum hominum. — BDie 
Hiftorte und die Erfahrung jagt uns, daß die bedeutfame 
Ungeheuerlichleit, welde bie Phantaſie geheimnignoll 
anregt und über das Wirkliche und Altägliche fortträgt, 
älter tft und reichlicher wächſt als das Schöne tn ber 
Kunft und deſſen Verehrung — und daß es fofort wieder 
in Überfülle ausfchlägt, wenn ber Sinn für Schönheit 
fi) verdunkelt. Es fcheint für die Mehr- und Überzahl 
ber Menſchen ein höheres Bedürfnig zu fein als das 
Schöne: wohl deshalb, weil es das gröbere Narkotikum 
enthält. 


119. 


Urfpränge des Gefhmad3 an Kunſtwerken. 
— Dentt man an bie anfänglichen Steime des künſt⸗ 
leriſchen Sinnes und fragt fi), welche verfchiedentlichen 
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Ürten der Freude durch die Erjtlinge der Kunft, zum 
Beifptel bei wilden Bölterfchaften, hervorgebracht werden, 
fo findet man zuerst die Freude, zu verjtehen, was ein 
Undrer meint; die Kunft ift bier eine Art Räthſel⸗ 
aufgeben, das dem Errathenden Genuß am eigenen 
Schnell- und Scharfjinn verfhafft. — Sodann erinnert 
man ſich beim roheiten Kunftwert an Das, was Einem 
in der Erfahrung angenehm war und hat injofern 
Freude, zum Betfpiel wenn der Stünftler auf Jagd, Sieg, 
Hochzeit Hingedeutet hat. — Wiederum Tann man fi) 
durch das Dargeftellte erregt, gerührt, entflammt fühlen, 
beiſpielsweiſe bei Berberrlihung von Rache und Gefahr. 
Hier Liegt der Genuß in der Erregung felber, im Siege 
über die Langeweile. — Auch die Erinnerung an das 
Unangenehme, injfofern es überwunden tft, oder infofern 
e3 uns felber als Gegenftand der Kunſt vor dem Zu⸗ 
börer interefjant erjcheinen läßt (mie wenn der Sänger 
die Unfälle eines verwegenen Seefahrer bejchreibt), 
. Tann große Freude maden, welde man dann der 
Kunft zu Gute rechnet. — Feinerer Art ift ſchon jene 
Treude, welche beim Anblid alles Regelmäßigen und 
Symmetrifhen, in Linien, Bunlten, Rhythmen, entitebt; 
denn durch eine gewiſſe Ahnlichkeit wirb Die Empfindung 
für alles Geordnete und Regelmäßige im Leben, dem 
man ja ganz allein alles Wohlbefinden zu danken bat, 
wadgerufen: im Eultus des Symmetriſchen verehrt 
man alfo unbewußt die Regel und das Gleihmaaß als 
Quelle feines bisherigen Glücks; die Freude tft eine 
Art Dankgebet. Erſt bei einer gewiffen Überfättigung 
an biefer legterwähnten Freude entfteht das noch feinere 
Gefühl, daß auch im Durchbrechen des Symmetrifchen 
und Geregelten Genuß Liegen fünne; wenn e8 zum Bei⸗ 
ſpiel anreizt, Vernunft in der fcheinbaren Unvernunft zu 
5 
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ſuchen: wodurch e8 dann, als eine Art aejthetifchen 
Räthfelrathens, wie eine höhere Gattung der zuerft er- 
wähnten Sunftfreude daſteht. — Wer dieſer Betrachtung 
wetter nachhängt, wird willen, auf welde Art von 
Hypothefen Hier zur Erllärung der aejthetifchen 
Erſcheinungen grundfäglich verzichtet wird. 


120, 


Nicht zu nahe — Es tft ein Nachtheil für gute 
Gedanken, wenn fie zu raſch auf einander folgen; fie 
verdeden fi} gegenfeitig die Ausſicht. Deshalb Haben _ 
die größten Künstler und Schriftfteller reihlichen Gebrauch 
vom Mittelmäßigen gemadit. 


121. 


Rohheit und Shwähe — Die Flünftler aller 
Beiten haben die Entdedung gemadt, daß in der Roh— 
heit eine gewiſſe Kraft liegt und daß nicht Jeder roh 
fein Tann, der e3 wohl fein möchte; ebenfo Daß mandje 
Arten von Schwäche ſtark auf das Gefühl wirken. 
Hieraus find nicht wenig Kunftmittel-Surrogate abgeleitet 
worden, deren ſich völlig zu enthalten ſelbſt den größten 
und gemijjenbafteften Künſtlern ſchwer wird. 


122. 


Das gute Gedächtniß. — Mander wird nur 
deshalb fein Denker, weil fein Gedächtniß zu gut ift. 


123. 


Hungermaden ftatt Hungeritillen. — Große 
Künſtler mähnen, fie Hätten Durch ihre Kunſt eine Geele 
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völlig in Belt genommen und ausgefüllt: in Wahrheit, 
und oft zu ihrer ſchmerzlichen Enttäufhung, ift jene 
Seele dadurch nur um fo umfänglicher und unausfüll- 
barer geworden, fo daß zehn größere Künſtler fih nun 
in ihre Tiefe hinabſtürzen könnten, ohne fie zu fättigen. 


124. 


Künftler-Angft. — Die Angſt, man mödte 
ihren Figuren nicht glauben, daß fie leben, Tann 
Künftler des abjinlenden Gefhmads verführen, Diefe 
fo zu bilden, daß fie fih wie toll benehmen: wie 
andererfeit8 aus derſelben Angft griechiſche Künſtler 
bes erften Aufgangs ſelbſt Sterbenden und Schmer- 
verwunbeten jenes Lächeln gaben, welches fie als Ieb- 
bafteftes Zeichen des Lebens Tannten, — unbelümmert 
darum, was die Natur in foldem Falle des Noch-lebeng, 
des Faft-nicht-mehr-leben3 bildet. 


125. 


Der Kreis foll fertig werden. — Wer einer 
Philofophie oder Kunftart bis an das Ende ihrer Bahn 
und um das Ende herum nachgegangen iſt, begreift aus 
einem innern Erlebniß, warum die nachfolgenden Meifter 
und Lehrer fi) von ihr, oft mit abjchägiger Miene, zu 
einer neuen Bahn fortwandten. Der Kreis muß eben 
umfchrieben werden — aber der Einzelne, und jei e3 
der Größte, figt auf feinem Punlte der Peripherie feft, 
mit einer unerbittlihen Miene der Hartnädigfeit, als 
ob der Kreis nie geſchloſſen werden dürfe. 
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126. 


Ältere Kunft und bie Geele der Gegen- 
wart. — Weil jede Kunſt zum Ausdruck feelifcher 
Buftände, der bemwegteren, zarteren, draftifchern, leiden- 
Thaftlidern, immer befähigter wird, jo empfinden die 
fpäteren Meifter, Durch dieſe Ausdruds- Mittel verwöhnt, 
ein Unbehagen bei den Kunſtwerken der älteren Zeit, 
wie als ob es den Alten eben nur an ben Mitteln gefehlt 
babe, ihre Seele deutlich reden zu laſſen, vielleicht gar 
an einigen tehnifhen VBorbedingungen; und fie meinen 
bier nachhelfen zu müfjen — denn fie glauben an die 
Gleichheit, ja Einheit aller Seelen. In Wahrheit ift aber 
die Seele jener Meifter jelber noch eine andere geweſen, 
größer vielleiht, aber kälter und dem Neizvoll- 
LZebendigen noch abhold: das Maaß, die Symmetrie, Die 
Geringadhtung des Holden und Wonnigen, eine unbe- 
wußte Herbe und Morgentühle, ein Ausweichen vor der 
Leidenſchaft, mie al$ ob an thr die Kunft zu Grunde 
gehen werde, — dies madjt die Gefinnung und Moralität 
aller älteren Meifter aus, welche ihre Ausdruds-Dtittel 
nicht zufällig, fondern nothwendig mit der gleichen 
Dioralität wählten und Durchgeifteten. — Soll man aber, 
bet Diefer Erlenntniß, den fpäter Kommenden das 
Recht verjagen, die älteren Werle nach ihrer Seele zu 
bejeelen? Nein, denn nur dadurd), daß wir ihnen unfere 
Geele geben, vermögen fie fortzuleben: erft unfer Blut 
bringt fie dazu, zu uns zureden. Der wirklich „hiſtoriſche“ 
Vortrag würde gejpenftiich zu Gejpenftern reden. — Dan 
ehrt die großen Künſtler der Vergangenheit weniger 
durch jene unfrudtbare Scheu, welche jedes Wort, jede 
Note jo Liegen läßt, wie fie geftellt ift, als durch thätige 
Verſuche, ihnen immer von Neuem wieder zum Leben 
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zu verhelfen. — Freilich: dächte man ſich Beethoven 
plöglich wieberfommend und eins feiner Werke gemäß 
der modernſten Befeeltheit und Nerven- Verfeinerung, 
welche unjern Meiſtern des Vortrags zum Ruhme dient, 
vor ihm ertönend: er würde wahrſcheinlich Lange ftumm 
fein, ſchwankend, ob er die Hand zum Flucdhen ober 
Segnen erheben folle, endlich aber vielleicht ſprechen: 
„Nun! Nun! Das ift weder Ih noch Nicht⸗Ich, fondern 
etwas Drittes — es fcheint mir auch etwas Rechtes, 
wenn es gleich nit das Rechte ift. Ihr mögt aber 
zujehen, wie ihr's treibt, da ihr ja jedenfalls zuhören 
müßt, — und der Lebende hat Recht, fagt ja unfer Schiller. 
So Habt denn Recht und laßt mich wieder hinab.” 


127. 

Gegen die Tadler der Kürze. — Etwas Fury 
Sefagtes Tann die Frucht und Ernte von vielem Lang- 
Gedadten fein: aber der Lefer, der auf diefem Felde 
Neuling iſt und bier noch gar nicht nachgedacht hat, 
fieht in allem Kurz⸗Geſagten etwas Embryonifches, nicht 
ohne einen tadelnden Win? an den Autor, daß er ber- 
gleihen Unausgewachſenes, Ungereiftes ihm zur Mahlzeit 
mit auf den Tiſch ſetze. 


128. 


Gegen die Kurzſichtigen. — Meint ihr denn, 
es müſſe Stückwerk ſein, weil man es euch in Stücken 
giebt (und geben muß)? 


129. 


Sentenzen⸗Leſer. — Die ſchlechteſten Leſer von 
Sentenzen ſind die Freunde ihres Urhebers, im Fall 
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fie befliffen find, aus dem Allgemeinen wieder auf das 
Befondere zurüdzuratben, dem die Sentenz ihren Ur⸗ 
fprung verdankt: denn durch dieſe Topfguderei machen 
fie die ganze Mühe des Autors zu Nichte, jo daß fie nun 
verdientermaßen anjtatt einer philofophifhen Stimmung 
und Belehrung beiten oder ſchlimmſten Falls nichts als 
die Befriedigung der gemeinen Neugierde zum Geminn 
erhalten. 


130. 


Unarten des Lefer3. — Die doppelte Unart des 
Lefer3 gegen ben Autor bejteht darin, das zweite Buch 
besfelben auf Unfoften bes erjten zu loben (oder um⸗ 
gekehrt) und dabei zu verlangen, Daß der Autor ihm 
dankbar ſei. 


131. 


Das Aufregende in der Geſchichte der 
Kunſt. — Verfolgt man die Geſchichte einer Kunſt, zum 
Beiſpiel die der griechiſchen Beredſamkeit, ſo geräth 
man, von Meiſter zu Meiſter fortgehend, bei dem Anblick 
dieſer immer geſteigerten Beſonnenheit, um den alten 
und neu hinzugefügten Geſetzen und Selbſtbeſchränkungen 
insgeſammt zu gehorchen, zuletzt in eine peinliche 
Spannung: man begreift, daß der Bogen brechen muß 
und daß die ſogenannte unorganiſche Compoſition, mit 
den wundervollſten Mitteln des Ausdrucks überhängt 
und maskirt — in jenem Falle der Barockſtil des 
Aſianismus —, einmal eine Nothwendigkeit und faſt eine 
Wohlthat war. 


132. 


An die Großen der Kunſt. — Jene Begeiſterung 
für eine Sache, welche du Großer in die Welt hineinträgſt, 
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läßt den Berftand Vieler verfrüppeln. Dies zu 
wifjen demüthigt. Aber der Begeifterte trägt feinen 
Höder mit Stolz und Luft: infofern haft du den Troft, 
daß durch dich das Glüd in der Welt vermehrt ift. 


133. 


Die aeſthetiſch Gemwiffenlofen. — Die eigent- 
lichen Fanatiker einer künſtleriſchen Partei find jene völlig 
unkünſtleriſchen Naturen, welche felbft in die Elemente 
der Kunftlehre und des Kunftlönnens nicht eingedrungen 
find, aber auf das Stärlfte von allen elementariſchen 
Wirkungen einer Kunft ergriffen werden. Für fie giebt 
es Tein aefthetifches Gewiſſen — und daher Nichts, was 
fie vom Fanatismu3 zurüdhalten Tönnte. 


134. 


MWie nad) der neueren Mufil fi die Seele 
bewegen foll. — Die künſtleriſche Abſicht, welche die 
neuere Mufil in Dem verfolgt, was jebt, jehr ſtark aber 
undeutlih, als „unendliche Melodie“ bezeichnet wird, 
fann man fi) dadurd) Har machen, daß man in’3 Meer 
geht, allmählich den ficheren Schritt auf dem Grunde 
verliert und fi endlich dem wogenden Elemente auf 
Gnade unb Ungnade übergiebt: man jol ſchwimmen. 
In der bisherigen älteren Mufil mußte man, im zierlichen 
oder feierlichen oder feurigen Hin und Wieder, Schneller 
und Langfamer, tanzen: wobei das hierzu nöthige Maaß, 
das Einhalten beftimmter gleichwiegender Beit- und Kraft—⸗ 
grade von der Geele des Buhörers eine fortwährende 
Befonnenheit erzwang: auf dem Wibderfpiele dieſes 
fühleren Quftzuges, welcher von der Beſonnenheit herkam, 
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und des Durhmwärmten Athems muſikaliſcher Begeifterung 
ruhte der Zauber jener Mufil. — Richard Wagner 
wollte eine andere Urt Bewegung der Seele, welche, 
wie gefagt, dem Schwimmen und Schweben verwandt 
tft. Vielleicht tft dies das Wejentlichite feiner Neue 
rungen. Sein berühmtes Kunſtmittel, diefem Wollen ent- 
fprungen und angepaßt — die „unendlidhe Melodie" — 
beftrebt fih, alle mathematifche Beit- und Straft-Eben- 
mäßigfeit zu brechen, mitunter felbft zu verhöhnen; und 
er tjt überreih in der Erfindung folder Wirkungen, 
welche dem älteren Ohre wie rhythmiſche Paradorien 
und Läfterreden klingen. Er fürdhtet die VBerfteinerung, 
die Kryftallifation, den Übergang der Muſik in das 
Architektoniſche — und fo ftellt er dem zweitaftigen 
Rhythmus einen dreitaftigen entgegen, führt nicht felten 
den Fünf- und Siebentakt ein, wiederholt diefelbe Phrafe 
fofort, aber mit einer Dehnung, Daß fie die Doppelte 
und breifache Beitdauer bekommt. Aus einer bequemen 
Nachahmung foldher Kunft kann eine große Gefahr für 
die Muſik entftehen: immer bat neben ber lÜberreife 
des rhythmiſchen Gefühls die VBerwilderung, ber Verfall 
der Rhythmik im Verſteck gelauert. Sehr groß wird 
zumal dieſe Gefahr, wenn eine ſolche Muſik ſich immer 
enger an eine ganz naturaliftifche, Durch feine höhere 
Plaſtik erzogene und beherrſchte Schaufpielerkfunft und 
Gebärdenſprache anlehnt, welche in ſich fein Maaß bat 
und dem ſich ihr anfchmiegenden Elemente, dem allzu- 
weiblihen Wejen der Mufil, auch fein Maaß mitzu- 
theilen vermag. 


135. 


Dichter und Wirklichkeit. — Die Mufe bes 
_ Dichters, der nicht in die Wirklichkeit verliebt ift, wird 
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eben nicht die Wirflichkeit fein und ihm hohläugige und 
allzu zartknochichte Kinder gebären. 


136. 
Mittel und Zmwed. — In ber Kunſt heiligt der 


Bwed die Mittel nicht: aber heilige Mittel können bier 
den Zweck Heiligen. 


..„ 


Die ſchlechteſten Lefer. — Die fchlechteften Lefer 
find Die, welche wie plündernde GSolbaten verfahren: 
fie nehmen fih Einiges, was fie brauchen können, 
heraus, beihmugen und verwirren das Übrige und läſtern 
auf das Ganze. 


138. 


Mertmale des guten Schriftftellers. — Die 
guten Schriftfteller Haben zweierlet gemeinfam; fie ziehen 
vor, lieber verjtanden als angeftaunt zu werden; und fie 
fchretben nit für die jpigen und überfcharfen Leſer. 


139. 


Die gemifhten Gattungen. — Die gemiſchten 
Gattungen in ben Künſten legen Beugniß über das 
Mißtrauen ab, welches ihre Urheber gegen ihre eigne 
Kraft empfanden; fie ſuchten Hülfsmächte, Unmälte, 
Berftede — fo der Dichter, der die Philoſophie, Der 
Muſiker, der da3 Drama, der Denker, der die Rhetorik 


zu Hülfe ruft. 


76 Vermiſchte Meinungen und Sprüche. 1877/79. 


140. 


Mund Halten. — Der Autor hat den Mund zu 
balten, wenn fein Wer! den Mund aufthut. 


141. 


Abzeihen des Ranges. — Ulle Dichter und 
Schriftfteller, welche in den Superlativ verliebt find, 
wollen mehr als fie Tünnen. 


142. 


Kalte Bücher. — Der gute Denker rechnet auf 
Lefer, welche das Glück nadempfinden, das in guten 
Denken liegt: fo daß ein Buch, welches ſich Talt und 
nüdtern ausnimmt, dur die rechten Augen gejehen, 
vom Sonnenfdeine der geiftigen Heiterkeit umfpielt und 
als ein rechter Seelentroft erſcheinen Tann. 


143. 


Kunſtgriff der Schwerfälligen. — Der ſchwer⸗ 
fällige Denker wählt gemöhnlid) die Geſchwätzigkeit ober 
die Teierlichfeit zur Bundesgenoffin: durch die Erftere 
meint er fich Beweglichkeit und leichten Fluß anzueignen, 
Durch die Leßtere erwedt er den Schein, al3 ob jeine 
Eigenfhaft eine Wirkung des freien Willens, der künſt⸗ 
lerifchen Abſicht fei, zum Zwecke der Würde, welde 
Langſamkeit der Bewegung fordert. 


144. 


Vom Baroditile. — Wer fih als Denker und 
Schriftſteller zur Dialeltit und Auseinanderfaltung der 
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Gedanken nicht geboren oder erzogen weiß, wird unmill- 
fürlih nad) dem Rhetorifhen und Dramatiſchen 
greifen: denn zuletzt Tommt e8 ihm Darauf an, ſich ver- 
ftändlich zu maden und dadurch Gewalt zu gewinnen, 
gleihgültig ob er Das Gefühl auf ebenem Pfade zu ſich 
leitet oder unverjeheng überfält — als Hirt oder als 
Räuber. Dies gilt auch in den bildenden wie muſiſchen 
Künften; mo das Gefühl mangelnder Dialektik oder des 
Ungenügens in Ausdrud und Erzählung, zufammen mit 
etinemüberreicdhen, brängenden Formentriebe, jene Gattung 
bes GStiles zu Tage fördert, welde man Baroditil 
nennt. — Nur die Schleditunterrichteten und Anmaßen- 
den werden übrigens bei diefem Wort Togleidh eine 
abſchätzige Empfindung haben. Der Barodftil entfteht 
jedesmal beim Abblühen jeder großen Kunft, wenn die 
Anforderungen in der Kunft des claſſiſchen Ausdrucks 
allzugroß geworden find, als ein Natur-Ereigniß, dem 
man wohl mit Schwerniuth — weil es der Nacht voran- 
läuft — aufehen wird, aber zugleich mit Bewunderung 
für die ihm eigenthümlichen Erſatzkünſte des Ausdruds 
und der Erzählung. Dahin gehört ſchon die Wahl von 
Stoffen und Vorwürfen höchster dramatifcher Spannung, 
bei denen auch ohne Kunſt das Herz zittert, weil Himmel 
und Hölle der Empfindung allzunah find: dann die 
Beredfamteit der ſtarken Affelte und Gebärden, des 
Häßlich⸗Erhabenen, der großen Maſſen, überhaupt der 
Quantität an fid — wie dies ſich ſchon bei Dlichel- 
angelo, dem Bater oder Großvater der ttaliänifchen 
Barodkünftler, anlündigt —: die Dämmerungs-, Ber- 
klärungs⸗ oder Tyeuerbrunftlichter auf jo ftarkgebildeten 
Formen: dazu fortwährend neue Wagniſſe in Mitteln und 
Abſichten, vom Künftler für die Künſtler kräftig unter- 
ftrtihen, während der Zate wähnen muß, das beitändige 
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unfreimilligeÜberftrömen aller Füllhörner einer urfprüng- 
Yihen Ratur-Runft zu fehen: diefe Eigenfchaften alle, in 
denen jener Stil feine Größe bat, find in den früheren, 
vorclaffiihen und claffiishen Epochen einer Kunſtart nicht 
möglich, nit erlaubt: ſolche Köftlichkeiten Hängen lange 
als verbotene Früdte am Baume. — Gerade jebt, wo 
die Muſik in dieſe letzte Epoche übergeht, Tann man 
das Phänomen des Baroditils in einer befondern Pracht 
Tennen lernen und Vieles durch Vergleihung daraus für 
frühere Beiten lernen: denn es hat von den griechiſchen 
Beiten ab ſchon oftmals einen Barodftil gegeben, in 
der Poeſie, Beredſamkeit, im Profastile, in der Skulptur 
ebenfomohl als befanntermaßen in der Arditeltur — 
und jedesmal hat diefer Stil, ob es ihm gleih am 
böchften Adel, an dem einer unfchuldigen, unbewußten, 
fieghaften Vollkommenheit gebricht, auch Vielen von den 
Beiten und Ernfteften jeiner Zeit wohlgethan: — wes⸗ 
halb e3, wie gejagt, anmaßend ift, ohne Weiteres ihn 
abſchätzig zu beurtheilen; To ſehr fi Feder glüdlich 
preilen darf, deſſen Empfindung durch ihn nicht für den 
reineren und größeren Stil unempfänglich gemacht wird. 


145. 

Werth ehrlider Bücher — Chrlide Bücher 
machen den Lefer ehrlich, wenigitens indem fie feinen 
Haß und Widermwillen berausloden, melden die ver- 
ſchmitzte Klugheit ſonſt am beften zu verjteden weiß. 
Gegen ein Bud) aber läßt man fi} geben, wenn man 
fih auch noch fo fehr gegen Menſchen zurüdhält. 
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146. 


Wodurd die Kunft Partei madt. — Einzelne 
ſchöne Stellen, ein erregender Gefammt-Berlauf und 
Binreißende erfchütternde Schluß- Stimmungen — fo 
viel wird aud) den meiften Laien von einem Kunſtwerk 
noch zugänglich fein: und in einer Periode der Kunſt, 
in der man die große Maſſe der Laien auf die Seite der 
Künftler hinüberziehen, alfo eine Bartei, vielleicht 
zur Erhaltung der Kunſt überhaupt, machen will, wird 
der Schaffende gut thun, aud nicht mehr zu geben: 
damit er nit zum Verſchwender feiner Kraft werde, 
auf Gebieten, mo Niemand Ihm Dank weiß. Das Übrige 
nämlich zu leiften — die Natur in ihrem organiſchen 
Bilden und Wachſenlaſſen nachzuahmen — hieße in 
jenem Sale: auf Waſſer fäen. 


147. 


Bum Schaden der Hiftorte groß werben. — 
Seder jpätere Meifter, welcher den Gejchmad der Kunft- 
Genießenden in feine Bahn lenkt, bringt unwillkürlich 
eine Auswahl und Neu⸗Abſchätzung der älteren Meijter 
und ihrer Werke hervor: das ihm Gemäße und Ber- 
wandte, das ihn Vorſchmeckende und Ankündigende in 
Jenen gilt von jegt ab als das eigentlid) Bedeutende 
an ihnen und ihren Werken — eine Frucht, in der 
gewöhnlid) ein großer Irrthum als Wurm verborgen 
ftedt. 


148. 


Wie ein Beitalter zur Kunſt geködert wird. 
— Man lerne mit Hülfe aller Künftler- und Denter- 
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Zaubereien die Menſchen an, vor ihren Mängeln, ihrer 
geiſtigen Armut, ihren unſinnigen Verblendungen und 
Leidenſchaften Verehrung zu empfinden — und dies 
iſt möglich —, man zeige vom Verbrechen und vom 
Wahne nur die erhabene Seite, von der Schwäche der 
Willenloſen und Blind-Ergebnen nur das Rührende 
und Zu⸗Herzen⸗Sprechende eines ſolchen Zuſtandes — 
auch dies iſt oft genug geſchehen —: ſo hat man das 
Mittel angewendet, auch einem ganz unkünſtleriſchen 
und unphiloſophiſchen Zeitalter ſchwärmeriſche Liebe zu 
Philoſophie und Kunſt (namentlich zu den Künſtlern und 
Denkern als Perſonen) einzuflößen, und, in ſchlimmen 
Umſtänden, vielleicht das einzige Mittel, die Exiſtenz 
fo zarter und gefährdeter Gebilde zu wahren. 


149. 


Kritit und Freude — Fritil, einfeltige und 
ungeredhte ebenjo gut wie verftändige, macht Dem, der 
fie übt, To viel Vergnügen, daß die Welt jedem Wert, - 
jeder Handlung Dank ſchuldig tjt, welche viel und Viele 
gur Kritik auffordert: denn Hinter ihr ber zieht ſich ein 
Blißender Schweif von Freude, Wig, Selbjtbewunderung, 
Stolz, Belehrung, Vorſatz zum Beljermaden. — Der 
Gott der Freude ſchuf das Schlechte und Mittelmäßige 
aus dem gleihen Grunde, au3 dem er das Gute fchuf. 


150. 


Über feine Grenze hinaus. — Wenn ein Künſtler 
mehr fein will al3 ein Künftler, zum Beiſpiel der 
moraliſche Erwecker feines Volkes, jo verliebt er fi), zur 
Strafe, zulegt in ein Ungethüm von moralifdem Stoff 
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— und die Mufe ladjt dazu: denn dieſe jo gutherzige 
. Göttin Tann aus Eiferfuht auch boshaft werden. Man 
denke an Milton und Klopſtock. 


—151. 


Gläſernes Auge. — Die Richtung des Talentes 
auf moraliſche Stoffe, Perſonen, Motive, auf die ſchöne 
Seele des Kunſtwerks iſt mitunter nur das gläſerne 
Auge, welches der Künſtler, dem es an der ſchönen 
Seele gebricht, ſich einſetzt: mit dem ſehr ſeltenen 
Erfolge, daß dies Auge zuletzt doch lebendige Natur 
wird, wenn auch etwas verkümmert blickende Natur, — 
aber mit dem gewöhnlichen Erfolge, daß alle Welt 
Natur zu ſehen meint, wo kaltes Glas iſt. 


152. 


Schreiben und Giegen-wollen. — Schreiben 
follte immer einen Steg anzeigen, und zwar eine Über- 
windung feiner felbft, welche Anderen zum Nutzen 
mitgetheilt werden muß; aber e3 giebt DySpeptifche 
Autoren, welche gerade nur fehreiben, wenn fie Etwas 
nicht verbauen können, ja wenn dies ihnen ſchon in 
den Zähnen hängen geblieben ift: fie fuchen unmtll- 
fürlih mit ihrem Ürger auch dem Lefer VBerdruß zu 
maden und fo eine Gewalt über ihn auszuüben, das 
beißt: auch fie wollen fiegen, aber über Andere. 


153, 


„Gut Bud will Weile haben." — Jedes gute 
Buch ſchmeckt Herb, wenn es erfcheint: e8 bat ben 
Niegice, Taſch.⸗Ausg. IV. 6 
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Tehler der Neuheit. Zudem fchadet ihm fein Iebender 
Autor, fall3 er belannt ift und Manches von ihm 
verlautet: denn alle Welt pflegt den Autor und fein 
Werk zu verwechſeln. Was in diefem an Geift, Süße 
und Goldglanz ift, muß ſich erſt mit den Jahren ent- 
wideln, unter der Pflege wachſender, dann alter, zulekt 
überlieferter Verehrung. Manche Stunde muß darüber 
Dinlaufen, manche Spinne ihr Ne daran gewoben haben. 
Gute Lefer maden ein Buch immer bejjer und gute 
Gegner klären es ab. 


154. 


Maaßloſigkeit als Kunftmittel. — Künſtler 
verstehen wohl, wa3 es fagen will: die Maaßloſigkeit als 
Kunftmittel zu benügen, um den Eindrud des Reihthums 
herborzubringen. Es gehört Das zu den unfchuldigen 
Liſten der Seelenverführung, auf welche fich die Künftler 
verjtehen müjjen: denn in ihrer Welt, in der es auf 
Schein abgefehen ift, brauchen aud die Mittel des 
Scheins nit nothwendig ächt zu fein. 


155. 


Der veritedte Leierkaſten. — Die Genies 
verftehen ſich bejjer als die Talente darauf, den Leier- 
faften zu verfteden, vermöge ihres umfänglicheren 
Taltenwurfd; aber im Grunde können fie aud nidt 
mebr als ihre alten fieben Stüde immer wieder fpielen. 


156. 


Der Name auf dem Titelblatt. — Daß der 
Name des Autors auf dem Bude fteht, ift zwar jebt 
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Sitte und faft Pflicht; doch tft es eine Haupturfadhe 
davon, daß Bücher jo wenig wirken. Sind fie nämlich 
gut, fo find fie mehr werth als die Perfonen, als deren 
Duinteffenzen; fobald aber der Autor fi duch den 
Titel zu erfennen giebt, wird die Quinteſſenz wieder 
von Geiten des Leſers mit dem Berfönliden, ja 
Perſönlichſten diluirt und fomit der Zweck des Buches 
vereitelt. Es ift der Ehrgeiz des Intelleltes, nicht mehr 
individuell zu erjcheinen. 


157. 


Schärfſte Kritik. — Man kritifirt einen Menfchen, 
ein Bud am fchärfiten, wenn man das Ideal desjelber 
binzeichnet. 


158. 


Wenig und ohne Liebe. — Jedes gute Bud ift 
für einen beftimmten Leſer und deſſen Art gefchrieben 
und wird eben deshalb von allen übrigen Lejern, der 
großen Mehrzahl, ungünftig angefehn: weshalb fein 
Ruf auf ſchmaler Grundlage ruht und nur langſam auf- 
gebaut werden Tann. — Das mittelmäßige und ſchlechte 
Bud iſt e8 eben dadurch, daß es Vielen zu gefallen 
ſucht und auch gefällt. 


159. 


Mufit und Krankheit. — Die Gefahr in der 
neuen Muſik Liegt darin, daß fie un3 den Becher des 
Wonnigen und Großartigen jo hinreißend und mit einem 
Anſcheine von fittlicher Elftafe an die Lippen ſetzt, Daß 
auch der Mäßige und Edle immer einige Tropfen zu 
viel von ihr trinkt. Diefe Minimal⸗Ausſchweifung, 
fortwährend wiederholt, kann aber zulegt eine tiefere 
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Erfhütterung und Untergrabung der geiftigen Geſundheit 
zu Wege bringen als irgend ein grober Exceß e3 ver- 
möchte: fo daß Nichts übrig bleibt als eines Tages bie 
Nympbengrotte zu fliehen und, durch Meeresmogen unb 
Gefahren, nad) dem Rauch von Ithaka und nad) ben 
Umarmungen der ſchlichteren und menſchlicheren Gattin 
fih den Weg zu bahnen. 


160. 


VBortheil für die Gegner. — Ein Buch voller 
Geiſt theilt auch an feine Gegner davon mit. 


161. 


Jugend und Fritil. — Ein Bud kritiſtren — 
Das beißt für Die Jungen nur: feinen einzigen produf- 
tiven Gedanken desſelben an fi herankommen laſſen 
und fi, mit Händen und Füßen, feiner Haut wehren. 
Der Süngling lebt gegen alles Neue, das er nicht in 
Bauſch und Bogen lieben kann, im Stande der Nothwehr 
und begeht jedesmal Dabet, jo oft er nur Tann, ein über- 
flüffige8 Verbrechen. 


162. 


Wirlung der Quantität. — Die größte Para- 
doxie in der Gefhichte der Dichtlunft Liegt darin, daß in 
Allem, worin die alten Dichter ihre Größe haben, Einer 
ein Barbar, nämlich fehlerhaft und verwachſen vom 
Wirbel bis zur Bebe, fein Tann und bennod) der größte 
Dichter bleibt. So fteht es ja mit Shafefpeare, der, mit 
Sophokles zufammengehalten, einem Bergwerke voll 
einer Unermeßlichleit an Gold, Blei und Geröll gleicht, 


Vermiſchte Meinungen und Sprüd)e. 1877/79. 85 


während jener nit nur Gold, fondern Gold in der 
edelften Seftaltung tft, die feinen Werth als Metal faft 
vergeſſen madt. Aber die Quantität, in ihren höchſten 
GSteigerungen, wirft als Qualität. Das kommt Shale- 
fpeare zu Gute. 


163. 


Uller Anfang tft Gefahr. — Der Dichter hat die 
Wahl, entweder das Gefühl von einer Stufe zur andern 
zu beben und es fo zulegt fehr hoch zu fteigern — 
oder es miteinem Überfalle zu verfuchen und gleid) von 
Beginn an mit aller Gewalt am Glodenftrang zu ziehn. 
Beides bat feine Gefahren: im erjten Falle Läuft ihm 
vielleicht fein Zuhörer vor Langeweile, im zweiten vor 
Schreden davon. 


164. 


Zu Gunften der Kritiker. — Die Snfelten 
fteden, nit aus Bosheit, fondern weil fie auch leben 
wollen: ebenfo unfere Kritiker; fie wollen unfer Blut, 
nit unferen Schmerz.’ 


165. 


Erfolg von Sentenzen. — Die Unerfahrnen 
meinen immer, wenn ihnen eine Sentenz fofort durch 
ihre ſchlichte Wahrheit einleuchtet, fie jet alt und befannt, 
und bliden dabei fcheel auf den Urheber, als babe er 
Das Gemeingut Aller fteblen wollen: während fie an 
gewürzten Halbwahrbeiten Freude haben und dies dem 
Autor zu erkennen geben. Diefer weiß einen foldhen 
Wink zu würdigen und erräth daraus leicht, wo es ihm 
gelungen und wo mißlungen ift. 
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166. 


Siegen-mwollen. — Ein Künftler, der in Ullem, 
da3 er unternimmt, über feine Kräfte hinausgeht, wird 
doch zulekt, Durch das Schaufpiel des gewaltigen Ringens, 
das er gewährt, Die Dienge mit fich fortreißen: denn 
der Erfolg ift nit immer nur beim Giege, fondern 
mitunter ſchon beim GSiegen-mollen. 


167. 


Sibi scribere. — Der vernünftige Autor ſchreibt 
für feine andere Nachwelt als für feine eigene, das heißt 
für fein Alter, um aud) dann noch an fi) Freude haben 
zu können. 


168. 


Lob der Sentenz. — Eine gute Sentenz tft zu 
hart für den Zahn der Zeit und wird von allen Jahr⸗ 
taufenden nicht aufgezehrt, obwohl fie jeder Beit zur 
Nahrung dient: dadurch ft fie das große Paradoxon 
in der Litteratur, das Unvergängliche inmitten des 
Wechfelnden, Die Speife, welche immer gefhägt bleibt, 
wie das Galz, und niemals, wie ſelbſt diefes, Dumm wird. 


169. 


Kunftbedürfniß zweiten Ranges. — Das Volt 
bat wohl Etwa von Dem, was man Kunſtbedürfniß 
nennen barf, aber es tft wenig und mohlfeil zu befriedigen. 
Sm Grunde genügt hierfür der Abfall der Kunſt: das 
fol man ehrlich fich eingeftehen. Man erwäge Doch 
nur zum Beifpiel, an was für Melodien und Liedern 
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jest unfere kraftvollſten, unverdorbenften, treuherzigften 
Schichten der Bevölkerung ihre rechte Herzensfreude 
haben, man lebe unter Hirten, Sennen, Bauern, Zägern, 
Soldaten, Seeleuten und gebe fid) die Antwort. Ind wird 
nicht in der Heinen Stadt, gerade in den Häufern, 
welche der Sitz altvererbter Bürgertugend find, jene 
allerſchlechteſte Muſik geliebt, ja gehätfchelt, welche 
überhaupt jeßt bervorgebradht wird? Wer von tieferm 
Bedürfniffe, von unausgefülltemn Begehren nad Kunſt 
in Beziehung auf das Volk, wie es ift, redet, der fafelt 
oder ſchwindelt. Seid ehrlih! Nur bei Ausnahme— 
Menihen giebt es jet ein Kunftbedürfniß in Hohem 
Stile — weil die Kunſt überhaupt wieder einmal im 
Rüdgange tft und die menjchliden Kräfte und Hoff- 
nungen fi für eine Beit auf andere Dinge geworfen 
haben. — Außerdem, nämlich abfeit3 vom Volke, befteht 
freilich noch ein breiteres, umfänglicheres Kunftbedürfniß, 
aber zweiten Ranges, in den höheren und höchſten 
Schichten der Geſellſchaft: Hier ift Etwas wie eine künſt⸗ 
lerifche Gemeinde, die es aufrichtig meint, möglich. Aber 
man ſehe fich die Elemente an! Es find im Allgemeinen 
die feineren Unzufriednen, die an ſich zu einer rechten 
Freude kommen: der Gebildete, der nicht frei genug 
geworden tft, um der Tröjtungen ber. Religion entrathen 
zu können, und doch ihre Öle nicht wohlriechend genug 
findet: der Halbedle, der zu ſchwach tft, den Einen 
Srundfehler feines Lebens oder den ſchädlichen Hang 
feines Charakters zu brechen, Durch heroifches Umkehren 
oder Verzichtleiften: der Neichbegabte, der zu vornehm 
von fi) denkt, um durch beſcheidene ZThätigfeit zu 
nügen, und zu träge zur ernſten aufopfernden Arbeit 
ift: das Mädchen, welches fich feinen genügenden Kreis 
von Pflichten zu Schaffen weiß: die Frau, Die Durch eine 
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leichtfinnige oder freveldafte Ehe fih band und nicht 
genug gebunden weiß: Der Gelehrte, Arzt, Kaufmann, 
Beamte, der zu zeitig in das Einzelne eingefehrt und 
feiner ganzen Natur niemal3 vollen Lauf gegönnt hat, 
dafür aber mit einem Wurm im Herzen feine immerhin 
tüchtige Arbeit thut: endlich alle unvollſtändigen Künſtler 
— dies find jeßt Die noch wahrhaften Kunſtbedürftigen! 
Und was begehren fie eigentlich von der Kunſt? Gie 
fol ihnen für Stunden und Augenblide Das Unbehagen, 
die Langeweile, das halbſchlechte Gewiſſen verſcheuchen 
und momöglid) den Fehler ihres Lebens und Charakters 
als Fehler des Welten-Schidjals in's Große umdeuten — 
fehr verſchieden von den Griechen, welche in ihrer Kunft 
das Aus- und Überftrömen ihres eignen Wohl- und 
Gefundfeins empfanden und e8 liebten, ihre VBolllommen- 
heit noch einmal außer fi zu fehen: — fie führte 
der Seldftgenuß zur Kunſt, dieſe unfere Beitgenoffen — 
der Gelbftverdruß. 


170. 


Die Deutjhen im Theater. — Das eigentliche 
Theatertalent der Deutſchen mar Koßebue; er und feine 
Deutfchen, die der höheren ſowohl al3 die der mittleren 
Geſellſchaft, gehörten nothwendig zufammen, und die 
Beitgenoffen Hätten von ihm im Ernfte fagen dürfen: 
„in ihm leben, weben und find wir”. Hier war nidht3 
Erzwungene3, Angebildetes, Halb- und Angenießendes: 
was er wollte und Eonnte, wurde verftanden, ja bis jegt 
tft der ehrliche Theater-Erfolg auf deutfhen Bühnen 
im Beſitze der verfchämten oder unverfhämten Erben 
Kopebueifcher Mittel und Wirkungen, namentlich ſoweit 
das Luſtſpiel nod in einiger Blüthe fteht; woraus 
fi ergiebt, daß viel von dem damaligen Deutfchthum, 
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zumal abfeit$ von der großen Stadt, immer nod) fortlebt. 
Gutmüthig, in Heinen Genüffen unenthaltfam, thränen- 
Lüftern, mit dem Wunſche, wentgften3 im Theater fi 
ber eingebornen pflichtſtrengen Nüchternbeit entſchlagen 
zu Dürfen und bier Täcdhelnde, ja lachende Duldung zu 
üben, das Gute und da3 Mitleid verwechſelnd und in Eins 
zufammenwerfend — wie es das Wejentliche der deutfchen 
Sentimentalität ift —, überglücklich bei einer ſchönen 
großmüthigen Handlung, im Übrigen unterwürfig nad) 
Oben, neidiſch gegen einander, und Doch im Innerften 
ſich felbft genügend — fo waren sie, jo war er. — Das 
zweite Theatertalent war Schiller: dieſer entdedte eine 
Klaſſe von Zuhörern, welche bis dahin nit in Betracht 
gelommen waren; er fand fie in den unreifen Lebens- 
altern, im deutfhen Mädchen und Süngling. Ihren 
höheren, edleren, jtürmifcheren, wenn auch unflareren 
Regungen, ihrer Luft am Klingklang fittliher Worte 
(melde in den dreißiger Jahren Des Lebens zu ver- 
ſchwinden pflegt) fam er mit feinen Dichtungen entgegen 
und errang fid) Dadurd), gemäß der Leidenfchaftlichteit 
und Barteifucht jener Alterstlaffe, einen Erfolg, der 
allmählich aud) auf die reiferen Lebensalter mit Vortheil 
einmwirkte: Schiller hat im Allgemeinen die Deutfchen 
verjüngt. — Goethe ftand über den Deutfchen in jeder 
Beziehung und fteht e8 auch jeßt no: er wird ihnen 
nieangehören. Wie könnte auch je ein Volk der Goethifchen 
Geijtigleit im WoHl-Sein und WoHl-Wollen 
gewadjen fein! Wie Beethoven über die Deutfchen weg 
Muſik machte, wie Schopenhauer über die Deutfchen 
weg philofopdirte, jo Dichtete Goethe feinen Taffo, feine 
Sphigenie Über die Deutfhen weg. Ihm folgte eine 
fehr kleine Schaar Höcjftgebildeter, durch Alterthum, 
Leben und Reifen Erzogener, über Deutfches Weſen hinaus 
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Gewachſener: — er jelber wollte es nicht anders. — Als 
dann die Romantiker ihren zweckbewußten Goethe- 
Eultus aufrichteten, als ihre erftaunliche Kunſtfertigkeit 
de3 Anfchmedens dann auf die Schüler Hegel’3, die 
eigentlihen Erzieher der Deutſchen dieſes Jahrhunderts, 
übergieng, al3 der erwachende nationale Ehrgeiz aud) 
dem Ruhme der deutſchen Dichter zu Gute kam und der 
eigentlihe Maaßſtab des Volles, ob es fi ehrli an 
Etwa3 freuen könne, unerbittli Dem Urtheile der 
Einzelnen und jenem nationalen Ehrgeize untergeordnet 
wurde — das heißt, al3 man anfteng fi) freuen zu 
müfjen —, da entjtand jene Verlogenheit und Unächt⸗ 
beit der deutſchen Bildung, melde ſich Kotzebue's 
ſchämte, weldhe Sophofle3, Calderon und ſelbſt Goethe's 
Fauft-Fortfegung auf die Bühne brachte und welde - 
ihrer belegten Zunge, ihres verfchleimten Magens wegen, 
zulegt nicht mehr weiß, was ihr ſchmeckt, was ihr 
langweilig ift. — Selig find Die, welde Gefhmad 
haben, wenn es aud) ein fchlechter Gejhmad tft! — 
. Und nidt nur felig, auch weiſe fann man nur vermöge 
diefer Eigenſchaft werden: weshalb die Griechen, Die 
in ſolchen Dingen ehr fein waren, den Weifen mit einem 
Wort bezeichneten, das den Diann des Geſchmacks 
bedeutet, und Weisheit, fünftlerifchefowohHl wie erfennende, 
geradezu „Geſchmack“ (sophia) benannten. 


171. 


Die Muſik al3 Spätling jeder Cultur. — 
Die Muſik kommt von allen Künften, welche auf einem 
beftimmten Eultur-Boden, unter beftimmten ſocialen und 
politiihen Verhältniffen jedesmal aufzuwachſen pflegen, 
als die legte aller Pflanzen zum Vorſchein, im Herbft 
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und Abdlühen Der zu ihr gehörigen Eultur: während 
gewöhnlich Die erften Boten und Anzeichen eines neuen 
Frühlings ſchon bemerkbar find; ja mitunter läutet Die 
Muſik wie die Sprache eines verſunkenen Beitalters in eine 
erjtaunte und neue Welt hinein und kommt zu fpät. 
Erit in der Kunſt der Niederländer Mufiler fand Die 
Seele des Kriftlichen Mittelalters ihren vollen Klang: 
ihre Ton⸗Baukunſt ift Die nachgeborne, aber ädjt- und 
ebenbürtige Schwefter der Gothil. Erſt in Händel’s 
Muſik erllang das Beſte von Luther's und feiner Ver— 
wandten Geele, der große jüdifch-heroifche Zug, welder 
Die ganze NReformationd-Bewegung jhuf. Erſt Mozart 
gab dem Beitalter Ludwig des Vierzehnten und der Kunſt 
Racine's und Claude Lorrain’3 in klingendem Golde 
"heraus. Erſt in Beethoven’3 und Roſſini's Muſik fang 
ſich das achtzehnte Jahrhundert aus, das Jahrhundert Der 
Schmwärmerei, der zerbrochnen Zdeale und des flüchtigen 
Glüds. So möchte denn ein Freund empfindjamer 
Sleichnifje Jagen, jede wahrhaft bedeutende Muſik ſei 
Schwanengefang — Die Muſik ift eben nicht eine, 
allgemeine überzeitlide Sprache, wie man fo oft zu ihrer 
Ehre gejagt bat, ſondern entfpricht genau einem Gefühl3- 
Wärme- und Beitmaaß, welches eine ganz bejtimmte 
einzelne, zeitlich und örtlich gebundene Eultur als inneres 
Geſetz in fi trägt: die Mufil Paleftrina’3 würde für 
einen Griechen völlig unzugänglid) Jein, und wiederum — 
was würde Baleftrina bei der Muſik Roſſini's Hören? — 
Dielleiht, daß auch unfere neuefte deutſche Muſik, jo 
ehr fie herrſcht und herrſchluſtig ift, in kurzer Zeitſpanne 
nieht mehr verftanden wird: denn fie entfprang aus 
einer Cultur, die im rafchen Abfinfen begriffen ift; ihr 
Boden ift jene Realtiond- und Reftauration3- Periode, 
in welcher ebenfo ein gewifjer Katholicismu3 des 
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Gefühls wie die Luft an allem Heimifch-nationalen 
MWefen und Urweſen zur Blüthe kam und über Europa 
einen gemifchten Duft ausgoß: welche beide Richtungen 
des Empfindens, in größter Stärke erfaßt und bis in die 
entferntejten Enden fortgeführt, in der Wagnerifchen 
Kunft zulest zum Erflingen gelommen find. Wagners 
Aneignung der altheimifhen Sagen, fein veredelndes 
Schalten und Walten unter deren ſo fremdartigen Göttern 
und Helden — weldye eigentlid) fouveraine Raubthiere 
find, mit Anwandlungen von Zieffinn, Großherzigfeit und 
Nebensüberdruß —, die Neubeſeelung diefer Geftalten, 
denen er den hriftlich-mittelalterlihen Durft nad ver- 
züdter Sinnlichkeit und Entſinnlichung dazugab, dieſes 
ganze Wagnerifche Nehmen und Geben in Hinfiht auf 
Stoffe, Seelen, Geftalten und Worte ſpricht deutlich 
aud den Getjt feiner Muſik aus, wenn dieſe, wie 
alle Mufit, von fi) jelber nicht völlig ungmweideutig zu 
reden vermöchte: dieſer Geift führt den allerlegten 
Kriegd- und Reaktionszug an gegen den Geiſt der Auf- 
Härung, welcher au3 dem vorigen Jahrhundert in Diefes 
hineinwehte, ebenfo gegen die übernationalen Gedanten 
der franzöfifhen Umjturz-Schmärmerei und der engliſch⸗ 
amerilanijhen Nüchternheit im Umbau von Staat und 
Geſellſchaft. — Iſt e8 aber nicht erſichtlich, daß die Hier 
— bei Wagner felbft und feinem Anhange — noch zurüd- 
gedrängt erfcheinenden Gedanken- und Empfindung3- 
freife längft von Neuem wieder Gewalt befommen 
baben, und daß jener fpäte mufilalifche Proteft gegen 
fie zumeift in Ohren bineinflingt, die andere und ent- 
gegengejegte Zöne Lieber hören? To Daß eines Tages 
jene wunderbare und hohe Kunſt ganz plöglid) unver- 
ftändlich werden und fi Spinnmweben und Bergefjen- 
heit über fie legen könnten. — Man darf ſich über dieſe 
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Sadlage nit durch jene flüchtigen Schwankungen 
beirren laſſen, welche al3 Reaktion innerhalb der Realtion, 
als ein zeitweiliges Einſinken des Wellenbergs inmitten 
der gefammten Bewegung erfcheinen; fo mag Ddiefes 
Sahrzehnt der nationalen Kriege, des ultramontanen 
Martyriums und derfocialiftifchen Beängftigung infeinen 
feineren Nachwirkungen aud) der genannten Kunſt zu 
einer plöglichen Glorie verhelfen — ohne ihr damit die 
Bürgſchaft dafür zu geben, daß fte „Zukunft Habe“, oder 
gar, daß fie die Zufunft habe. — E3 liegt im Wefen 
der Mufit, daß die Früchte ihrer großen Eultur-Jahr- 
gänge zeitiger unſchmackhaft werden und rafcher verderben 
als die Früchte der bildenden Kunft oder gar die auf 
dem Baume der Erkenntniß gewachſenen: unter allen 
Erzeugnifjen des menſchlichen Kunſtſinns find nämlich 
Gedanken das Dauerbaftefte und Haltbarite. 


172, 


Die Dichter keine Lehrer mehr. — So fremd 
e3 unjerer Beit klingen mag: es gab Dichter und KKünftler, 
deren Seele über die Leidenfchaften und deren Krämpfe 
und Entzüdungen hinaus war und die deshalb an rein- 
licheren Stoffen, würdigeren Menſchen, zarteren VBer- 
Mmüpfungen und Löfungen ihre Freude hatten. Sind bie 
jegigen großen Künftler meiftens Entfefjeler des Willens 
und ımter Umständen eben dadurch Befreier Des Lebens, 
fo maren jene — Willen3-Bändiger, Thier-Verwandeler, 
Menfhen-Schöpfer und überhaupt Bildner, Um- und 
Sortbildner des Lebens: während der Ruhm der Jetzigen 
im Abfchirren, Kettenlöfen, Zertrümmern liegen mag. — 
Die älteren Griechen verlangten vom Dichter, er ſolle 
dex Lehrer der Erwachſenen fein: aber wie müßte fich 
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jegt ein Dichter fchämen, wenn man dies von ihm ver- 
langte, — er, der felber fich fein guter Lehrer war und 
daher felbft fein gutes Gedicht, Tein ſchönes Gebilde 
wurde, fondern im günjtigen alle gleihfam der fcheue, 
anziehende TZrümmerhaufen eines Tempels, aber zugleich 
eine Höhle der Begierden, mit Blumen, Stechpflanzen, 
Giftkräutern ruinenhaft überwadfen, von Schlangen, 
Gewürm, Spinnen und Bögeln bewohnt und beſucht — 
ein Gegenftand zum trauernden Nachſinnen darüber, 
warum jebt das Edelſte und Köſtlichſte fogleih als 
Ruine, ohne die Vergangenheit und Zukunft des Voll⸗ 

tommenfeins, emporwachſen muß? — 


173. 


Bor- und Rüddlid. — Eine Kunſt, wie fie aus 
Homer, Sophofles, Theofrit, Calderon, Racine, Goethe 
ausftrömt, als Überfchuß einer mweifen und harmo— 
nifhen Lebensführung — das ift das Rechte, nad) dem 
wir endlich greifen lernen, wenn wir felber weifer und 
harmoniſcher geworden find: nit jene barbarifche, 
mwennglei noch fo entzüdende Ausſprudelung hitziger 
und bunter Dinge aus einer ungebändigten, chaotiſchen 
Seele, welche wir früher als Jünglinge unter Kunft ver- 
ftanden. Es begreift ſich aber aus jid) felber, daß für 
gewiffe Lebenzzeiten eine Runft der Überfpannung, der 
Erregung, des Widerwillens gegen das Geregelte, Ein- 
tönige, Einfache, Logifche ein nothwendiges Bedürfnig 
tt, welchem Künftler entfpreden müffen, damit die 
Seele jolcher Lebenzzeiten fich nicht auf anderem Weg, 
durch allerlei Unfug und Unart, entlade. So bedürfen 
die Jünglinge, wie fie meiftens find, vol, gährend, von 
Nichts mehr al3 von der Langeweile gepeinigt, — ſo 
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bedürfen Frauen, denen eine gute, die Seele füllende 
Urbeit fehlt, jener Kunſt der entzüdenden Unordnung. 
Um fo heftiger noch entflammt fich ihre Sehnſucht nad) 
einem Genügen ohne Wechfel, einem Glück ohne 
Betäubung und Raufd. 


174, 


Gegen die Kunft der Kunſtwerke. — Die 
Kunſt fol vor Allem und zuerft das Leben verfhönern, 
alſo uns jelber den Anderen erträglid, womöglich 
angenehm maden: mit diefer Aufgabe vor Augen mäßigt 
. fie und hält uns im Zaume, Schafft Formen des Umgangs, 
bindet die Unerzogenen an Geſetze des Anjtands, der 
Reinlichleit, der Höflichleit, des Nedens und Schweigens 
zur reiten Beit. Sodann ſoll die Kunft alles Häßliche 
verbergen oder umdeuten, jenes Peinliche, Schred- 
liche, Efeldafte, welches trog allem Bemühen immer 
wieder, gemäß der Herkunft der menſchlichen Natur, 
herausbredden wird: fie fol fo namentlih in Hinſicht 
auf Die Leidenfhaften und feelifhen Schmerzen und 
Ingfte verfahren und im unvermeibli oder unüber- 
windlih Häßlihden daS Bedeutende durchſchimmern 
laffen. Nach diefer großen, ja übergroßen Aufgabe der 
Kunst ift die fogenannte eigentlihe Kunjt, Die Der 
Kunftwerte, nur ein Anhängjel Ein Menſch, ber 
einen Überfhuß von ſolchen verſchönernden, verbergen- 
den und umbeutenden Kräften in ſich fühlt, wird 
fi zuleßt noch in Kunſtwerken diefes Überjchuffes zu 
entladen juchen; ebenjo, unter bejonderen Umftänden, 
ein ganzes Boll. — Uber gewöhnlich fängt man jebt 
die Kunſt am Ende an, hängt ſich an ihren Schweif und 
meint, die Kunft der Kunſtwerke fei das Eigentliche, 
von ihr aus folle das Leben verbejjert und umgewandelt 
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werden — wir Thoren! Wenn wir die Mahlzeit mit bem 
Nachtifh beginnen und Süßigkeiten über Süßigleiten 
koſten, wa8 Wunders, wenn wir uns den Magen und 
ſelbſt den Appetit für Die gute, Fräftige, nährende Mahl⸗ 
zeit, zu der uns bie Kunſt einladet, verderben! 


175. 


Fortbeftehen der Kunft. — Wodurch befteht 
jeßt im Grunde eine Kunft der Kunſtwerke fort? Da- 
dur), Daß die Meiſten, welche Mußeftunden haben — 
und nur für Diefe giebt e8 ja eine ſolche Kunft —, nicht 
glauben ohne Muſik, Theater- und Galerien-Befuch, ohne 
Noman- und Gedidhte-lefen mit ihrer Zeit fertig zu 
werden. Gefett, man könnte fie von diefer Befriedigung 
abhalten, fo würden fie entweder nicht fo eifrig nad 
Muße ftreben und der neiderregende Anblid ber Reichen 
würde feltener — ein großer Gewinn für den Beſtand 
der Gejelihaft; oder fie Hätten Muße, Iernten aber 
nachdenken — was man lernen und verlernen kann —, 
über ihre Arbeit zum Betjpiel, ihre Verbindungen, über 
Freuden, die fie erweifen könnten: alle Welt, mit Aus⸗ 
nahme der Künſtler, hätte in beiden Fällen den Vortheil 
davon. — Es giebt gewiß manden fraft- und finnvollen 
Zefer, der hier einen guten Einwand zu maden verſteht. 
Der Blumpen und Böswilligen halber fol e3 doch einmal 
gejagt werden, daß es hier wie fo oft in diefem Bude 
dem Autor eben auf den Einwand ankommt, und daß 
Manches in ihm zu leſen iſt, was nicht gerade darin 
geſchrieben jtebt. 


176. 


Das Mundftüd der Götter. — Der Dichter 
ſpricht die allgemeinen Höheren Meinungen aus, welche 
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ein Bolt hat, er ift deren Mundftüd und Flöte — aber 
er fpricht fie, vermöge des Metrums und aller anderen 
fünftlerifchen Mittel jo aus, daß das Volk fie wie etwas 
ganz Neues und Wunderhaftes nimmt und e8 vom Dichter 
allen Ernites glaubt, er ſei das Mundſtück der Götter. 
Sa, in der Ummölfung des Schaffens vergißt der Dichter 
felber, wo er alle feine geiftige Wei3heit her Hat — von 
Vater und Mutter, von Lehrern und Büchern aller Art, 
von der Straße und namentlich von den Prieftern; ihn 
täufcht feine eigene Kunjt und er glaubt wirklich, in 
naiver Beit, daß ein Gott durch ihn rede, daß er im 
Buftande einer religiöfen Erleuchtung ſchaffe, — während 
er eben nur jagt, wa3 er gelernt hat, Volks⸗Weisheit 
und Bolls-Thorheit miteinander. Alfo: inſofern der 
Dichter wirklich vox populi iſt, gilt er al3 vox dei. 


177. 


Was alle Kunft will und nidt Tann. — 
Die ſchwerſte und lebte Aufgabe des Künſtlers ift Die 
Darftelung des Gleichbleibenden, in fi Ruhenden, 
Hohen, Einfaden, vom Einzelreiz weit Abfehenden; 
deshalb werden die höchſten Geitaltungen fittlicher Voll⸗ 
kommenheit von den ſchwächeren Künftlern ſelbſt al3 
unfünftlerifche Vorwürfe abgelehnt, weil ihrem Chrgeize 
der Unblid dieſer Früchte gar zu peinlich ift: fie 
glänzen ihnen aus ben äußerften Äſten der Kunft 
entgegen, aber es fehlt ihnen Leiter, Muth und Hand- 
griff, um ſich jo Hoch wagen zu dürfen. An fi iſt 
ein Phidiad als Dichter recht wohl möglid), aber, 
in Anbetracht der modernen Kraft, faft nur im Sinne 
des Wortes, Daß bei Gott kein Ding unmöglich tft. 
Schon der Wunſch nach einem dichteriſchen Claude Lorrain 

Niegihe, Tach. Ausg. IV. 7 
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tft ja gegenwärtig eine Unbeſcheidenheit, fo jehr Einen 
da3 Herz darnach verlangen heißt. — Der Darftellung 
des legten Menſchen, das Heißt des einfachſten 
und zugleich vollften, war bis jekt fein Künſtler 
gewachſen; vielleiht aber haben die Griedhen, im Ideal 
der Athene, am weiteſten von allen bisherigen 
Menſchen den Blid geworfen. 


178. 


Kunft und Reftauration. — Die rüdläufigen 
Bewegungen in der Gefchichte, die jogenannten Reftau- 
rationszeiten, welche einem geijtigen und gejellihaftlichen 
Buftand, der vor dem zuletzt beftehenden lag, wieder 
Leben zu geben juhen und denen eine kurze Todten- 
Erweckung auch wirklich zu gelingen fcheint, Haben den 
Reiz gemütbvoller Erinnerung, ſehnſüchtigen VBerlangens 
nad faft Berlorenem, haftigen Umarmen von minuten- 
langem Glüde. Wegen dieſer ſeltſamen Bertiefung der 
Stimmung finden gerade in folden flüchtigen, faft 
traumhaften Beiten Kunſt und Dichtung einen natürlichen 
Boden: wie an teil abfintenden Bergeshängen Die 
zarteften und feltenjten Pflanzen wachſen. — So treibt 
es manchen guten Künſtler unvermerft zu einer Reftau- 
rations⸗Denkweiſe in Politit und Geſellſchaft, für welche 
er fi, auf eigene Fauft, ein jtilles Winkelchen und 
Gärten zurehtmadt: wo er dann bie menſchlichen 
Überrefte jener ihn anheimelnden Geſchichtsepoche um 
jih jammelt und vor lauter Todten, Halbtodten und 
Sterbensmüden fein Saitenfpiel ertönen läßt, vielleicht 
mit dem erwähnten Erfolge einer kurzen Todten- Er- 
wedung. 
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179. 


Glück der Bett. — In zwei Beziehungen tft unfere 
Zeit glüdlih zu preifen. In Hinfidt auf die Ver- 
gangenbheit genießen wir alle Eulturen und deren 
Herpordringungen und nähren uns mit dem edelften 
Blute aller Zeiten, wir ftehen noch dem Sauber der 
Gemwalten, aus deren Schoße jene geboren wurden, nahe 
genug, um uns vorübergehend ihnen mit Luft und 
Schauder unterwerfen zu können: während frühere 
Eulturen nur [ich jelber zu genießen vermoditen und 
nicht über fi) Hinausfahen, vielmehr wie von einer weiter 
oder enger gemwölbten Glode überfjpannt waren, aus 
welcher zwar Licht auf fie herabftrömte, durch weldhe 
aber fein Bli hindurch drang. In Hinfiht auf die 
Zulunft erſchließt ih uns zum erften Male in der 
Geſchichte der ungeheure Weitblid menſchlich⸗ökumeniſcher, 
die ganze bewohnte Erde umfpannender Biele. Zugleich 
fühlen wir uns der Sträfte bewußt, dieſe neue Aufgabe 
ohne Anmaßung felber in die Hand nehmen zu 
dürfen, ohne übernatürlider Beiſtände zu bedürfen; 
ja, möge unfer Unternehmen ausfallen, wie e8 wolle, 
mögen wir unfere Kräfte überfchägt haben, jedenfalls 
giebt es Nttemanden, dem wir Rechenſchaft fchuldeten 
als uns felbjt: die Menſchheit kann von nun an durch⸗ 
aus mit fich anfangen, was fie will. — Es giebt freilich 
fonderbare Menfchen-Bienen, welde aus Dem Stelche 
aller Dinge immer nur das Bitterfte und Ürgerlidjite 
zu faugen verftehen; — und in der That, alle Dinge 
enthalten Etwa3 von diefem Nicht-Honig in fi. Diele 
mögen über das gejchilderte Glück unſeres Beitalters 
in ihrer Art empfinden und an Ihrem Bienen⸗Korb Des 
Mißbehagens weiter bauen. 

7˖ 
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180. 


Eine Viſion. — Lehr- und Betraditungsftunden 
für Erwachſene, Reife und Reifſte, und dieſe täglich, 
ohne Zwang, aber nach dem Gebot der Sitte von Jeder⸗ 
mann bejudt: die Kirchen al3 die mwürdigften und 
erinnerungsreichften Stätten dazu: gleichſam alltägliche 
Feſtfeiern der erreichten und erreihbaren menſchlichen 
Bernunftwürde: ein neuere und volleres Auf- und Aus- 
blühen des Lehrer-Ideals, in welches der Geiftliche, der 
Künstler und der Arzt, der Wiſſende und der Weiſe hinein- 
verjchmelzen, wie deren Einzel-Tugenden als Gejammt- 
Tugend aud) in der Lehre jelber, in ihrem Vortrag, ihrer 
Methode zum Vorſchein kommen müßten, — dies ift 
meine Bifion, die mir immer wiederfehrt und von der 
ich fejt glaube, daß fie einen Zipfel des Bulunft3- 
Schleiers gehoben bat. 


181. 


Erziehung Verdrehung. — Die außerordentliche 
Unficherheit alle3 Unterrichtsweſens, auf Grund deren 
jet jeder Erwachſene das Gefühl bekommt, fein einziger 
Erzieher jet der Zufall geweſen, — das Windfahnenhafte 
der erzieheriſchen Methoden und Abfichten erklärt fich 
Daraus, Daß jebt die älteften und die neueften 
Eulturmädte wie in einer wilden Volksverſammlung 
mehr gehört als verftanden werden wollen und um jeden 
Preis durch ihre Stimme, ihr Gefchrei beweiſen wollen, 
daß fie noch eriftiren oder daß fie ſchon eriftiren. 
Die armen Lehrer und Erzieher find bei diefem wider- 
finnigen Lärm erft betäubt, dann ſtill und endlich ſtumpf 
geworden und laſſen Alles über ich ergehen, wie 
fie nun wieder aud) Alles über ihre Zöglinge ergehen 
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laſſen. Site felbjt find nit erzogen: wie follten fie 
erziehen? Sie ſelbſt find Leine gerad gewachſenen, 
fräftigen, faftvollen Stämme: wer fi an fie anjchließen 
wilh wird fih winden und krümmen müſſen und zulegt 
verdreht und verwachſen erjcheinen. 


182. 


Philoſophen und Künftler der Beit. — 
Wüftheit und Kaltfinn, Brand der Begierden, Abkühlung 
Des Herzens — dies widerliche Nebeneinander findet 
fid im Bilde der Höheren europäifhen Geſellſchaft 
der Gegenwart. Da glaubt der Künſtler jchon viel 
zu erreihen, wenn er durd feine Kunſt neben dem 
Brande der Begierde auch einmal den Brand des Herzens 
aufflammen madjt: und ebenfo der Philojoph, wenn 
er bei der Kühle des Herzens, Die er mit feiner Zeit 
gemein Bat, auch die Hitze der Begierde durch fein 
weltverneinendes Urtheilen in ſich und jener Gefelichaft 
abfühlt. 


183. 


Nicht ohne Noth Soldat der Eultur fein. — 
Endlih, endlich Iernt man, was nit zu wiſſen Einem 
in jüngeren Jahren jo viel Einbuße madt: daß man 
zuerſt das Vortreffliche thun, zuzweit das Vortreffliche 
aufſuchen müſſe, wo und unter welchen Namen es 
auch zu finden ſei: daß man dagegen allem Schlechten 
und Mittelmäßigen ſofort aus dem Wege gehe, ohne 
es zu bekämpfen, und daß ſchon der Zweifel an der 
Güte einer Sache — wie er bei geübterem Geſchmacke 
ſchnell entſteht — uns als Argument gegen ſie und 
als Anlaß, ihr völlig auszuweichen, gelten dürfe: auf die 
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Gefahr Hin, einige Male dabei zu irren und das ſchwerer 
zugängliche Gute mit dem Schlechten und Unvollflommnen 
zu verwechjeln. Nur wer nichts Beſſeres kann, fol den 
Schlechtigkeiten der Welt zu Leibe gehn, als der Soldat 
der Eultur. Aber der Nähr- und Lehrſtand derſelben 
richtet ji zu Grunde, wenn er in Waffen einhergehen 
will und den Frieden feines Berufs und Haufes durch 
Borforge, Nachtwachen und böfe Träume in unheimliche 
Sriedlofigkeit umtehrt. 


184. 


Wie Naturgefhichte zu erzählen tft. — Die 
Naturgefhichte, als die Kriegs⸗ und Giegesgefdhichte 
der fittlich-geiftigen Kraft im Widerftande gegen Angit, 
Einbildung, Trägheit, Aberglaube, Narrbeit, follte fo 
erzählt werden, Daß Jeder, der fie hört, zum Streben 
nach geijtig-leiblicher Gejundheit und Blüthe, zum Froh- 
gefühl, Erbe und Fortſetzer des Menſchlichen zu fein, und 
zu einem immer edleren Unternehmungs-Bedürfniß un- 
aufhaltfam fortgeriffen würde. Bis jet hat fie ihre 
rechte Sprade noch nicht gefunden, weil die fprad)- 
erfinderifchen und berebten Künſtler — denn deren bedarf 
es Hierzu — gegen fie ein verftodte® Mißtrauen nicht 
loswerden und vor Allem nicht gründlich von ihr lernen 
wollen. Immerhin ift den Engländern zuzugejtehen, daß 
fie in ihren naturmiffenfchaftlicden Lehrbüchern für die 
niederen Volksſchichten bewunderungswürdige Schritte 
nad) jenem Ideale Hin gemadt Haben: dafür werden 
Diefe auch von ihren ausgezeichnetften Gelehrten — 
ganzen vollen und füllenden Naturen — gemacht, nicht 
wie bei uns, von den DVittelmäßigfeiten der Forſchung. 
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185. 


GentalitätderMenihhett. — Wenn Gentalität, 
nad) Schopenhauer’8 Beobadtung, in der zufammen- 
hängenden und lebendigen Erinnerung an das Gelbit- 
Erledte bejteht, jo möchte im Streben nad Erkenntniß 
des gefammten Hiftorifchen Gemorbenfeins — welches 
immer mächtiger die neuere Beit gegen alle früheren 

abhebt und zum erften Male zwiſchen Natur und Geiſt, 
Menſch und Thier, Moral und Phyſik die alten Mauern 
zerbrodhen Hat — ein Streben nach Genialität Der 
Menſchheit im Ganzen zu erlennen fein. Die vollendet 
gedachte Hiftorte wäre Losmifches Selbftbemußtjein. 


186. 


Cultus der Eultur. — Großen Geiftern ift 
das abfchredende Allzumenfthliche ihres Wefens, ihrer 
Blindheiten, Berfrümmungen, Maaßloſigkeiten beigegeben, 
damit ihr mächtiger, leiht allzumächtiger Einfluß fort- 
während durch das Mißtrauen, welches jene Eigen- 
ſchaften einflößen, in Schranten gehalten werde. Denn 
das Syſtem alles Deſſen, mas die Menfchheit zu ihrem 
Fortbeſtehen nöthig hat, ift fo umfaflend und nimmt 
fo verfchiedenartige und zahlreiche Kräfte in Anfprud, 
daß für jede einfeitige Bevorzugung, jet es der 
Wiſſenſchaft oder des Staates oder der Kunſt oder des 
Handels, wozu jene Einzelnen treiben, Die Menfchheit 
als Ganzes harte Buße zahlen muß. Es ift immer das 
größte Verhängniß der Eultur gemejen, wenn Menſchen 
angebetet wurden: in welchem Sinn man fogar mit 
dem Sprudhe des moſaiſchen Gejeges zufammenfühlen 
darf, welder verbietet, neben Gott andere Götter zu 
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haben. — Dem Eultus des Genius und der Gewalt muß 

-man, als Ergänzung und Heilmittel, immer den Eultus 
der Eultur zur Seite ftellen: welcher auch dem Stofflichen, 
Geringen, Niedrigen, VBerlannten, Schwachen, Unvoll- 
fommnen, Einjeitigen, Halben, Unwahren, Scheinenden, 
ja dem Böſen und Yurdtbaren eine verftändnißvolle 
Würdigung und das Zugeſtändniß, daß dies Alles 
nöthig jet, zu ſchenken weiß; denn der Zufammen- 
und Fortllang alles Menjchlichen, durch erftaunliche 
Arbeiten und Glüdsfälle erreicht, und ebenfofehr das 
Wert von Cyklopen und Ameifen als von Genie's, ſoll 
nicht wieder verloren gehen: wie dürften wir da bes 
gemeinfamen tiefen, oft unheimlichen Grundbaſſes ent- 
rathen können, ohne den ja Melodie nicht Melodie zu 
fein vermag? 


187. 


Die alte Welt und die Freude — Die 
Menſchen der alten Welt mußten fich befjer zu freuen: 
wir, und weniger zu betrüben; jene madten immer- 
fort neue Anläffe, ſich wohl zu fühlen und Feſte zu 
feiern, ausfindig, mit allem ihrem Reichthum von Scharf- 
finn und Nachdenken: während wir unjern Getft auf 
Löfung von Aufgaben verwenden, welche mehr Die 
Schmerzlofigfeit, die Bejeitigung von Unluftquellen im 
Auge haben. In Betreff de3 leidenden Dafeins fuchten 
die Alten zu vergeflen oder die Empfindung in's An- 
genehme irgendwie umzubiegen: fo daß fie hierin pallia- 
tivifch zu helfen ſuchten, während wir den Urfadhen 
des Leidens zu Leibe gehen und im Ganzen lieber 
propbylaftiih wirken. — Vielleicht bauen wir nur die 
Grundlagen, auf denen fpätere Menfchen aud) wieder 
den Tempel der Tsreude errichten. 
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188. 


Die Mufen al3 Lügnerinnen. — „Wir verftehen 
uns Darauf, viele Lügen zu jagen” — fo fangen einft- 
mals die Mufen, als fie fi) vor Hefiod offenbarten. — 
Es führt zu wefentliden Entdedungen, wenn man ben 
Künſtler einmal als Betrüger faßt. 


189. 


Wie parador Homer fein fann. — Giebt e3 
etwas Verwegeners, Schauerlidheres, Unglaublicheres, 
da3 über Menſchenſchickſal, gleich der Winterfonne, fo 
binleuchtet, wie jener Gedanke, der fich bei Homer findet: 


da3 ja fügte der Götter Befchluß und verhängte den 
Menſchen 

Untergang, daß es wär' ein Geſang auch ſpäten 
Geſchlechtern. 


Alſo: wir leiden und gehen zu Grunde, damit es den 
Dichtern nicht an Stoff fehle — und dies ordnen gerade 
fo die Götter Homer's an, welchen an der Luſtbarkeit der 
tommenden Geſchlechter jehr viel gelegen fcheint, aber 
allzumenig an ung, den Gegenmärtigen. — Daß je ſolche 
Gedanken in den Kopf eines Griechen gelommen find! 


190. 


Nachträgliche Rechtfertigung des Daſeins. — 
Manche Gedanken find als Irrthümer und Phantasmen 
in die Welt getreten, aber zu Wahrheiten geworden, 
weil die Menſchen ihnen bHinterdrein ein wirkliches 
Subftrat untergejchoben haben. 
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191. 


Pro und Contra nöthig. — Wer nicht begriffen 
bat, daß jeder große Mann nicht nur gefördert, fondern 
auch, der allgemeinen Wohlfahrt wegen, befämpft 
werden muß, tft gewiß noch ein großes Kind — oder 
felber ein großer Dann. 


192. 


Ungeredtigteit des Genie's. — Das Genie iſt 
am ungerechteften gegen die Genies, falls fie feine 
Beitgenojjen find: einmal glaubt es fie nicht nöthig zu 
baben und bält fie deshalb überhaupt für überflüffig 
— denn e3 ift ohne fie, was es ift —, ſodann kreuzt ihr 
Einfluß die Wirkung feines eleltrif hen Stroms: weshalb 
es fie fogar ſchädlich nennt. 


193. 


Shlimmftes Schidfal eines Propheten. 
— Er arbeitete zwanzig Jahre daran, feine Beitgenofjen 
von fih zu überzeugen — es gelingt ihm endlich; aber 
inzwiſchen war e8 feinen Gegnern auch gelungen: er war 
nicht mehr von ſich überzeugt. 


194. 


Drei Denler gleih Einer Spinne — Sn 
jeder philoſophiſchen Sekte folgen Drei Denker in diefem 
Berhältniffe auf einander: der Erfte erzeugt aus ſich den 
Saft und Samen, der Zweite zieht ihn zu Fäden aus 
und fpinnt ein fünftliches Neg, der Dritte lauert in 
dieſem Netz auf Opfer, Die jich bier verfangen — und 
ſucht von der Philojophie zu Leben. 
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195. 


Aus dem Berlehre mit Autoren. — Es ift 
eine eben fo Schlechte Dianier, mit einem Autor umzugehn, 
wenn man ihn an der Nafe faßt, wie wenn man ihn 
an feinem Horne faßt — und jeder Autor hat fein Horn. 


196. 


-  Bweigefpann. — Unklarheit bes Denkens und 
Gefühlsſchwärmerei find ebenfo Häufig mit dem rüdfichts- 
Iojen Willen, ſich felber mit allen Mitteln durchzuſetzen, 
ſich allein gelten zu laffen, verbunden wie herzhaftes 
Helfen, Gönnen und Wohlmwollen mit dem Triebe nad) 
Helle und Neinlichkeit des Denken, na Mäßigung 
und Unfichhalten des Gefühls. 


197. 


Das Bindende und das Trennende. — Liegt 
nit im Kopfe Das, was die Menjchen verbindet — das 
Verſtändniß für gemeinfamen Nugen und Nachtheil —, 
und im Herzen Das, was fie trennt — das blinde 
Auswählen und Butappen in Liebe und Haß, die Hin- 
wendung zu Einem auf Unkoſten Aller und die daraus 
entfpringende Verachtung des allgemeinen Nutzens? 


198. 


Schützen und Denter — 3 giebt kurioſe 
Schügen, welche zwar das Biel verfehlen, aber mit dem 
beimliden Stolz vom Schießſtande abtreten, Daß ihre 
Kugel jedenfalls jehr weit (allerding8 über das Biel 
hinaus) geflogen tft, oder daß fie zwar nicht das Biel, 
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aber etwas Anderes getroffen haben. Und ebenfolde 
Denker giebt e8. 


199. 


Bon zwei Seiten aus. — Wan feindet eine 
geiftige Richtung und Bewegung an, wenn man ihr 
überlegen tft und ihr Biel mißbilligt, oder wenn ihr Biel 
zu hoch und unferem Auge unerfennbar, aljo wenn fie 
uns überlegen iſt. So Tann diefelde Partei von zwei 
Geiten aus, von Oben und von Unten ber, befämpft 
werden; und nit felten jchliegen die Angreifenden 
aus gemeinfamenm Haß ein Bündniß mit einander, das 
widerlicher ift al$ Alles, was fie haſſen. 


200. 


Original. — Nicht daß man etwas Neues zuerft 
fieht, jondern daß man das Alte, Altbelannte, von 
Jedermann Gefehene und Überfehene wie neu fieht, 
zeichnet die eigentlich originalen Köpfe aus. Der erfte 
Entdeder ift gemeinhin jener ganz gemöhnlihe und 
geijtlofe Phantaſt — der Zufall. 


201. 


Irrthum der Philofophen. — Der Philofoph 
glaubt, der Werth feiner Philofophie Liege im Ganzen, 
im Bau: die Nachwelt findet ihn im Stein, mit dem er 
baute und mit dem, von da an, nod) oft und befjer 
gebaut wird: alfo darin, daß jener Bau zerftört werden 
fann und doch noch al3 Material Werth hat. 
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202. 


Witz. — Der Witz ift das Epigramm auf den Tod 
eines Gefühls. 


203. 


Im Augenblide vor der Löfung — Sn der 
Wiſſenſchaft kommt es alle Tage und Stunden vor, Daß 
Einer unmittelbar vor der Löſung ftehen bleibt, überzeugt, 
jest jei jein Bemühen völlig umfonft geweſen, — gleich 
Einem der, eine Schleife aufziehend, im Augenblide, wo 
fie der Löſung am nächſten ift, zögert: denn da gerade 
fieht fie einem Sinoten am ähnlidjften. 


204. 


Unter die Shwärmer geben. — Der bejonnene 
und feines Verſtandes fihere Menſch Tann mit Gewinnſt 
ein Jahrzehend unter die Bhantaften gehen und fi) in 
dieſer beißen Zone einer beſcheidenen Tollheit überlafjen. 
Damit hat er ein gute3 Stüd Wegs gemadt, um zuletzt 
zu jenem Kosmopolitismus des Geiftes zu gelangen, 
welcher ohne Anmaßung jagen darf: „nicht Geiſtiges 
tft mir mehr fremd”, 


205. 


Scharfe Luft. — Das Beite und Gefündefte in 
der Wiſſenſchaft wie im Gebirge iſt die fharfe Luft, 
die in ihnen weht. — Die Geiftig-Weichlichen (mie Die 
Künftler) ſcheuen und verläjtern diefer Luft halber die 
Wiſſenſchaft. 
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206. 


Warum Gelehrte edler. als Künftler find. — 
Die Wiffenfchaft bedarf edlerer Naturen al3 die Dicht- 
funjt: fie müfjen einfacher, weniger ehrgeizig, enthalt- 
famer, ftiller, niht fo auf Nachruhm bedadjt fein und 
fich über Sachen vergeffen, welche jelten dem Auge Vieler 
eines folchen Opfers der Berfünlichleit würdig erjcheinen. 
Dazu kommt eine andre Einbuße, deren fie ſich bewußt 
find: die Art ihrer Bejhäftigung, die fortwährende 
Aufforderung zur größten Nüchternheit ſchwächt ihren 
Willen, das Teuer wird nicht jo ftark unterhalten wie 
auf dem Herde der dichterifhen Naturen: und deshalb 
verlieren fie häufig in früheren Lebensjahren als jene 
ihre höchſte Kraft und Blüthe — und, wie gejagt, fie 
wtffen um dDiefe Gefahr. Unter allen Umjtänden 
erſcheinen fie unbegabter, weil fie weniger glänzen, 
und werden für weniger gelten, als fie find. 


207. 


Inwiefern die Pietät verduntelt. — Dem 
großen Manne macht man, in fpäteren Jahrhunderten, alle 
großen Eigenſchaften und Tugenden feines Jahrhunderts 
zum Geſchenk — und jo wird alles Beite fortwährend 
durch die Pietät verdunkelt, welche es als ein heiliges 
Bild anfieht, an dem man Weihgeſchenke aller Art auf- 
Hängt und aufjtellt — bis es endlich ganz durch diefelben 
verdedt und umhüllt wird und fürderhin mehr ein 
Gegenſtand des Glaubens als des Schauen3 ift. 
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208. 


Auf dem Kopfe ftehen. — Wenn wir die Wahr- 
beit auf den Kopf Stellen, bemerken wir gewöhnlich 
nit, daß auch unfer Kopf nicht dort ſteht, wo er 
ſtehen ſollte. 


209. 


Urſprung und Nutzen der Mode — Die erſicht⸗ 
liche Selbſtzufriedenheit des Einzelnen mit feiner Form 
macht die Nachahmung rege und erſchafft allmählich die 
Form der Vielen, das heißt die Mode: dieſe Vielen 
wollen durch die Mode eben jene ſo wohlthuende Selbſt⸗ 
zufriedenheit mit der Form und erlangen fie auch. — 
Wenn man erwägt, wie viel Gründe zur Ängſtlichkeit 
und ſchüchternem Sichverfjteden jeder Menſch bat und 
wie Dreiviertel feiner Energie und feined guten Willens 
Durch jene Gründe gelähmt und unfrudtbar werben 
tönnen, fo muß man der Mode vielen Dank zollen, in- 
fofern fie jenes Dretviertel entfeffelt und Gelbftvertrauen 
und gegenjeitiges heitere8 Entgegenlommen Denen mit» 
theilt, welche fi) unter einander an ihr Geje gebunden 
wiſſen. Auch thörichte Geſetze geben Freiheit und 
Ruhe des Gemüths, fofern fih nur Viele ihnen unter- 
worfen haben. 


210. 


BZungenlöfer. — Der Werth mander Menjchen 
und Bücher beruht allein in der Eigenſchaft, Jedermann 
zum Ausſprechen des VBerborgenjten, Innerſten zu 
nöthigen: es find Zungenlöfer und Bredeijen für die 
verbiffenjten Zähne. Auch mande Ereigniffe und Übel- 
thaten, welche ſcheinbar nur zum Fluche der Menjchheit 
da find, Haben jenen Werth und Nutzen. 
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211. 


Treizügige Geifter. — Wer von uns würde ſich 
einen freien Geift zu nennen wagen, wenn er nit auf 
feine Art jenen Männern, denen man diefen Namen als 
Schimpf anhängt, eine Huldigung darbringen möchte, 
indem er Etwas von jener Laft der öffentliden Mißgunſt 
und Beihimpfung auf feine Schultern ladet? Wohl 
aber dürften wir uns „freizügige Geiſter“ in allem 
Ernte (und ohne dieſen Hoch» oder großmüthigen Troß) 
nennen, weil wir den Zug zur Freiheit als ſtärkſten 
Trieb unjeres Geiftes fühlen und im Gegenfaß zu den 
gebundenen und fejtgewurzelten Sntellelten unfer Ideal 
faft in einem geistigen Nomadenthum fehen — um einen 
bejcheidenen und faft abfhägigen Ausdrud zu gebrauden. 


212. 


Sa die Gunft der Mujen! — Was Homer 
darüber jagt, greift in’S Herz, jo wahr, fo jchredlich tft 
es: „herzlich Tiebt’ ihn die Muſe und gab ihm Gutes und 
Böfes; Denn die Augen entnahm fie und gab ihm füßen 
Geſang ein." — Dies tit ein Tert ohne Ende für den 
Dentenden: Gutes und Böſes giebt fie, Das iſt ihre 
Art von berzlider Liebei Und Geber wird es ih 
bejonders auslegen, warum wir Denker und Dichter unfre 
Augen daran geben müjfen. 


213, 


Gegen bie Pflege der Muſik. — Die fünftlerifche 
Ausbildung des Auges von Kindheit an, durch Zeichnen 
und Malen, durd) Skizziren von Landſchaften, Perſonen, 
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Vorgängen, bringt nebenbei den für das Leben unſchätz⸗ 
baren Gewinn mit fi, das Auge zum Beobachten von 
Menſchen und Lagen ſcharf, ruhig und ausdauernd 
zu maden. Ein ähnlicher Neben-Bortheil erwächſt aus 
der fünftlerifhen Pflege des Ohrs nicht: weshalb Volks⸗ 
fhulen im Allgemeinen gut thun werben, der Kunſt des 
Auges vor der des Ohres den Vorzug zu geben. 


214. 


Die Entdeder von Trivtalitäten. — Subtile 
Geiſter, denen Nichts ferner Liegt, als eine Trivialität, 
entdeden oft nad) allerlei Umjchweifen und Gebirg3- 
‚pfaden eine foldde und Haben große Freude daran, zur 
Verwunderung der Nicht-Subtilen. 


215. 


Moral ber Gelehrten. — Ein regelmäßiger und 
ſchneller Fortſchritt Der Wiſſenſchaften tft nur möglich, 
wenn der Einzelne nit zu mißtrauiſch fein muß, 
umjede Rechnung und Behauptung Anderernadhzuprüfen, 
auf Gebieten, die ihm ferner Tiegen: dazu aber ift bie 
Bedingung, daß Jeder auf feinem eigenen Felde Mit- 
bewerber hat, die äußerſt mißtrauifch find und ihm 
ſcharf auf die Finger fehen. Aus diefem Nebeneinander 
von „nicht zu mißtrauifch”" und „äußerft mißtrauifch“ 
entjteht die Rechtſchaffenheit in der Gelehrten⸗Republik. 


216. 


Grund ber Unfrudtbarleit. — Es giebt höchſt 
begabte Geifter, welche nur deshalb immer unfruchtbar 
Nietzſche, Taſch⸗Ausg. IV. 8 
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find, mwetl fie, aus einer Schwäche des Temperamentes, 
zu ungeduldig find, ihre Schwangerfhaft abzumarten. 


217. 


Verkehrte Welt der Thränen. — Das vielfadhe 
Mißbehagen, welches die Unfprüche der höheren Eultur 
dem Menſchen machen, verkehrt endlih die Natur jo 
weit, daß er für gewöhnlich ftarr und ftoifch ſich Hält 
und nur nod für die jeltenen Anfälle des Glücks die 
Thränen übrig bat, ja dag Mander ſchon bei dem 
Genuſſe der Schmerzlofigtett weinen muß: — nur im 
Glücke ſchlägt fein Herz noch. 


218. 


Die Griechen als Dolmetſcher. — Wenn wir 
von den Griechen reden, reden wir unwillkürlich zugleich 
von Heute und Geftern: ihre allbekannte Geſchichte ift 
ein blanter Spiegel, der immer Etwas wiederftrahlt, das 
nicht im Spiegel felbft ift. Wir benügen die freiheit, von 
ihnen zu reden, um von Anderen ſchweigen zu dürfen — 
Damit Jene nun felber dem finnenden Lefer Etwas in’s 
Ohr fagen. So erleichtern die Griechen dem modernen 
Menſchen das Mittheilen von manderlei ſchwer Mit- 
theilbarem und Bedenklihem. 


219. 


Bom erworbenen Charalter der Grieden. 
— ir lafjen uns leiht durch die berühmte griedhifche 
Helle, Durchſichtigkeit, Einfachheit und Ordnung, dur 
das Kryftalldaft-Natürlihe und zugleich Kryſtallhaft⸗ 
Künſtliche griechiſcher Werke verführen zu glauben, das 
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ſei Alles den Griechen gejchentt: fie Hätten zum Beifptel 
gar nicht anders gelonnt alS gut fchreiben, wie dies 
Lichtenberg einmal ausfpridt. Aber Nichts tft voretliger 
und unbaltbarer. Die Gefhichte der Proja von Gorgtas 
bis Demofthenes zeigt ein Arbeiten und Ringen aus 
dem Dunklen, Überladnen, Geſchmackloſen heraus zum 
Lichte Hin, daß man an die Mühfal der Herven erinnert 
wird, welche die erften Wege durch Wald und Sümpfe 
zu bahnen hatten. Der Dialog der Tragödie tft die 
eigentlihde That der Dramatiter, wegen feiner unge- 
meinen Helle und Beitimmtheit, bei einer Volksanlage, 
welde im Symbolifden und Andeutenden ſchwelgte 
und durd die große dhorifche Lyrif Dazu noch eigens 
erzogen war: wie es Die That Homer’3 tft, die Griechen 
von dem afiatifhen Pomp und dem dumpfen Wejen 
befreit und die Helle der Ardhiteltur, im Großen unb 
Einzelnen, errungen zu haben. Es galt auch keineswegs 
für leiht, Etwas recht rein und leuchtend zu jagen; 
woher fonft die Hohe Bewunderung für das Epigramm 
des Simonides, das ja fo jchlicht fich giebt, ohne ver- 
goldete Spiten, ohne Arabesken des Wied — aber 
e3 jagt, was es zu jagen hat, deutlich, mit der Ruhe der 
Sonne, nit mit der Effefthafcherei eines Blitzes. Weil 
das Zuſtreben zum Lichte aus einer gleichſam eingebore- 
nen Dämmerung griedifch tft, jo geht ein Frobloden 
durch das Volk beim Hören einer lafoniichen Sentenz 
bei der Sprache der Elegie, den Sprüden ber ſieben 
Meilen. Deshalb murde das Borfchriftengeben in 
Verſen, das uns anftößig tft, To geliebt, al3 eigentliche 
apolliniſche Aufgabe für den helleniſchen Geift, um über 
die Gefahren des Metrons, über die Dunkelheit, welche 
der Poefie fonft eigen tft, Sieger zu werden. Die 
Schlichtheit, die Geſchmeidigkeit, die Nüchternheit find 
g. 
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der Vollsanlage angerungen, nicht mitgegeben — bie 
Gefahr eines Rüdfalls in's Aſiatiſche ſchwebte immer 
über den Griechen, und wirflih kam es von Zeit zu 
Zeit über fie wie ein dunkler überſchwemmender Strom 
myftifher Regungen, elementarer Wildheit und Finfterniß. 
Wir ſehen fie untertauden, wir ſehen Europa gleichſam 
mweggejpült, überfluthet — denn Europa war damals 
fehr Hein —, aber immer fommen fie auch wieder an’s 
Kit, gute Schwimmer und Taucher wie fie find, das 
Boll des Odyſſeus. 


220. 


Das eigentlih Heidniſche. — Vielleicht giebt 
e3 nichts Befremdenderes für Den, welder ſich Die 
griechiſche Welt anfieht, als zu entdeden, daß die Griechen 
allen ihren Leidenjhaften und böjen Naturhängen von 
Beit zu Zeit gleihjfam Feſte gaben und fogar eine Art 
Feſtordnung ihres Allzumenſchlichen von Staatswegen 
einrichteten: es ift dies das eigentlich Heidnifche ihrer 
Welt, vom Chriftenthbume aus nie begriffen, nie zu 

begreifen und ſtets auf das Härtejte befämpft und ver-. 
adtet. — Ste nahmen jenes Allzumenſchliche als un- 
vermeidlich und zogen vor, Statt e8 zu beſchimpfen, ihm 
eine Art Recht zweiten Ranges durd Einordnung in 
die Bräuche der Gejelihaft und des Eultus zu geben: . 
ja Alles, was im Menſchen Madt Hat, nannten fie 
göttlich und [chrieben e8 an die Wände ihres Himmels. 
Ste leugnen den Naturtrieb, Der in den [hlimmen Eigen- 
fchaften fi ausdrüdt, nicht ab, fondern ordnen ihn ein 
und befchränten ihn auf beitimmte Eulte und Tage, 
nachdem fie genug Vorſichtsmaßregeln erfunden Haben, 
um jenen wilden Gewäſſern einen möglichjt unſchädlichen 
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Abflug geben zu können. Dies ift die Wurzel aller 
moraliſtiſchen Freiſinnigkeit des Alterthums. Man 
gönnte dem Böſen und Bedenklichen, dem Thierijch- 
NRüdftändigen ebenfo wie dem Barbaren, VBor-Griechen 
und Afltaten, welcher im Grunde des griechiſchen Wefens 
noch lebte, eine mäßige Entlabung und ftrebte nicht 
nad feiner völligen Vernichtung. Das ganze Syſtem 
ſolcher Ordnungen umfaßte der Staat, der nicht auf 
einzelne Individuen oder Kaſten, ſondern auf die gewöhn⸗ 
lichen menſchlichen Eigenſchaften hin conſtruirt war. 
In ſeinem Bau zeigen die Griechen jenen wunderbaren 
Sinn für das Typiſch⸗Thatſächliche, der fie ſpäter 
befähigte, Naturforſcher, Hiftoriler, Geographen und 
Philojophen zu werben. Es war nit ein beſchränktes 
priefterlide8 oder Taftenmäßiges Sittengeſetz, welches 
bei der Berfaffung bes Staates und Staat3-Eultus zu 
entſcheiden Hatte: ſondern die umfänglidite Rückſicht 
auf bie Wirklichkeit alles Menſchlichen. — Woher 
haben die Griechen dieje Freiheit, diefen Sinn für das 
Wirkliche? Bielleiht von Homer und den Dichtern vor 
ihm; denn gerade die Dichter, deren Natur nicht die 
gerechtejte und weiſeſte zu fein pflegt, bejigen dafür 
jene Luft am Wirfliden, Wirkenden jeder Art und 
wollen felbft das Böfe nicht völlig verneinen: e3 genügt 
ihnen, daß es fi) mäßige und nicht Alles todtſchlage oder 
innerlich giftig made — das heißt, fie denken ähnlich 
wie die griehifhen Staatenbildner und find deren Lehr- 
metjter und Wegebahner gemejen. 


221. 


Ausnahme⸗Griechen. — In Griehenland waren 
bie tiefen, gründlichen, ernjten Geifter Die Ausnahme: der 
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Inſtinkt des Volkes gieng vielmehr dahin, das Ernite 
und Gründliche als eine Art von Berzerrung zu einpfinden, 
Die Formen aus ber Tremde entlehnen, nicht Ichaffen, 
aber zum jhönften Schein umbilden — das iſt griechiſch: 
nahahmen, nicht zum Gebraud, Tondern zur fünftlerifchen 
Täuſchung, über den aufgezwungenen Ernst immer wieder 
Herr werben, ordnen, verfchönern, verflachen — fo geht 
e3 fort von Homer bis zu ben Sophiften des dritten 
und vierten Jahrhunderts der neuen Beitrechnung, welche‘ 
ganz Außenfeite, pomphaftes Wort, begeijterte Gebärde 
find und fi) an lauter ausgehöhlte Schein-, Klang- und 
Effelt-Tüfterne Seelen wenden. — Und nun würdige 
man bie Größe jener Ausnahme-Griedhen, welche die 
Wiſſenſchaft ihufen! Wer von ihnen erzählt, erzählt 
die beldenhaftefte Gejchichte des menſchlichen Geiſtes! 


222. 


Das Einfadhe nicht das Erſte, noh ba 
Letzte der Zeit nad). — In die Geſchichte ber religi- 
öfen Vorjtelungen wird viel falfhe Entwidlung und 
Allmahlichkeit Hineingedichtet, bei Dingen, die in Wahrheit 
nicht aus und Hinter einander, jondern neben einander und 
getrennt aufgewachſen find; namentlid tft das Einfache 
viel zu fehr noch im Rufe, das Ültefte und Anfäng- 
lichſte zu fein. Nicht wenig Menſchliches entfteht Durch 
Subtraktion und Divifion und gerade nicht durch Ver⸗ 
Dopplung, Zuſatz, Bufammenbildung — Mun glaubt 
zum Beilpiel immer noch an eine allmähliche Entwidlung 
der Götterdarftellung von jenen ungefügen 
Holzllögen und Gteinen aus bis zur vollen VBermenfd- 
lichung Hinauf: und Doch jteht es gerade fo, daß, 
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fo lange die Gottheit in Bäume, Holzftüde, Steine, 
Thiere hinein verlegt und empfunden wurde, man jid) 
vor einer Anmenſchlichung ihrer Gejtalt wie vor einer 
Gottlofigkeit ſcheute. Erſt die Dichter Haben, abjeits 
vom Eultus und dem Banne der religtöfen Scham, die 
innere Phantafie der Menſchen daran gewöhnen, dafür 
willig machen müſſen: überwogen aber wieder frömmere 
Stimmungen und Augenblide, jo trat dieſer befreiende 
Einfluß der Dichter wieder zurüd und die Heiligkeit 
verblieb nach wie vor auf Seite des Ungethümlichen, 
Unheimlichen, ganz eigentlih Unmenſchlichen. Gelbft 
aber Vieles von Dem, wa3 die innere Phantaſie fi zu 
bilden wagt, würde doch noch, in äußere leibhafte Dar- 
ftellung überfegt, peinlich wirlen: das innere Auge iſt 
um Bieles fühner und weniger ſchamhaft als das äußere 
(woraus fi} die befannte Schwierigkeit und theilmeije 
Unmöglichleit ergiebt, epiſche Stoffe in dramatifche 
umzumandeln). Die religiöfe Phantaſie will lange Beit 
durchaus nicht an die Soentität des Gottes mit einem 
Bilde glauben: das Bild joll daS numen der Gottheit 
in irgend einer geheimnißvollen, nicht völlig auszudenken⸗ 
den Weiſe Hier als thätig, als örtlich gebannt erjcheinen 
laffen. Das ältefte Götterbild fol den Gott bergen und 
zugleich verbergen — ihn andeuten, aber nicht zur 
Schau Stellen. Kein Sriede hat je innerlich feinen Apollo 
als Holz-Spitfäule, feinen Eros al3 Steinklumpen an- 
geſchaut; es waren Symbole, welche gerade Angit vor 
der Veranſchaulichung machen follten. Cbenfo jteht e3 
noch mit jenen Hölzern, denen mit dürftigfter Schnißerei 
einzelne Glieder, mitunter in der Überzahl, angebildet 
waren: mie ein lalonifcher Apollo vier Hände und vier 
Ohren hatte. In dem Unvollſtändigen, Undeutenden 
oder übervollſtändigen Liegt eine graufenhafte Heiligkeit, 
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welche abwehren fol, an Menſchliches, Menfchenartiges 
zu denken. Es iſt nicht eine embryonifche Stufe ber 
Kunft, in der man jo Etwas bildet: als ob man in ber 
Zeit, wo man ſolche Bilder verehrte, nicht hätte deutlicher 
reden, finnfälliger darſtellen können. Vielmehr ſcheut 
man gerade Eines: das direkte Herausſagen. Wie bie 
Cella das AUllerheiligite, das eigentliche numen ber Gott- 
heit birgt und in geheimnißvolles Halbdunkel verftedt, 
doch nidt ganz; wie wiederum der peripterifche 
Tempel die Gella birgt, gleichſam mit einem Schirm und 
Schleier vor dem ungeſcheuten Auge ſchützt, aber nit 
ganz: fo ift Das Bild Die Gottheit und zugleid) Verſteck 
der Gottheit. — Erft als außerhalb bes Eultus, in ber 
profanen Welt bes Wettlampfes, die Freude an dem 
Steger im Kampfe fo Hoch geftiegen war, baß bie Bier 
erregten Wellen in den See ber religiöfen Empfindung 
binüberfchlugen, erft al3 das Standbild des Siegers in 
den Tempelhöfen aufgeftellt wurde und ber fromme 
Befucher des Tempels freiwillig oder unfreiwillig fein 
Auge wie feine Seele an Diefen unumgängliden Anblid 
menſchlicher Schönheit und Überkraft gemöhnen mußte, 
fo Daß, bei der räumlichen und feelifhen Nachbarfchaft, 
Menſch⸗ und Gottverefrung in einander überllangen: 
da erft verliert ſich auch die Scheu vor der eigentlichen 
Vermenſchlichung des Götterbildes, und der große 
Zummelplag für die große Plaftit wird aufgethan: 
aud jest no) mit Der Beichränfung, Daß überall, 
wo angebetet werden fol, Die uralte Form und Häß- 
lichfeit bewahrt und vorfidhtig nachgebildet wird. Aber 
der weihbende und ſchenkende Hellene darf feiner 
Luft, Gott Menſch werden zu lajjen, jest in aller. Selig- 
feit nachhängen. 
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223. 


Wohin man reifen muß. — Die unmittelbare 
Selbſtbeobachtung reicht lange nicht aus, um fich Tennen 
zu lernen: wir brauchen Geſchichte, Denn die VBergangen- 
beit jtrömt in hundert Wellen in uns fort; wir felber 
find ja Nichts als Das, was wir in jedem Augenblid 
von diefem Yortitrömen empfinden. Auch bier fogar, 
wenn wir in den Fluß unferes anfcheinend eigenften 
und perjönlichiten Weſens Hinabfteigen wollen, gilt 
Heraklit's Sag: man fteigt nicht zweimal in benjelben 
Fluß. — Das tit eine Weisheit, Die allmählid) zwar 
altbaden geworden, aber trogdem ebenjo kräftig und 
nahrhaft geblieben ft, wie fie eg je war: ebenjo wie jene, 
daß, um Geſchichte zu verfiehen, man die lebendigen 
Überreite geſchichtlicher Epochen aufſuchen müſſe — 
daß man reifen müſſe, wie Altvater Herodot reiſte, 
zu Nationen — biefe find ja nur feſtgewordene ältere 
Sulturftufen, auf die man fi ftellen kann —, 
zu jogenannten wilden und halbwilden Völkerſchaften 
namentlid), dorthin wo ber Menſch das Kleid Europa’s 
ausgezogen oder noch nicht angezogen hat. Nun giebt 
e3 aber noch eine feinere Kunjt und Abficht des 
Neifens, welche es nicht immer nöthig madjt, von Ort 
zu Ort und über Taufende von Meilen bin den Fuß zu 
fegen. Es leben jehr wahrſcheinlich die legten Drei Jahr⸗ 
Bunberte in allen ihren Eulturfärbungen und -Strahlen- 
bredungen au in unjrer Nähe noch fort: fie 
wollen nur entdecdt werden. In manchen Yamilien, ja 
in einzelnen Menſchen Liegen Die Schichten ſchön und über- 
fihtlih noch) Über einander: anderswo giebt e3 jchmie- 
riger zu verftehende VBerwerfungen des Gefteins. Gewiß 
bat fi in abgelegenen Gegenden, in weniger befannten 
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Gebirgsthälern, umſchloſſenern Gemeinmejen ein ehr- 
würdiges Mufterjtüd jehr viel älterer Empfindung leichter 
erhaltenfönnen und muß Bier aufgefpürt werben: während 
es zum Beifpiel unmahrjcheinlich iſt, in Berlin, wo der 
Menſch ausgelaugt und abgebrüht zur Welt fommt, 
ſolche Entdelungen zu maden Wer, nad) langer 
Übung in diefer Kunft des Reifens, zum hundertäugigen 
Urgos geworden tft, ber wirb feine Jo — ich meine 
fein ego — endlich überall Hinbegleiten und in Ägypten 
und Griedenland, Byzanz und Rom, Frankreich und 
Deutichland, in der Zeit der mandernden oder ber feſt⸗ 
figenden Völker, in Nenaiffance und Reformation, in 
Heimat und Fremde, ja in Meer, Wald, Pflanze und 
Gebirge die Reife-Abenteuer diefes werdenden und ver- 
mwandelten ego wieder entdeden. — So wird Selbſt⸗ 
Erfenntniß zur All⸗Erkenntniß in Hinſicht auf alles Ver- 
gangene: wie, nad) einer anderen, bier nur anzudeutenden 
Betrachtungskette, Selbjtbejtimmung und Gelbfterziehung 
in den freieſten und weiteſt blickenden Geijtern einmal 
zur Al-Beftimmung, in Hinfiht auf alles zukünftige 
Menſchenthum, werden könnte. 


224. 


Balfam und Gift. — Man kann es nicht gründlich 
genug erwägen: das Chriſtenthum ift Die Neligion Des 
altgewordenen Alterthums, feine Borausfeßung find ent- 
artete alte Culturvölker; auf Diefe vermochte und vermag 
e3 wie ein Balfam zu wirfen. In Beitaltern, wo die 
Ohren und Augen „voller Schlamm” find, jo daß fie 
die Stimme ber Vernunft und Philoſophie nicht mehr zu 
vernehmen, die leibhaft wandelnde Weisheit, trage jie 
nun den Namen Epiltet oder Epilur, nicht mehr zu 
fehen vermögen: da mag vielleiht noch das aufgerichtete 
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Marterkreuz und die „Bofaune des jüngjten Gericht3" 
wirken, um ſolche Völker noch zu einem anftändigen 
Ausleben zubemegen. Man dente an das Rom Juvenal's, 
an dieje Giftkröte mit ben Augen der Benus: — da lernt 
man, was es heißt, ein Kreuz vor der „Welt" fchlagen, 
da verehrt man bie ftille chriftlide Gemeinde unb ift 
dankbar für ihr überwuchern des griehtfh-römifchen 
Erdreihs. Wenn die meiften Menſchen damals gleidy 
mit der Verknechtung ber Seele, mit der Sinnlichkeit. 
von Greifen geboren wurden: welche Wohlthat, jenen 
Weſen zu begegnen, die mehr Seelen als Leiber waren 
und welche die griechiſche Vorjtellung von den Hades- 
ſchatten zu verwirklichen ſchienen: ſcheue, Dahinhufchende, 
zirpende, wohlmwollende Gestalten, mit einer Anwartſchaft 
auf das „beijere Leben” und dadurd jo anſpruchslos, 
fo jtill-veradhtend, fo Ttolz.geduldig geworden! — Dies 
ChriftenthHum als Abendläuten des guten Altertum, 
mit zerfprungener müder und doch wohltönender Glode, 
tft ſelbſt noch für Den, welcher jeßt jene Jahrhunderte 
nur hiſtoriſch durchwandert, ein Obrenbalfam: was muß 
e3 für jene Menfchen felber gewejen fein! — Dagegen 
ift das Chriſtenthum für junge, friſche Barbarenvölfer 
Gift; in die Helden-, Slinder- und Thierjeele des 
alten Deutſchen zum Beifpiel die Lehre von der Günd- 
baftigfeit und Verdammniß Hineinpflanzen, heißt nicht3 
Anderes als fie vergiften; eine ganz ungeheuerliche 
chemiſche Gährung und Zerſetzung, ein Durcheinander 
von Gefühlen und Urtheilen, ein Wuchern und Bilden 
des Abenteuerlichjten mußte die Folge fein und alfo, im 
weiteren Verlaufe, eine gründlide Schwächung jolcher 
Barbarenvölter. — Freilich: was hätten wir, ohne dieje 
Schwächung, noch von der griechiſchen Eultur! was von 
derganzen Eultur-VBergangenheit des Menſchengeſchlechts! 
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— denn bie vom Chriſtenthume unangetafteten 
Barbaren verjtanden gründlich mit alten Eulturen auf 
zuräumen: wie e8 zum Betfpiel Die heidnifchen Eroberer 
be3 romantifirten Britannien mit furchtbarer Deutlichkeit 
bewiejen haben. Das Chriſtenthum Hat wider feinen 
Willen helfen müfjen, Die antite „Welt“ unjterblich zu 
maden. — Nun bleibt auch hier wieder eine Gegenfrage 
und bie Möglichleit einer Gegenrechnung übrig: wäre 
‚vieleicht, ohne jene Schwächung durch Das erwähnte 
Gift, eine oder die andere jener frifhen Völkerfchaften, 
etwa die deutjche, im Stande gewefen, allmählich von 
ſelber eine Höhere Eultur zu finden, eine eigene, neue? — 
von welcher fomit ber Menſchheit jelbjt der entferntefte 
Begriff verloren gegangen wäre? — So fteht es aud) 
bier wie überall: man weiß nicht, hriftlich zu reden, ob 
Gott dem Teufel oder der Teufel Gott mehr Dank dafür 
ſchuldig ift, daß Alles fo gekommen iſt, wie es tft. 


225. 


Glaube madt felig und verdammt. — Ein 
Chrift, der auf unerlaubte Gedankengänge geräth, Tönnte 
fih wohl einmal fragen: ift es eigentlich nöthig, daß 
e3 einen Gott, nebjt einem ftellvertretenden Sünden⸗ 
lamme, wirtli giebt, wenn ſchon ber Glaube an 
das Dafein diefer Welen ausreicht, um bie gleichen 
Wirlungen berporzubringen? Sind e8 nit Über- 
flüffige Weſen, falls fie Doc eriftiren folten? Denn 
alles Wohlthuende, Tröftliche, Verjittlichende, ebenfo wie 
alles Berdüfternde und Bermalmende, weldhes die chriſt⸗ 
liche Religion der menſchlichen Seele giebt, geht von 
jenem Glauben aus und nit von den Gegenständen jenes 
Glaubens. Es Steht Hier nicht anders al3 bei dem 
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befannten alle: zwar hat e8 feine Hexen gegeben, aber 
bie furdtbaren Wirkungen des Herenglaubens find die— 
felben gemejen, wie wenn es wirklich Heren gegeben 
hätte. Für alle jene Gelegenheiten, wo der Chrift das 
unmittelbare Eingreifen eines Gottes ermartet, aber 
umfonft erwartet — weil es keinen Gott giebt, ift feine 
Religion erfinderifh genug in Ausflüdhten unb Gründen 
zur Berubigung: bierin ift es ficherlich eine geiftreiche 
Religion. — Zwar hat der Glaube bisher noch feine 
wirklichen Berge verfegen können, obſchon Dies ich weiß 
nicht wer behauptet hat; aber er vermag Berge dorthin 
zu jeßen, wo feine finb. 


226. 


Tragitomöbie von Regensburg. — Hier und 
da kann man mit einer erjchredenden Deutlichkeit das 
Boffenfpiel der Fortuna fehen, wie fie an wenig Tage, 
an Einen Ort, an die Zuftände und Meinungen Eines 
Kopfes das Geil der nächſten Jahrhunderte anfnüpft, 
an bem fie dieſe tanzen laſſen will. So liegt das Ver— 
hängniß der neueren deutfchen Gefchichte in den Tagen 
jener Disputation von Regensburg: ber friedlide Aus- 
gang der firhlichen und fittlihen Dinge, ohne Religions- 
friege, Gegenreformation ſchien gemährleiftet, ebenfo 
die Einheit der deutfchen Nation; ber tiefe milde Sinn 
des Contarini ſchwebte einen Augenblid über dem 
theologiſchen Gezänt, fiegreich, als Vertreter ber reiferen 
italiäniſchen Frömmigkeit, welche die Morgenröthe der 
geistigen Treiheit auf ihren Schwingen wiederftraßhlte. 
Aber der knöcherne Kopf Luther's, voller Verdächtigungen 
und unheimlicher Ängſte, fträubte ſich: weil die Recht— 
fertigung durch die Gnade ihm als fein größter Fund 
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und Wahlſpruch erſchien, glaubte er diefem Sage nicht 
im Munde von Staltänern: während diefe ihn, wie es 
befannt tjt, Thon viel früher gefunden und durch ganz 
Stalien in tiefer Stille verbreitet hatten. Luther fah in 
Diefer ſcheinbaren Übereinftimmung bie Tüden bes Teufels 
und verhinderte das Friedenswerk, fo gut er Tonnte: 
wodurd er die Abfichten der Feinde des Reiches ein 
gutes Stüd vorwärts bradte. — Und nun nehme man, 
um den Eindrud des ſchauerlich Poſſenhaften noch mehr 
zu haben, Hinzu, daß feiner der Säße, über welche man 
ſich damals in Regensburg tritt, weder der von ber 
Erbjünde, noch ber von der Erlöfung durch Stellver- 
tretung, noch der von der Rechtfertigung im Glauben, 
irgendwie wahr ift, oder auch nur mit der Wahrheit zu 
thun hat, daß fie alle jeßt al3 undiskutirbar erkannt 
find: — und doch wurde Darüber die Welt in Flammen 
gefegt, alfo über Meinungen, denen gar Teine Dinge 
und Realitäten entjpredden; während in Betreff von rein 
philologiſchen Fragen, zum Beifpiel nad) der Erflärung 
der Einfeßung3-Worte des Ubendmahls, doc wenigstens 
ein Streit erlaubt tjt, weil bier bie Wahrheit gejagt 
werden Tann. Uber mo Nichts ift, da bat aud) bie 
Wahrheit ihr Recht verloren. — Zuletzt bleibt nichts 
übrig zu jagen, als daß damals allerdings Kraft- 
quellen entfprungen find, fo mächtig, daß ohne fie alle 
Mühlen der modernen Welt nicht mit gleicher Stärke 
getrieben würden. Und erjt kommt es auf Kraft an, 
dann erſt auf Wahrheit, oder auch dann noch lange 
nit — nicht wahr, meine lieben Beitgemäßen? 


227. 


Goethe's Irrungen. — Goethe tft darin Die große 
Ausnahme unter den großen Künſtlern, daß er nicht 
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in der Bornirtheit feines wirklichen Vermögens 
lebte, als ob dasfelbe an ihm felber und für alle Welt 
das Wefentliche und Auszeichnende, das Unbedingte und 
Legte jein müſſe. Er meinte zweimal etwas Höheres 
zu bejigen, als er wirklich beſaß — und irrte fi, in 
der zweiten Hälfte feines Lebens, wo er ganz burdj- 
dDrungen von der Überzeugung erfcheint, einer ber 
größten wiſſenſchaftlichen Entdeder und Lichtbringer 
zu jein. Und ebenfo fon in der erften Hälfte 
feines Lebens: er wollte von fich etwas Höheres, als 
die Dichtkunſt ihm ſchien — und irrte ſich ſchon darin. 
Die Natur babe aus ihm einen bildenden Künſtler 
maden wollen — das war jein innerlich glühendes und 
verjengendes Geheimniß, das ihn endlih nad Stalien 
trieb, damit er fi) in diefem Wahne noch) recht austobe 
und ihm jedes Opfer bringe. Endlich entdedte er, der 
Befonnene, allem Wahnfchaffnen an fich ehrlich Abholde, 
wie ein trügerifcher Kobold von Begierde ihn zum 
Glauben an diefen Beruf gereizt habe, wie er von der 
größten Leidenſchaft feines Wollens fich Tosbinden und 
Abſchied nehmen müſſe. Die jchmerzlich fchneidende 
und wühlende Überzeugung, es fei nöthig, Abſchied 
zu nehmen, ijt völlig in der Stimmung des Taſſo 
ausgellungen: über ihm, dem „geiteigerten Werther", Tiegt 
das VBorgefühl von Schlimmerem als der Tod ift, wie 
wenn fih Einer jagt: „nun iſt e8 aus — nad) dieſem 
Abſchiede; wie ſoll man weiter leben, ohne wahnfinnig 
zu werden!" — PDiefe beiden Grundirrthümer feines 
Lebens gaben Goethe Angeſichts einer rein Litterartfchen 
Stellung zur Poeſie, wie damals die Welt allein fie 
fannte, eine fo unbefangene und faft willfürlid) erjchei- 
nende Haltung. Abgefehn von der Zeit, wo Schiller 
— der arme Schiller, der feine Zeit Hatte und feine Beit 
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lieg — ihn aus der enthaltfamen Scheu vor der Poefie, 
aus der Furt vor allem Litterarifhen Wejen und Hand» 
wer! beraustrieb, erjcheint Goethe wie ein Grieche, 
der bier und da eine Geliebte bejucht, mit dem Zweifel, 
ob es nicht eine Göttin fet, der er feinen rechten Namen 
zu geben wiſſe. Allem feinem Dichten merkt man bie 
anhauchende Nähe der Plaſtik und der Natur an: die 
Büge dieſer ihm vorſchwebenden Geftalten — und er 
meinte vielleicht immer nur den Bermandlungen Einer 
Göttin auf der Spur zu fein — wurden ohne Willen und 
Willen die Züge ſämmtlicher Kinder feiner Kunſt. Ohne 
die Umſchweife des Irrthums wäre er nicht Goethe 
geworden: das heißt, der einzige deutſche Künſtler ber 
Schrift, der jegt noch nicht veraltet ift — weil er eben fo 
wenig Schriftfteller als Deutjcher von Beruf fein wollte. 


228. 


Neifende und ihre Grade. — Unter den Reiſen⸗ 
ben unterfcheide man nach fünf Graden: die des eriten 
niedrigiten Grades find folche, welche reifen und dabei 
gejehen werden — fie werden eigentlich gereift und 
find gleichſam blind; die nächſten jehen wirklich jelber 
in die Welt; die dritten erleben Etwas in Folge des 
Sehens; die vierten leben das Erlebte in fi) Hinein und 
tragen e3 mit ſich fort; endlich giebt e8 einige Menſchen 
der höchſten Kraft, welche alles Gejehene, nachdem es 
erlebt und eingelebt worden ift, endlich aud) nothwendig 
wieder aus fich herausleben müſſen, in Handlungen und 
Werfen, fobald fie nad) Haufe. zurüdgelehrt find. — 
Diefen fünf Gattungen von Reiſenden gleich gehen über- 
haupt alle Menſchen durch die ganze Wanderſchaft des 
Lebens, die niedrigften als reine Paſſiva, die höchſten als 
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die Handelnden und Auslebenden ohne allen Reit zurüd- 
bleibender innerer Vorgänge. 


229. 


Im Höher-Steigen. — Sobald man Höher jteigt 
als Die, welche Einen bisher bewunderten, jo erfcheint 
man eben Denen als gefunfen und berabgefallen: denn 
fie vermeinten unter allen Umftänden, bisher mit ung 
(jet e8 auch Durch und) auf der Höhe zu fein. 


230. 


Maaß und Mitte. — Bon zwei ganz hohen Dingen: 
Maaß und Mitte, redet man am beiten nie. Einige 
Wenige Tennen ihre Kräfte und Anzeihen, aus den 
Diyfterien-Pfaden innerer Erlebnifje und Umkehrungen: 
fie verehren in ihnen etwas Göttliches und fcheuen das 
laute Wort. Alle Übrigen hören kaum zu, wenn bavon 
geſprochen wird, und wähnen, es handele fi) um Lange- 
weile und Mittelmäßigfeit: Jene etwanod) ausgenommen, 
welche einen anmahnenden Klang aus jenem Reiche 
einmalvernommen, aber gegen ihn fich Die Ohren verjtopft 
haben. Die Erinnerung daran madjt fie nun böfe und 
aufgebradt. 


231. 


Humanitätder$reund- und Meijterfhaft. — 
„Gebe du gen Morgen: fo werde ich gen Abend ziehen” 
— ſo zu empfinden tft das Hohe Merkmal von Humantität 
im engeren Verfehre: ohne diefe Empfindung wird jede 
Freundſchaft, jede Jünger- und Schülerfchaft irgendwann 
einmal zur Heuchelet. 

Nietzſche, Taſch⸗Ausg. IV. 9 
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232. 


Die Tiefen. — Tiefdentende Menſchen kommen 
fi im Verkehr mit Underen als Komödianten vor, weil 
fie fih da, um verftanden zu werden, immer erft eine 
Oberflähe anheudheln müſſen. 


233. 


Für die Verächter der „Heerden-Menfchheit”. 
— Ber die Menſchen als Heerde betrachtet und vor 
ihnen fo ſchnell er Tann flieht, den werden fie gewiß 
einholen und mit ihren Hörnern ftoßen. 


234. 


Hauptvergehen gegen den Eitlen — Wer 
einem Anderen in der Geſellſchaft Gelegenheiten madt, 
fein Wiffen, Fühlen, Erfahren glüdlich darzulegen, ftellt 
fi) über ihn und begeht alfo, falls er nicht als Höher- 
ftehender von Jenem ohne Einſchränkung empfunden 
.wird, ein Attentat auf deſſen Eitelleit — während er 
gerade derfelben Befriedigung zu geben glaußte « 


235. 


Enttäufhung — Wenn ein langes Leben und 
Thun ſammt Reden und Schriften von einer Perfon 
öffentlich Zeugniß ablegt, fo pflegt der Umgang mit ihr 
zu enttäufchen, aus Doppeltem Grunde: einmal weil man 
zu viel von einer kurzen Beitipanne Verkehrs erwartet — 
nämlich) alles Das, was erft die taufend Gelegenheiten 
des Lebens jichtbar werden Ließen —, und fodann well 
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jeder Anerkannte fi) feine Mühe giebt, im Einzelnen 
noch um Anerkennung zu buhlen. Er iſt zu nachläſſig 
— und wir ſind zu geſpannt. 


236. 


Zwei Quellen der Güte. — Alle Menſchen mit 
gleichmäßigem Wohlwollen behandeln und ohne Unter⸗ 
ſchied der Perſon gütig fein kann ebenſoſehr der Aus⸗ 
fluß tiefer Menſchenverachtung als gründlicher Menſchen⸗ 
liebe ſein. 


237. 


Der Wanderer im Gebirge zu ſich ſelber. — 
Es giebt fihere Anzeichen dafür, daß du vorwärts und 
höher hinauf gelommen bift: es tft jegt freier und au3- 
fihtsreiher um dich als vordem, die Luft weht dic 
fühler, aber auch milder an — du haſt ja die Thorheit 
verlernt, Milde und Wärme zu verwechſeln —, bein 
Gang iſt Iebhafter und fefter geworden, Muth und Be- 
fonnenbeit find zufammen gewachſen: — aus allen diejen 
Gründen wird dein Weg jegt einfamer fein dürfen und 
jedenfalls gefährlicher fein als Dein früherer, wenn aud 
gewiß nicht in dem Maaße, als Die glauben, welche dich 
Wanderer vom dunftigen Thale aus auf dem Gebirge 
ſchreiten jehen. 


238. 


Uusgenommen der Nädfte — Offenbar Steht 
mein Kopf nur auf meinem eigenen Halje nicht recht; 
benn jeder Andere weiß befanntlich bejjer, was ich zu 
thun und zu lafjen Habe: nur mir jelber weiß ich armer 
Schelm nit zu Helfen. Sind wir nit Alle wie 
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Bildfäulen, denen falide Köpfe aufgefegt murden? 
Nicht wahr, mein geliebter Nachbar? — Doch nein, bu 
gerade bift die Ausnahme. 


239. 


Vorſicht. — Mit Perfonen, denen die Scheu vor 
dem Perſönlichen fehlt, muß man nit umgehen oder 
unerbittlich ihnen vorher Die Handfchellen der Convenienz 
anlegen. 


240. 


Eitel erfheinen wollen. — Im Gefpräde mit 
Unbelannten oder Halbbelannten nur ausgewählte Ge- 
danken äußern, von feinen berühmten Belanntichaften, 
bedeutenden Erlebniffen und Reifen reden, ijt ein An- 
zeichen davon, daß man nicht jtolz ift, mindeftens daß 
man nit jo fcheinen mödjte Die Eitelkeit tft Die 
Höflichleit3-Mtaste des Stolzen. 


241. 


Die gute Freundſchaft. — Die gute Freund- 
ſchaft entjteht, wenn man den Anderen jehr achtet und 
zwar mehr als fich felbjt, wenn man ebenfalls ihn Liebt, 
jedoch nicht fo jehr als fi, und wenn man endlich, zur 
Erleichterung des Verkehrs, den zarten Anftrid und 
Flaum der Intimität hinzuzuthun verfteht, zugleich aber 
ſich der wirklichen und eigentlichen Intimität und der 
Verwechſlung von Ih und Du weislich enthält. 


242. 


Die Freunde als Gefpenfter. — Wenn wir ung 
ſtark verwandeln, dann werden unſere Freunde, die nicht 
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verwandelten, zu Gefpenjtern unferer eignen Bergangen- 
beit: ihre Stimme tönt ſchattenhaft-ſchauerlich zu ung 
beran — als ob wir uns felber hörten, aber jünger, 
härter, ungereifter. 


243. 


Ein Auge und zwei Blide — Diefelben Per—⸗ 
fonen, weldde das Naturfjpiel des Gunft- und Gönner- 
fuhhenden Blicks haben, haben gewöhnlich auch, in Folge 
ihrer häufigen Demüthigungen und Rachegefühle, den 
unverſchämten Blick. 


244. 


Die blaue Ferne. — Zeitlebens ein Kind — das 
klingt ſehr rührend, iſt aber nur das Urtheil aus der 
Ferne; in der Nähe geſehen und erlebt, heißt es immer: 
zeitlebens knabenhaft. 


245. 


Vortheil und Nachtheil im gleichen Miß— 
verſtändniß. — Die verſtummende Verlegenheit des 
feinen Kopfes wird gewöhnlich von Seiten der Unfeinen 
als ſchweigende Überlegenheit gedeutet und ſehr ge⸗ 
fürchtet: während die Wahrnehmung von Verlegenheit 
Wohlwollen erzeugen würde. 


246. 

Der Weiſe ſich als Narren gebend. — Die 
Menſchenfreundlichkeit des Weiſen beſtimmt ibn mit- 
unter, ſich erregt, erzürnt, erfreut zu ſtellen, um ſeiner 
Umgebung durch die Kälte und Beſonnenheit ſeines 
wahren Weſens nicht weh zu thun. 
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247. 


Sich zur Aufmerkſamkeit zwingen. — Sobald 
wir merken, daß Jemand tm Umgange und Gefpräde mit 
uns fih zur Aufmerkſamkeit zwingen muß, haben wir 
einen vollgültigen Beweis dafür, daß er uns nicht oder 
nicht mehr Tiebt. 


248. 


Weg zu einer Kriftliden Tugend. — Bon 
* feinen Feinden zu lernen ift der befte Weg dazu, fie zu 
lieben: denn es ftimmt uns dankbar gegen fie. 


249. 


Sertegslift des Zudringlichen. — Der Zudring- 
liche giebt auf unjre Conventionsmünze in Goldmünze 
heraus und will ung dadurch nachträglich nöthigen, unſre 
Convention als Verſehen und ihn als Ausnahme zu 
behandeln. 


250. 


Grund der Abneigung. — Wir werden mandem 
Künftler oder Schriftfteller feindlich, nicht weil wir endlich 
merken, daß er uns Hintergangen bat, fondern weil er 
nicht feinere Mittel für nöthig befand, um ung zu fangen. 


251. 


Sm Shetiden. — Nicht darin, wie eine Seele fi) 
der andern nähert, ſondern wie fie fi) von ihr entfernt, 
erfenne ich ihre VBerwandtichaft und Zufammengehörigkeit 
mit Der andern. 
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252. 


Silentium. — Man darf über feine freunde nicht 
reden: ſonſt verrebet man fid) das Gefühl der Freundfchaft. 


253. 


Unhöflichkeit. — Unhöflichkeit ift Häufig das 
Merkmal einer ungejchidten Beſcheidenheit, welche bei 
einer Überrafhung den Kopf verliert und durch Grobheit 
Dies verbergen möchte. 


254. 


Berrehnung In ber Ehrlichkeit. — Das bisher 
von uns Verfchwiegene erfahren mitunter gerade unfere 
neueſten Belannten zuerft: wir meinen dabei thöridhter- 
weije, e8 jet unjer Vertrauens⸗Beweis die ftärkite Feſſel, 
mit welcher wir fie feithalten fünnten, — aber fie wiſſen 
nicht genug von uns, um das Opfer unjeres Ausſprechens 
fo Stark zu empfinden, und verrathen unſere Geheimniife 
an Andere, ohne an Berrath zu denken: jo daß wir 
vielleicht darüber unfere alten Belannten verlieren. 


255. 


Sm Borzimmer der Gunft. — Alle Menfchen, 
die man lange im Borzimmer feiner Gunjt jtehen läßt, 
gerathen in Gährung und werden jauer. 


256. 


Warnung an die Beradteten. — Wenn man 
unverlennbar in der Achtung der Menſchen gejunfen 
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ift, To halte man mit den Zähnen an der Scham im 
Verkehre feſt: Tonjt verräth man den Andern, daß man 
auch in feiner eigenen Achtung geſunken ift. Der Cynis⸗ 
mus im Verkehre ift ein Anzeihen, daß der Menſch in 
der Einſamkeit ſich felber als Hund behandelt. 


257. 


Manche Unkenntniß adelt. — In Hinſicht auf 
bie Achtung der Achtung-Gebenden tft es vortheilhafter, 
gewiſſe Dinge erfichtlih nicht zu verjtehen. Auch die 
Unwiſſenheit giebt Vorrechte. 


258. 


Der Widerfader der Grazie. — Derlinduldfante 
und Hochmüthige mag die Srazie nicht und empfindet 
fie wie einen leibhaft fihtbaren Vorwurf gegen fi; denn 
fie tft Toleranz des Herzens in Bewegung und Gebärde. 


259. 


Beim Wiederjfehen. — Wenn alte Freunde nad) 
langer Trennung einander wiederfehen, ereignet es ſich 
oft, daß fie fich bei Erwähnung von Dingen theilnahmvoll 
ftelen, die für fie ganz gleichgültig geworden find: 
und mitunter merlen es Beide, wagen aber nicht den 
Schleier zu heben — aus einem traurigen Bweifel. So 
entftehen Geſpräche wie im Todtenreiche. 


260. 


Nur Arbeitfame fih zu Freunden machen. — 
Der Müßige ift feinen Freunden gefährlich: denn weil 
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er nicht genug zu thun hat, redet er davon, was feine 
Freunde thun und nicht thun, mifcht ſich endlich Hinein 
und madt fich beſchwerlich: weshalb man kluger Weife 
nur mit Arbeitfamen Freundſchaft ſchließen ſoll. 


261. 


Eine Waffe doppelt jo viel als zwei — Es 
iſt ein ungleiher Kampf, wenn der Eine mit Kopf und 
Herz, der Andre nur mit dem Kopfe für feine Sadje 
fprit: der Erftere Hat gleihfam Sonne und Wind 
gegen ſich und feine beiden Waffen ftören ſich gegen- 
feitig: er verliert den Preis — in den Augen der 
Wahrheit. Dafür tjt freilich der Sieg des Zweiten mit 
feiner Einen Waffe jelten ein Sieg nad) dem Herzen 
aller andern Zuſchauer und madjt bei ihnen unbeliebt. 


262. 


Tiefe und Trübe. — Das Publikum verwechſelt 
leiht Den, welcher im Trüben fiſcht, mit Dem, welcher 
aus der Tiefe ſchöpft. 


263. 


An Freund und Feind feine Eitelfeit 
demonftriren. — Mancher mißhandelt aus Eitelkeit 
felbjt jeine Freunde, wenn Beugen zugegen find, denen 
er fein Übergewicht deutlich machen will: und Andere 
übertreiben den Werth ihrer Feinde, um mit Stolz darauf _ 
Binzumeijen, daß fie folcher Feinde werth find. 


264. 
Abkühlung. — Die Erhigung des Herzens tft 
gewöhnlih mit der Krankheit von Kopf und Urtheil 
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verbunden. Wem für einige Beit an der Gefundheit des 
Letzteren gelegen tjt, der muß alſo wifjen, was er ab- 
zufühlen bat: unbeforgt für die Zukunft feines Herzens! 
Denn tft man überhaupt der Erwärmung fähig, fo wird 
man auch wieder warm werden und feinen Sommer 
baben müſſen. 


265. 


Zur Mifhung der Gefühle — Gegen bie 
Wiſſenſchaft empfinden Frauen und ſelbſtſüchtige Künftler 
Etwas, das aus Neid und Sentimentalität zufammen- 
gejegt ift. 


266. 


Wenn die Gefahr am größten if. — Man 
bricht das Bein felten, jo lange man im Leben mühfam 
aufwärts fteigt — aber wenn man anfängt, es fich leicht 
zu machen umd die bequemen Wege zu wählen. 


267. 


Nicht zu zeitig — Man muß fih in Act 
nehmen, nicht zu zeitig Tcharf zu werden, — weil man 
zugleih damit zu zeitig Dünn wird, 


268. 


Freude am Widerjpänftigen. — Der gute 
Erzieher kennt Fälle, wo er ftolz darauf tft, daß fein 
Bögling wider ihn fih felber treu bleibt: da nämlich, 
wo der Züngling ben Dann nicht verftehen darf oder 
zu feinem Schaden verftehen würde. 
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269. 


Verfud der Ehrlichlett. — Zünglinge, die ehr- 
licher werden wollen als fie waren, ſuchen ſich einen 
anerfannt Ehrliden zum Opfer, das fie zuerft anfallen, 
indem fie fih zu feiner Höhe hinaufzuſchimpfen fuchen 
— mit dem Hintergedanten, daß diejer erſte Verſuch 
jedenfall8 ungefährlich jet; denn gerade Jener dürfe die 
Unverſchäͤmtheit des Ehrlichen nicht züchtigen. 


270. 


Das ewige Kind. — Wir meinen, das Märchen 
und das Spiel gehöre zur Kindheit: wir Kurzſichtigen! 
Als ob wir in irgend einem Lebensalter ohne Märchen 
und Spiel leben möchten! Wir nennen's und empfinden's 
freilich anders, aber gerade dies jpridht dafür, daß es 
das Gelbe tft — denn aud) das Kind empfindet das 
Spiel als ſeine Arbeit und das Märchen als feine 
Wahrheit. Die Kürze des Lebens follte und vor dem 
pedantiſchen Scheiden der Lebensalter bewahren — als 
ob jedes etwas Neues brädte —, und ein Dichter 
einmal den Menſchen von zweihundert Jahren, den, der 
wirtlih ohne Märchen und Spiel lebt, vorführen. 


271. 


Jede Philoſophie tft Phtlofophie eines 
Rebensalters. — Das Lebensalter, in dem ein Philoſoph 
feine Lehre fand, klingt aus ihr heraus, er kann es nicht 
verhüten, jo erhaben er fich auch über Beit und Stunde 
fühlen mag. So bleibt Schopenhauer’8 Philofophie das 
Spiegelbild der biigen und fchwermüthigen Jugend 


140 Vermiſchte Meinungen und Sprüce. 1877/79. 


— es iſt feine Denkweiſe für ältere Menſchen; fo 
erinnert Plato's Philoſophie an die mittlern dreißiger 
Sahre, wo ein Lalter und ein heißer Strom auf einander 
zuzubraujen pflegen, jo daß Staub und zarte Wölkchen 
und, unter günftigen Umständen und Sonnenbliden, ein 
bezauberndes Negenbogenbild entiteht. 


272. 


Vom Geifte der Frauen. — Die geijtige Kraft 
einer rau wird am beiten dadurch bewiejen, daß fie 
aus Liebe zu einem Manne und defjen Geifte ihren 
eigenen zum Opfer bringt und daß trogdem ihr auf 
dem neuen, ihrer Natur urjprüngli fremden Gebiete, 
wohin die Sinnesart des Mannes fie drängt, fofort 
ein zweiter Geijt nachwächſt. 


273. 


Erhöhung und Erntiedrigung im Gefhledt- 
lichen. — Der Sturm der Begierde reißt den Dann 
mitunter in eine Höhe binauf, wo alle Begierde ſchweigt: 
dort wo er wirklih liebt und nod mehr in einem 
bejjeren Sein als bejjerem Wollen lebt. Und wiederum 
fteigt ein gutes Weib Häufig aus wahrer Liebe His hinab 
zur Begierde und erniedrigt fi) Dabei vor fich felber. 
Namentlid) das Lebtere gehört zu dem Herzbewegenditen, 
was die Vorftellung einer guten Ehe mit ſich zu bringen 
vermag. 


274. 


Das Weib erfüllt, der Mann verheißt. — 
. Dur das Weib zeigt die Natur, womit fie bis jeßt bei 
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ihrer Arbeit am Menfchenbilde fertig wurde; durch den 
Mann zeigt fie, was fie dabei zu überwinden hatte, aber 
aud, was fie noch Alles mit dem Menſchen vorhat. — 
Das volllommene Weib jeder Beit ift der Müßiggang 
des Schöpfers an jedem fiebenten Tage der Eultur, das 
Ausruhen des Künftlers in feinem Werke. 


275. 


Umpflanzung. — Hat man feinen Geist ver- 
wendet, um über die Maaßlofigkeit der Affelte Herr zu 
werden, fo gejchieht e8 vielleicht mit dem leidigen Erfolge, 
daß man die Maaßloſigkeit auf den Geiſt überträgt und 
fürderhin im Denken und Erkennen⸗wollen ausjchweift. 


276. 


Das Laden als Verrätherei. — Wie und wann 
eine Frau lacht, das tft ein Merkmal ihrer Bildung: aber 
im Klange de3 Ladens enthüllt fi ihre Natur, bei 
fehr gebildeten Frauen vielleicht ſogar der lebte unlös- 
bare Reſt ihrer Natur. — Deshalb wird der Menſchen⸗ 
prüfer Jagen wie Horaz, aber aus verfchiedenem Grunde: 
ridete puellae. 


277. 


Aus der Seele der Jünglinge — Sünglinge 
wechſeln in Bezug auf diefelbe Perfon mit Hingebung 
und Unverfhämtheit ab: weil fie im Grunde nur fi 
in dem Anbern verehren und veraditen, und zwifchen 
beiden Empfindungen in Bezug auf ſich jelber Hin und 
ber taumeln müffen, fo lange fie no nicht in der 
Erfahrung das Maaß ihres Wollend und Könnens 
gefunden haben. 
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278. 


Bur Berbefferung der Welt. — Wenn man ben 
Unzufriedenen, Schwarzgalligen und Murrföpfen die 
Fortpflanzung vermehrte, jo könnte man ſchon die Erbe 
in einen Garten des Glücks verzaubern. — Diefer Sat 
gehört in eine praltifche Philofophie für das weibliche 
Geſchlecht. 


279. 


Seinem Gefühle nicht mißtrauen. — Die 
frauenhafte Wendung, man ſolle ſeinem Gefühle nicht 
mißtrauen, bedeutet nicht viel mehr als: man ſolle eſſen, 
was Einem gut ſchmeckt. Dies mag auch, namentlich 
für maaßvolle Naturen, eine gute Alltagsregel fein. 
Andere Naturen müfjen aber nad) einem anderen Sage 
leben: „du mußt nit nur mit dem Munde, fondern 
auch mit dem Kopfe efjen, damit did nicht die Naſch⸗ 
baftigfeit des Mundes zu Grunde richte.” 


280. 


GSraufamer Einfall ber Liebe. — Gebe große 
Liebe bringt den graufamen Gedanken mit fi, Den 
Gegenstand der Liebe zu töbten, damit er ein für alle 
Dial dem frevelhaften Spiele des Wechfels entrüdt jet: 
denn vor dem Wechfel graut der Liebe mehr als vor 
der Vernichtung. 


281. 


Thüren. — Das Kind flieht ebenfo wie der Mann 
in Ullem, was erlebt, erlernt wird, Thüren: aber Jenem 
find e8 Zugänge, Dieſem immer nur Durdgänge. 
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282. 


Mitleidige Frauen. — Das Mütleiden der 
rauen, welches geſchwätzig ift, trägt das Bett be3 
Kranken auf offnen Markt. 


283. 


Frühzeitiges Verdienſt. — Wer jung ſchon 
ſich ein VBerdienft erwirbt, verlernt gewöhnlich dabei die 
Scheu vor dem Alter und dem Ülteren, und fchließt 
fih damit, zu feinem größten Nachtheile, von der 
Gefellihaft der Reifen, Reife Gebenden aus: fo daß er 
trotz frühzeitigerem Berdienfte länger als Andre grün, 
zudringlih und Inabenhaft bleibt. 


284. 


Baufh- und Bogen-Geelen. — Die Frauen 
und bie Künftler meinen, dag wo man ihnen nidt 
widerſpreche, man nicht widerſprechen fünne; Verehrung 
in zehn Punkten und ſtillſchweigende Nichtbilligung in 
anderen zehn fcheint ihnen neben einander unmöglich, 
weil fie Baufch- und Bogen-Geelen haben. 


285. 


Zunge Talente. — In Hinfiht auf junge Talente 
muß man Streng nad) der Goethilhen Marime ver 
fahren, daß man oft dem Jrrthume nicht ſchaden dürfe, 
um der Wahrheit nicht zu fhaden. Ihr Zuftand ift 
glei) den Strankheiten der Schmwangerihaft und bringt 
ſeltſame Gelüfte mit fi: welche man ihnen, fo gut e3 
gehen will, befriedigen und nachſehen follte, um der 
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Frucht willen, die man von ihnen hofft. Freilich muß 
man, als Krankenwärter diefer mwunderliden Kranken, 
die ſchwere Kunſt der freiwilligen Gelbft-Demüthigung 


verftehen. 


286. 


Ekel an ber Wahrheit. — Die Frauen find fo 
geartet, Daß alle Wahrheit (in Bezug auf Dann, Liebe, 
Kind, Geſellſchaft, Lebenzsziel) ihnen Ekel madt — und 
Daß fie ih an Jedem zu rächen fuchen, welcher ihnen 
das Auge öffnet. 


287. 


Die Duelle der großen Liebe. — Woher die 
plöglichen Leidenfchaften eine3 Mannes für ein Weib 
entjtehen, die tiefen, innerliden? Aus Sinnlichkeit allein 
am wenigsten: aber wenn der Mann Schwäche, Hülfs- 
bebürftigfeit und zugleich Übermuth in Einem Wefen 
zufammen findet, jo gebt Etwa3 in ihm vor, wie wenn 
feine Seele überwallen wollte: er tft im felben Augen- 
blick gerührt und beleidigt. Auf diefem Punkte entſpringt 
die Quelle der großen Liebe. 


288. 


Reinlidleit. — Man foll den Sinn für Reinlid)- 
teit im Sinde bis zur Leidenfhaft entfachen: ſpäter 
erhebt er jich, in immer neuen Berwandlungen, faft zu 
jeder Tugend hinauf und erjdeint zuleßt, al3 Com- 
penfation alles Talents, wie eine Lichthülle von Reinheit, 
Mäßigkeit, Milde, Charalter — Glüd in fid) tragend, 
Glück um fich verbreitend. 
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289, 


Bon ettlen alten Männern. — Der Tieffinn 
gehört der Jugend, der Hlarjinn dem Alter zu: wenn 
trogdem alte Männer mitunter in ber Art der Zief- 
finnigen reden und fchreiben, fo thun fie e8 aus Eitelkeit, 
in dem Glauben, daß fie damit den Reiz des Yugend- 
lien, Schwärmerifchen, Werdenden, Ahnungs- und 
Hoffnungsvollen annehmen. 


290. 


Benugung bed Neuen. — Männer benußen 
Neu-Erlerntes oder -Erlebtes fürderhin al3 Pflugſchar, 
vielleicht aud als Waffe: aber Weiber machen fofort 
daraus einen Puß für fi zurecht. 


291. 


Recht Haben bei den zwei Gefdhledtern — 
Gtebt man einem Weibe zu, daß e8 Recht Habe, fo 
kann es fih nit verfagen, erft noch die Ferſe 
triumphirend auf den Naden bes Unterworfenen zu 
jegen, — es muß den Sieg auskoſten; während Mann 
gegen Dann fih in foldem Tale gemöhnli Des _ 
Rechthabens ſchämt. Dafür ift der Mann an das Giegen 
gewöhnt, das Weib erlebt damit eine Ausnahme, 


292. 

Entfagung im ®illen zur Schönheit. — Um 
ſchön zu werden, darf ein Weib nicht für hübſch gelten 
wollen: das heißt, es muß in neunundneunzig Fällen, 

Niegihe, Tajch.- Ausg. IV. 10 
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mo e8 gefallen könnte, e8 verſchmähen und hintertreiben 
zu gefallen, um Ein Dal das Entzüden Deffen einzu- 
ernten, deſſen Seelenpforte groß genug tft, um Großes 
aufzunehmen. 


293. 


Unbegreiflid, unausftehlid. — Ein Jüngling 
kann nicht begreifen, daß ein Ülterer feine Entzüdungen, 
Gefühls⸗Morgenröthen, Sedanten-Wenbdbungen und -Auf- 
ſchwünge aud) einmal durdjlebt Habe: es beleidigt ihn 
ſchon zu denken, daß fie zweimal exiſtirt Hätten, — aber 
ganz feindfelig ftimmt es ihn zu hören, daß um frudit- 
bar zu werben, er jene Blüthen verlieren, ihren Duft 
entbehren müffe. 


294. 


Bartei mit der Miene der Duldertin. — Jede 
Partei, die fi) die Miene der Dulderin zu geben weiß, 
zieht die Herzen der Gutmüthigen zu fi) hinüber und 
gewinnt Dadurd) felber die Miene der Gutmüthigkeit — zu 
ihrem größten VBortheil. 


295. 


Behaupten fiherer al3 beweifen. — Eine 
Behauptung wirkt ftärker als ein Argument, wenigstens 
bei der Mehrzahl der Dienfhen: denn das Argument 
weckt Mißtrauen. Deshalb fuchen die Volfsredner Die 
Argumente ihrer Bartei durch Behauptungen zu fichern. 


296. 


Die beſten Hehler. — Ulle regelmäßig Erfolg- 
reichen bejiten eine tiefe Verſchlagenheit darin, ihre 
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Tehler und Schwächen immer nur als anfcheinende 
Stärken zum Borfchein zu bringen; weshalb fie diefelben 
ungewöhnlich gut und deutlich kennen müſſen. 


297. 


Bon Beit zu Zeit. — Er feßte ſich in das Stadt⸗ 
thor und fagte zu Einem, der hindurchgieng, Dies eben 
fei da3 Stabtthor. Jener entgegnete, es fei das eine 
Wahrheit, aber man bürfe nicht zu viel Recht Haben, 
wenn man Dank dafür haben wolle. Ob, antwortete er, 
ich will auch feinen Dank; aber von Zeit zu Beit tjt es 
doch ſehr angenehm, nicht nur Recht zu haben, fondern 
auch Recht zu behalten. 


298. 


Die Tugend tft nit von den Deutfhen 
erfunden. — Goethe's Vornehmheit und Neidlofigfeit, 
Beethoven’8 edle einfiedleriihe Refignation, Mozart’3 
Anmuth und Grazie des Herzens, Händel’ unbeugjame 
Männlichkeit und Freiheit unter dem Geſetz, Badh’3 
getroftes und verflärtes Innenleben, welches nicht einmal 
nöthig bat, auf Glanz und Erfolg zu verzichten, — find 
denn bies deutſche Eigenſchaften? — Wenn aber nidt, 
fo zeigt es wenigstens, wonach Deutſche jtreben follen 
und wa3 fie erreichen können. 


299. 


Pia fraus oder etwas Anderes. — Möchte id) 
mic irren: aber mid) dünkt, im gegenwärtigen Deutſch⸗ 
Iand werde eine boppelte Art von Heuchelei für Jeder⸗ 
mann zur Pfliht des Augenblids gemacht: man fordert 

10* 


148 Vermiſchte Meinungen und Sprüche. 1877/79. 


ein Deutfhthum aus reihspolitifher Bejorgniß, und ein 
EpriftentHum aus foctaler Angft, Beides aber nur in 
Worten und Gebärden und namentlih im Schweigen- 
fönnen. Der Anſtrich tft es, ber jeßt fo viel koſtet, 
fo Hoch bezahlt wirb: bie Zuſchauer find es, berent- 
wegen bie Nation ihr Gefiht in beutig- und chriſten⸗ 
thumelnde Falten legt. 


300. 


Inwiefern auch im Guten das Halbe mehr 
ſein kann als das Ganze. — Bei allen Dingen, 
die auf Beſtand eingerichtet werden und immer den Dienſt 
vieler Perſonen erfordern, muß manches weniger Gute 
zur Regel gemacht werden, obſchon der Organiſator 
das Beſſere und Schwerere ſehr gut kennt: aber er 
wird darauf rechnen, daß es nie an Perſonen fehle, 

welche der Regel entſprechen können, — und er weiß, 
daß das Mittelgut der Kräfte die Regel iſt. — Dies 
ſieht ein Jüngling ſelten ein und glaubt dann, als 
Neuerer, Wunder wie ſehr er im Rechte, und wie felt- 
fam die Blindheit der Anderen jet. 


301. 


Der Parteimann. — Der ächte Parteimann lernt 
nicht mehr, er erfährt und richtet nur noch: während 
Solon, der nie Parteimann war, fondern neben und 
über ben Parteien oder gegen fte fein Biel verfolgte, 
bezeichnender Weife der Vater jenes ſchlichten Wortes 
tt, in welchem die Geſundheit und Unausfchöpflichkeit 
Athen’3 beichloffen Tiegt: „alt werd’ ich und immer 
lern’ ic} fort.” | 
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302. 


Was, nah Goethe, deutſch iſt. — Es find bie 
wahrhaft Unerträglichen, von denen man ſelbſt das Gute 
nicht annehmen mag, welche Freiheit der Geſinnung 
haben, aber nicht merken, daß es ihnen an Geſchmacks⸗ 
und Geiſtes⸗Freiheit fehlt. Gerade dies tft aber, 
nach Goethe's wohlerwogenem Urtheil, deutſch. — 
Seine Stimme und ſein Beiſpiel weiſen darauf hin, daß 
der Deutſche mehr ſein müſſe als ein Deutſcher, wenn 
er den andern Nationen nützlich, ja nur erträglich werden 
wolle — und in welcher Richtung er beſtrebt ſein 
ſolle, über ſich und außer ſich hinaus zu gehen. 


308. 


Wann es noth thut, ftehen zu bleiben — 
Wenn die Maffen zu wüthen beginnen und die Vernunft 
ſich verdunkelt, thut man gut, Tofern man ber Gefundheit 
feiner Seele nit ganz ſicher tft, unter einen Thorweg 
unterzutreten und nad dem Wetter auszuſchauen. 


304. 


Umfturzgeifter und Beſitzgeiſter. — Das 
einzige Mittel gegen den Socialismus, das nod) in eurer 
Macht Steht, ift: ihn nicht herauszufordern, das beißt 
felder mäßig und genügſam leben, die Schauftellung 
jeder Üppigfeit nad) Kräften verhindern und bem Staate 
zu Hülfe kommen, wenn er alles Überflüffige und Luxus⸗ 
Ähnliche empfindlich mit Steuern belegt. Ihr wollt 
Dies Mittel niht? Dann, ihr reihen Bürgerlidhen, die 
ihr euch „liberal“ nennt, geiteht es euch nur zu, eure 


150 Vermiſchte Meinungen und Sprüce. 1877/79. 


eigne Herzensgejinnung iſt es, weldde ihr in den 
Socialiſten jo furchtbar und bedrohlich findet, in euch 
felber aber als unvermeidlich gelten laßt, wie als ob fie 
Dort etwas Anderes wäre. Hättet ihr, jo wie thr feid, 
euer Bermögen und bie Sorge um deſſen Erhaltung 
nicht, diefe eure Gefinnung würde euch zu Soctaliften 
maden: nur der Befiß unterfcheidet zwifchen eud) und 
ihnen. Euch müßt ihr zuerst befiegen, wenn ihr irgend⸗ 
wie über die Gegner eures Wohlitandes fiegen wollt. — 
Und wäre jener Wohlftand nur wirklich Wohlbefinden! 
Er wäre nit fo äußerlich und netdherausforbernd, er 
wäre mittbetlender, wohlmwollender, ausgleichender, nach⸗ 
belfender. Aber das Unächte und Schauſpieleriſche eurer 
Lebensfreuden, weldye mehr tim Gefühl des Gegenfabes 
(daß Andere fie nicht haben und euch beneiden) als im 
Gefühle der Kraft-Erfüllung und Kraft⸗Erhöhung Liegen 
— eure Wohnungen, Kleider, Wagen, Schauläben, 
Gaumen- und Tafel-Erforderniffe, eure lärmende Opern- 
und Mufildegeifterung, endlich eure Frauen, geformt und 
gebildet, aber aus unedlem Metall, vergoldet, aber ohne 
Goldflang, als Schauftüde von euch gewählt, als Schau- 
ftüde ſich felber gebend: — das find bie giftträgerifhen 
Verbreiter jener Volkskrankheit, welche als ſocialiſtiſche 
Herzenskrätze ſich jeßt immer ſchneller der Maſſe mit- 
theilt, aber in euch ihren erjten Sit und Brüteherd bat. 
Und wer Bielte dieſe Peft jebt no auf? — 


305. 


Taktik der Barteten. — Wenn eine Partei merkt, 
daß ein bisher Zugehöriger aus einem unbedingten 
Unhänger ein bedingter geworden ift, fo erträgt fie dies 
jo wenig, daß ſie durch allerlei Aufreizungen und 
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Kränkungen verſucht, Jenen zum entjchiedenen Abfall 
zu bringen und zum Gegner zu maden: denn ſie hat 
. Den Argmohn, daß die Abficht, in ihrem Glauben etwas 
Relativ-Werthvolles zu fehen, das ein Für und Wider, 
ein Abmwägen und Ausſcheiden zuläßt, ihr gefährlicher 
fet als ein Gegnerthum in Baufh und Bogen. 


306. 


Zur Stärkung von Parteien. — Wer eine 
Partei innerlich ſtärken will, biete ihr Gelegenheit, um 
erfihtlih ungeredt behandelt werben zu müffen; da⸗ 
Dur ſammelt fie ein Capital guten Gemwifjens, das ihr 
vielleiht bis dahin fehlte. 


307. 


Tür feine Bergangenbeit forgen. — Weil bie 
Menſchen eigentli nur alles Alt-Begründete, Langfam- 
Gewordene adten, jo muß Der, welcher nad feinem 
Tode fortleben will, nit nur für Nachkommenſchaft, 
fondern noch mehr für eine Vergangenheit forgen: 
weshalb Tyrannen jeder Art (auch tyrannenhafte Künſtler 
und Politiker) der Gefchichte gern Gewalt anthun, Damit 
diefe als Vorbereitung und GStufenleiter zu ihnen hin 
erſcheine. 

308. 


Partei-Schriftſteller. — Der Paukenſchlag, mit 
welchem ſich junge Schriftſteller im Dienſte einer Partei 
ſo wohl gefallen, klingt Dem, welcher nicht zur Partei 
gehört, wie Kettengeraſſel und erweckt eher Mitleiden 
als Bewunderung. 
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309. 


Gegen fih Partei ergreifen. — Unfere 
Anhänger vergeben .e8 uns nie, wenn wir gegen und 
ſelbſt Partei ergreifen: denn dies heißt, in ihren Augen, 
nicht nur ihre Liebe zurückweiſen, ſondern aud) ihren 
Verſtand bloßſtellen. 


310. 


Gefahr im Reichthum. — Nur wer Geiſt hat, 
ſollte Beſitz haben: ſonſt iſt der Beſitz gemein- 
gefährlich. Der Beſitzende nämlich, der von der freien 
Zeit, welche der Beſitz ihm gewähren könnte, keinen 
Gebrauch zu machen verſteht, wird immer fortfahren, 
nad) Beſitz zu ſtreben: dieſes Streben wird feine Unter- 
Haltung, feine Kriegsliſt im Kampf mit der Langeweile 
fein. So entfteht zulegt, aus mäßigem Beſitz, welcher 
dem Geiftigen genügen würde, der eigentlidde Reichthum: 
und zwar als das gleißende Ergebniß geiftiger Unfelb- 
Ständigkett und Armuth. Nur erfheint er eben ganz 
anders, als feine armfelige Ablunft erwarten läßt, weil 
er fih mit Bildung und Kunſt masliren Tann: er kann 
eben die Maste kaufen. Daburd) erwedt er Reid bei 
den Ürmeren und Ungebildeten — melde im Grunde 
immer die Bildung beneiden und in der Maske nidit 
die Maske jehen — und bereitet allmählich eine fociale 
Ummälzung vor: denn vergoldete Rohheit und jchau- 
ſpieleriſches Sth-Blähen im angebliden „Genuſſe Der 
Cultur“ giebt Genen den Gedanten ein „es Liegt nur 
am Gelde”, — während allerdings etwas am. Gelde 
liegt, aber viel mehr am Geiſte. 











a” 
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311. 


Sreube im Gebieten und Gehorchen. — Das 
Gebieten mat Freude wie das Geboren, Eriteres wenn 
es noch nit zur Gewohnheit gemorden tft, Lebteres 
aber wenn e8 zur Gewohnheit geworben iſt. Alte Diener 
unter neuen Gebietenden fördern ſich gegenfeitig im 
Freude⸗machen. 


312. 


Ehrgeiz des verlornen Poſtens. — Es giebt 
einen Ehrgeiz des verlornen Poſtens, welcher eine Partei 
dahin drängt, ſich in eine äußerſte Gefahr zu begeben. 


313. 


Wann Eſel noth thun. — Man wird die Menge 
nicht eher zum Hofiannah-rufen bringen, bis man auf 
einem Ejel in die Stadt einreitet. 


314. 


Partei-⸗-Sitte. — Eine jede Partei verſucht, das 
Bedeutende, bas außer ihr gemadjfen tft, al3 unbedeutend 
Darzuftellen; gelingt es ihr aber nicht, jo feindet fie es 
um fo bitterer an, je vortrefflicher es tft. 


315. 


. Neer-werden. — Bon Dem, der fi den Ereig- 
niſſen Hingtebt, bleibt immer meniger übrig. Große 
Volititer können deshalb ganz leere Menſchen werden 
und doch einmal voll und reich gemwejen fein. 
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316. 


Erwuünſchte Feinde. — Die focialiftifhen Regungen 
find den dynaſtiſchen Regierungen jet immer noch eher 
angenehm als furdteinflößend, weil fie durch diefelben 
Recht und Schwert zu Ausnahme⸗Maaßregeln in 
die Hände belommen, mit denen fie ihre eigentlichen 
Schredgeftalten, die Demokraten und Unti-Dynaften, 
treffen Tönnen. — Bu Allem, was ſolche Regierungen 
öffentlich haſſen, haben fie jeßt eine heimliche Zuneigung 
und Innigkeit: fie müſſen ihre Seele verfchleiern. 


317. 


Der Beftß befigt. — Nur bis zu einem gewiſſen 
Grade macht der Belt den Menſchen unabhängiger, 
freier; eine Stufe weiter — und ber Beſitz wird zum 
Herrn, der Befiker zum SHaven: als welder ihm feine 
Beit, fein Nachdenken zum Opfer bringen muß und ich 
fürderhin zu einem Verkehr verpflidtet, an einen Ort 
angenagelt, einem Staate einverleibt fühlt — Alles 
vieleiht wider fein innerlichſtes und wejentlichites Be⸗ 


bürfniß. 
318. 


Bon ber Herrihaft der Wiſſenden. — Es ift 
leicht, zum Spotten leicht, da8 Mufter zur Wahl einer 
gefeßgebenden Körperſchaft aufzuftellen. Zuerſt hätten 
die Redlichen und VBertrauensmwürbigen eines Landes, 
welche zugleich irgendworin Meifter und Sachkenner 
find, ſich auszufchelden, Durch gegenfeitige Ausmitterung 
und Anerfennung: aus ihnen wiederum müßten fi), in 
engerer Wahl, die in jeder Einzelart Sadverftändigen 
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und Willenden erjten Ranges auswählen, gleichfalls 
durch gegenfeitige Anerkennung und Gemährleiftung. 
Beftünde aus ihnen die gejeßgebende Körperſchaft, To 
müßten endlich, für jeden einzelnen Fall, nur die Stimmen 
und Urtheile der ſpeziellſten Sachverfiändigen entſcheiden 
und bie Ehrenhaftigfeit aller Übrigen groß genug und 
einfah zur Sache des Anftandes geworden fein, die 
Abſtimmung Dabei auch nur Jenen zu überlafjen: fo 
daß im ſtrengſten Sinne das Gefeß aus dem Verſtande 
der Verftändigjten Hervorgienge. — Seht ftimmen Parteien 
ab: und bei jeder Abftimmung muß es hunderte von 
beſchämten Gewiſſen geben — die der Schlecht⸗Unter⸗ 
richteten, Urtheils-Unfähigen, die der Nachſprechenden, 
Nachgezogenen, Tortgerifienen. Nichts ermtedrigt die 
Würde jedes neuen Geſetzes To, als dieſes anklebende 
Schamroth der Unredlidyleit, zu der jede Partet- 
Abſtimmung zwingt. Uber, wie gefagt, es iſt leicht, zum 
Spotten leicht, jo Etwas aufzustellen: feine Macht der 
Melt ift jeßt ftar! genug, das Bejjere zu verwirklichen, 
— es fei denn, daß ber Glaube an die höchſte Nüß- 
lichkeit der Wifjenfhaft und der Wiffenden 
enblih auch dem Böswilligſten einleuchte und dem jetzt 
berrfhenden Glauben an die Zahl vorgezogen werde. 
Sm Sinne diefer Zukunft jet unfere Lofung: „Mehr 
Ehrfurdt vor dem Wiljenden! Und nieder mit allen 
Barteien!” 


319. 


Bom „Volle der Denker” (oder des ſchlechten 
Dentens). — Das Undeutliche, Schwebende, Ahnungs⸗ 
volle, Elementarifche, Intuitive — um für unflare Dinge 
aud) unllare Namen zu wählen —, was man dem 
deutſchen Wejen nadjagt, wäre, wenn es thatſächlich 
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noch beitünde, ein Beweis, daß feine Eultur um viele 
Schritte zurüdgeblieben und nod) immer von Bann und 
Quft des Mittelalters umfchloffen wäre. — Freilich Tiegen 
in einer ſolchen Zurückgebliebenheit aud einige Bor- 
thetle: die Deutfhen wären mit diefen Eigenfchaften 
— wenn fie bdiefelben, nochmals gejagt, jeßt noch 
befiten follten — zu einigen Dingen, und namentlich 
zum Verftändniß einiger Dinge befähigt, zu welchen 
andere Nationen alle Kraft verloren haben. Und fidher 
geht viel verloren, wenn der Mangel an Vernunft — 
das heißt eben das Gemeinjame in jenen Eigenfhaften 
— verloren geht: aber bier giebt e8 aud) Feine Einbuße 
ohne den höchſten Gegengewinn, fo daß jeder Grund 
zum Jammern fehlt, vorausgefeßt, daß man nicht wie 
Kinder und Lederhafte die Früchte aller Jahreszeiten 
zugleid) genießen will. 


| 320. Ä 
Eulen nad Athen. — Die Regierungen ber großen : 
Staaten haben zwei Mittel in den Hänben, das Volk von 
fi) abhängig zu erhalten, in Furt und Gehorfam: ein 
gröberes, das Heer, ein feineres, Die Schule Mit Hülfe 
des erfteren bringen fie den Ehrgeiz der Höheren und 
die Kraft der niederen Schichten, ſoweit beide thätigen 
‚und. rüftigen Männern mittlerer und minderer Begabung 
zu eigen zu fein pflegen, auf ihre Geite; mit Hülfe des 
andern Mittel8 gewinnen fie die begabte Armut, 
namentlich die geiftig-anfprudisvolle Halbarmut der 
mittleren Stänbe für fih. Ste machen vor Allem aus den 
Lehrern allen Grades einen unmillfürli nad) „Oben“ 
Bin blidenden geijtigen Hofftaat: indem fie der Privat- 
ſchule und gar der ganz und gar mißliebigen Einzel- 
erziehung Stein über Stein in den Weg legen, ſichern jle 
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fi die Verfügung über eine ſehr bedeutende Anzahl 
von Lehrſtellen, auf welche fih nun fortwährend eine 
gewiß fünfmal größere Anzahl von hungrig und unter- 
würfig blidenden Augen richten, als je Befriedigung 
finden können. Diefe Stellungen dürfen ihren Dann 
aber nur kärglich nähren: fo unterhält „ji in ihm 
der. Fieberdurft nad Beförderung und jchließt ihn 
noch enger an bie Ubfichten der Negierung an. Denn 
eine mäßige Unzufriedenheit zu pflegen ift immer vortheil- 
bafter als Zufriedenheit, die Mutter des Muthes, die 
Großmutter des Freiſinns und bes Übermuthes. Ver⸗ 
mittelſt dieſes leiblich und geiſtig im Zaume gehaltenen 
Lehrerthums wird nun, ſo gut es gehen will, alle Jugend 
des Landes auf eine gewiſſe, dem Staate nützliche und 
zweckmäßig abgeſtufte Bildungshöhe gehoben: vor Allem 
aber wird jene Geſinnung faſt unvermerkt auf die 
unreifen und ehrſüchtigen Geiſter aller Stände über- 
tragen, daß nur eine vom Staate anerfannte und ab- 
geitempelteLebensrichtung fofort geſellſchaftliche Aus- 
zeihnung mit ſich führt. Die Wirkung dieſes Glaubens 
an Staat3-PBrüfungen und -Zitel geht fo weit, daß ſelbſt 
unabhängig gebliebenen, durch Handel oder Handwerk 
emporgeftiegenen Männern jo lange ein Stachel der 
Unbefriedigung in der Bruft bleibt, bis auch ihre 
Stellung durch eine begnadigende Verleihung von Rang 
und Orden von Oben ber bemerkt nnd anerkannt tft, — 
bis man „ſich fehen laſſen Tann“. Endlich verfnüpft 
der Staat alle jene Hundert und aberfundert ihm 
zugehörigen Beamtungen und Ermwerbspojten mit der 
Verpflichtung, durh die Staatsſchulen fich bilden 
und abzeicänen zu laffen, wenn man je in diefe Pforten 
eingehen wolle: Ehre bei der Geſellſchaft, Brod für 
fih, Ermöglichung einer Familie, Schuß von Oben her, 


158 Vermiſchte Meinungen und Sprücde. 1877/79. 


Gemeingefühl der gemeinfam Gebildeten — dies Alles 
bildet ein Neb von Hoffnungen, in welches jeder junge 
Dann hineinläuft: woher jollte ihm denn das Mißtrauen 
angeweht fein! St zu guterleßt gar noch bet Seber- 
mann die Verpflichtung, einige Jahre Soldat zu fein, 
nah Ablauf weniger Generationen, zu einer gedanfen- 
Iojen Gewohnheit und Borausfegung geworden, auf 
welche Hin man frühzeitig den Plan feines Leben 
zuredhtfchneidet: jo kann der Staat aud) nod) ben Meifter- 
griff wagen, Schule und Heer, Begabung, Ehrgeiz und 
Kraft durch Vortheile in einander zu fledten, das 
heißt den Höher Begabten und Gebildeten durch 
günftigere Bedingungen zum Heere zu Ioden und mit 
dem Soldatengeifte des freudigen Gehorfams zu erfüllen: 
fo daß er vielleicht dauernd zur Fahne ſchwört und 
durch feine Begabung ihr einen neuen, immer glänzen- 
deren Auf verfhafft. — Dann fehlt Nichts meiter als 
Gelegenheit zu großen Friegen: und dafür forgen, von 
Berufsmwegen, alſo in aller Unſchuld, die Diplomaten, 
fammt Zeitungen und Börjen: denn das „Voll“, als 
Soldatenvolk, Hat bei Kriegen immer ein gutes Gewiſſen, 
man braudt e3 ihm nicht erjt zu machen. 


321. 


Die Preffe. — Erwägt man, wie aud) jebt noch 
alle großen politifchen Vorgänge ſich heimlich und verhüllt 
auf das Theater jchleihen, wie fie von unbedeutenden 
Ereignijjen verdedt werden und in ihrer Nähe klein 
erfcheinen, wie fte erft lange nad) ihrem Gefchehen ihre 
tiefen Einwirkungen zeigen und den Boden nachzittern 
laffen, — welde Bedeutung Tann man da der 
Preſſe zugeftehn, wie fie jetzt ift, mit ihrem täglichen 
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Aufwand von Lunge, um zu fchreien, zu übertäuben, zu 
erregen, zu erjhreden, — ift fie mehr als der 
permanente blinde Lärm, der die Ohren und Sinne 
nad einer falfhen Richtung ablenkt? 


322. 


Nah einem großen Ereignif. — Ein Bolt 
und Menſch, deſſen Seele bet einem großen Ereigniß 
zu Tage gelommen ijt, fühlt gewöhnlich darauf das 
Bedürfnig nad) einer Kinderei oder Rohheit, ebenfo 
aus Scham als um fi zu erholen. 


323. 


Gut deutſch fein heißt fi entdeutſchen. — 
Das, worin man die nationalen Unterfchiede findet, tft 
viel mehr, als man bis jebt eingefehen hat, nur der 
Unterſchied verfchtedener Eulturftufen und zum gering- 
ften Theile etwas Bleibendes (und auch dies nicht in 
einem ftrengen Sinne). Deshalb ift alles Urgumentiren 
aus dem National-Charalter Jo wenig verpflichtend für 
Den, welcher an der Umſchaffung ber Überzeugungen, 
das heißt an der Eultur arbeitet. Ermwägt man zum 
Beifpiel, was Alles Thon deutfh geweſen tjt, fo 
wird man die theoretifche Frage: was tft deutſch? ſofort 
dur die. Gegenfrage verbeilern: „was iſt jegt 
deutſch?“ — und jeder gute Deutfhe wird fie 
praktifch, gerade durch Überwindung feiner deutſchen 
Eigenfchaften, Löfen. Wenn nämlich ein Boll vorwärts 
geht und wächft, fo fprengt es jedesmal ben Gürtel, ber 
ihm bis dahin fein nationales Anſehen gab; bleibt es 
ftehen, verfümmert es, fo ſchließt fi) ein neuer Gürtel 
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um feine Geele; Die immer härter werdende Kruſte baut 
gleihjam ein Gefängnis herum, deſſen Mauern immer 
wacjen. Hat ein Boll alſo jehr viel Feſtes, fo tft 
dies ein Beweis, Daß e3 verfteinern will und ganz und 
gar Monument werden mödjte: wie e3 von einem 


beftimmten Zeitpunkte an das Ügyptertfum war. Der-. - 


alfo, welcher den Deutfchen wohlwill, mag für feinen 
‚Theil zujehen,. wie er immer mehr aus Dem, was Deutfch 
tft, Hinauswadfe. Die Wendung zum Undeutſchen 
tft Deshalb immer das Kennzeichen der Tüchtigen unferes 
Bolles geweſen. 


324. 


Ausländereien — Ein Ausländer, ber in 
Deutfhland reifte, mißftel und geftel Durch einige 
Behauptungen, je nad) den Gegenden, in denen er ſich 
aufhielt. Alle Schwaben, die Geift Haben, — pflegte er 
zu jagen — find kokett. — Die anderen Schwaben aber 
meinten nod) immer, Uhland jet ein Dichter und Goethe 
unmoraliſch gemwejen. — Das Beite an den deutſchen 
Romanen, welche jetzt berühmt würden, ſei, daß man 
fie nicht zu leſen brauche: man kenne fie fhon. — Der 
Berliner erſcheine gutmüthiger als der Süddeutfche, denn 
er jei allzu ſehr fpottluftig und vertrage deshalb Spott: 
was GSüddeutfhen nicht begegne. — Der Geiſt der 
Deutfhen werde durch ihr Bier und ihre Zeitungen 
niedergebalten: er empfehle ihnen Thee und Pamphlete, 
zur Kur natürlid. — Man fehe fi, fo rieth er, doch 
die verfchtedenen Völler des altgewordenen Europa 
daraufhin an, wie ein jedes eine bejtimmte Eigenſchaft 
Des Alters befonders gut zur Schau trägt, zum Vergnügen 
für Die, welche vor diefer großen Bühne fien: wie 
die Sranzofen das Kluge und Liebensmwürdige des Alters, 


t 








re. 


4 


PR, 
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Die Engländer das Erfahrene und Zurüdhaltende, bie 
Staliäner Das Unfchuldige und Unbefangene mit Glück 
vertreten. Sollten denn die anderen Masken des Alters 
fehlen? Wo ift der hochmüthige Ulte? Wo der herrſch⸗ 
füchtige Alte? Wo der hHabfüchtige Alte? — Die gefähr- 
lichſte Gegend in Deutjchland ſei Sachſen und Thüringen: 
nirgends gäbe es mehr geiftige Rührigkeit und Menfchen- 
Tenntniß, nebjt reigeifterei, und Alles ſei jo beſcheiden 
Durch die häßliche Sprache und die eifrige Dienftbeflifien- 
beit diejer Bevölkerung verftedt, daß man kaum merfe, 
bier mit den geiftigen Feldwebeln Deutichlands und 
feinen Lehrmeiftern in Gutem und Schlimmem zu thun 
zu haben. — Der Hochmuth der Norddeutfchen werde 
Durch ihren Hang, zu gehorchen, der der Süddeutjchen 
durch ihren Hang, ſich's bequem zu machen, in Schranfen 
gehalten. — Es ſchiene ihm, daß bie deutfhen Männer 
in ihren Frauen ungeſchickte, aber jehr von ſich über- 
zeugte Hausfrauen hätten: fie redeten fo beharrlich gut 
von ſich, daß Sie faſt die Welt und jedenfalls ihre 
Männer von der eigens deutſchen Hausfrauen-Tugend 
überzeugt hätten. — Wenn ſich dann das Geſpräch auf 
Deutſchland's Politik nach Außen und Innen wendete, 
fo pflegte er zu erzählen — er nannte es: verrathen —, 
Daß Deutſchlands größter Staatsmann nicht an große 
GStaatsmänner glaube. — Die Zulunft der Deutjchen fand 


er bedroht und bedrohlich: denn fie Hätten verlernt, fich 


zu freuen (was die Staltäner fo gut verftünden), aber 
fih durch das große Hazardfpiel von Kriegen und 
Dynaftifhen NRevolutionen’ an die Emotion gewöhnt, 
folglich würden fle eines Tages die Emeute Haben. Denn 
dies fet Die ftärkfte Emotion, welche ein Bolt fi) ver- 
ſchaffen könne. — Der deutſche Socialift ſei eben Des- 
halb am gefährlichiten, weil ihn feine beftimmte Noth 
Nien ſche, Taſch.Ausg. IV. 11 
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treibe; fein Leiden ſei, nicht zu wiſſen, was er wolle; 
fo werde er, wenn er aud) viel erreihe, doch noch im 
Genuffe vor Begierde verſchmachten, ganz wie Fauft, 
aber vermuthlich wie ein ſehr pöbelhafter Fauſt. „Den 
Faujt-Teufel nämlich, rief er zulegt, von dem Die 
gebildeten Deutfchen To geplagt wurden, hat Bismard 
ihnen ausgetrieben: nun tft der Teufel aber in die Säue 
gefahren und fchlimmer als je vorher!” 


325. 


Meinungen. — Die meisten Menſchen find Nichts 
und gelten Nichts, bis fie fich in allgemeine Über- 
zeugungen und öffentlide Meinungen eingelleidet Haben 
— nad) der Schneider-Philofophte: Kleider machen Leute. 
Bon den Ausnahme⸗Menſchen aber muß es heißen: erft 
der Träger madt die Tradt; bier Hören die 
Meinungen auf, öffentlich zu fein, und werden etwas 
Anderes als Masten, Pub und Berfleidung. 


326. 


Zwei Urten ber Nüchternheit. — Um Rüdtern- 
heit aus Erfhöpfung des Geiftes nicht mit Nüchternheit 
aus Mäßigung zu verwechjeln, muß man darauf Acht 
haben, daß die erjtere übellaunig, die andere frob- 
müthig ift. 

327. 

Verfälſchung der Freude. — Steinen Tag länger 

eine Sache gut heißen, als jie ung gut fcheint, und vor 


Allem: feinen Tag früher — das tft das einzige Mittel, 
fih die Freude ächt zu erhalten: die fonft allzuleicht 
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fade und faul im Gefhmade wird und jet für ganze 
Schichten des Volkes zu den verfälichten Lebensmitteln 
gehört. 


328. 


Der Tugend-Bod — Beim Mllerbeften, was 
Einer tut, ſuchen Die, welche Ihm wohlwollen, aber feiner 
That nit gewachſen find, fchleunigft einen Bod, um 
ihn zu Schlachten, wähnend, es fei der Sündendod — 
aber es tjt der Tugend-Bock. 


329, 


Souverainetät. — Auch das Schlechte ehren und 
fi zu ihm befennen, wenn e8 Einem gefällt, und 
feinen Begriff Davon haben, wie man fich feines Gefallens 
ſchämen könne, tjt das Merkmal der Souverainetät, im 
Großen und Kleinen. 


330. 


Der Wirtende ein Phantom, feine Wirtlid- 
feit. — Der bedeutende Menſch Iernt allmähli, daß 
er, fofern er wirft, ein Phantom in ben Köpfen 
Anderer ift, und geräth vielleicht in die feine Seelengqual, 
fich zu fragen, ob er das Phantom von fi zum Beſten 
feiner Mitmenſchen nicht aufredht erhalten müſſe. 


331. 


Nehmen und geben. — Wenn man Einem das 
Geringſte weg (oder vorweg) genommen bat, fo tft er 
blind dafür, daß man ihm viel Größeres, ja das Größte 
gegeben bat. 

11* 
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332, 


Der gute Ader. — Alles Abweiſen und Negiren 
zeigt einen Mangel an Frudtbarleit an: im Grunde, 
wenn wir nur gutes Aderland wären, dürften wir Nichts 
unbenust umlommen laſſen und in jedem Dinge, Ereig- 
niſſe und Menſchen willlommenen Dünger, Regen oder 
Sonnenfdein ſehen. 


333. 


Verkehr al3 Genuß. — Hält ſich Einer, mit ent- 
fagendem Sinne, abjihtlih in der Einſamkeit, fo kann 
er ih dadurch den Verkehr mit Menfchen, jelten 
genofjen, zum Lederbifjen machen. 


: 834. 


Öffentlid zu leiden verftehen. — Dan muß 
fein Unglüd affihiren und von Zeit zu Zeit hörbar 
feufzen, fihtbar ungeduldig fein: denn ließe man die 
Undern merken, wie ficher und glüdlih in fih man 
troß Schmerz und Entbehrung ift, wie neidiſch und bös⸗ 
willig würde man fie maden! — Uber wir müfjen 
Sorge dafür tragen, daß wir unjre Mitmenfchen nicht 
verjchlechtern; Überdie3 würden fie uns in jenem Falle 
barte Steuern auferlegen, und unfer öffentlides 
Leiden tft jedenfall auch unfer privater Vortheil. 


335, 


Wärme in den Höhen. — Auf den Höhen iſt es 
wärmer, als man in den Thälern meint, namentlich im 
Winter. Der Denker weiß, was Alles Dies Gleichniß bejagt. 
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336. 


Das Gute wollen, das Schöne fünnen. — Es 
genügt nicht, da3 Gute zu üben, man muß e3 gewollt 
baben und, nad) dem Wort des Dichters, Die Gottheit 
in feinen Willen aufnehmen. Aber das Schöne darf 
man nit wollen, man muß es können, in Unſchuld 
und Blindheit, ohne alle Neubegier ber Piyche. Wer 
feine Laterne anzündet, um volllommene Menſchen zu 
finden, der achte auf dies Merkmal: es find Die, welche 
immer um bes Guten willen handeln und immer babei 
das Schöne erreihen, ohne daran zu denken. Biele der 
Befferen und Edleren bleiben nämlid, aus Unvermögen 
und Mangel ber ſchönen Geele, mit allem ihrem guten 
Willen und ihren guten Werfen, unerquidlid und 
häßlich anzufehen; fie ftoßen zurüd und Schaden felbft 
der Tugend durd) das widrige Gewand, welches ihr 
ſchlechter Geſchmack derſelben anlegt. 


337. 


Gefahr der Entſagenden. — Man muß ſich 
hüten, ſein Leben auf einen zu ſchmalen Grund von 
Begehrlichkeit zu gründen: denn wenn man den Freuden 
entſagt, welche Stellungen, Ehren, Genoſſenſchaften, 
Wollüſte, Bequemlichkeiten, Künſte mit ſich bringen, 
ſo kann ein Tag kommen, wo man merkt, ſtatt der 
Weisheit, durch dieſe Verzichtleiſtung Den Yebens- 
Überdruß zum Nachbarn erlangt zu haben. 


338. 


Letzte Meinung über Meinungen. -— Entweder 
verſtecke man feine Meinungen oder man verjtede fich 
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hinter feine Wteinungen. Wer es anders macht, der fennt 
den Lauf der Welt nicht oder gehört zum Orden ber 


heiligen Tollkühnheit. 


339. 


„Gaudeamus igitur.“ — Die Freude muß auch 
für die fittlide Natur des Menſchen auferbauende unb 
ausheilende Kräfte enthalten: wie käme es fonft, daß 
unfere Seele, fobald ſie im Sonnenſchein der Freude 
ruht, ſich unwillkürlich gelobt „gut fein!” „volllommen 
werden!” und daß dabei ein Vorgefühl der Volllommen- 
beit, glei) einem feligen Schauber, fie erfaßt? 


340. 


An einen Gelobten. — So lange man dich Lobt, 
glaube nur immer, Daß bu noch nicht auf deiner eignen 
Bahn, jondern auf der eines Undern bit. 


‚341. 


Den Meifter lieben. — Anders liebt der Gefell, 
anders ber Metfter den Meijter. 


342, 


Allzuſchönes und Menfhlides. — „Die Natur 
tft zu ſchön für Dih armen Sterblichen“ — fo empfindet 
man nicht felten: aber ein paar Dial, bei einem innigen 
Anſchauen alles Menſchlichen, feiner Fülle, Kraft, Bart- 
heit, Verflochtenheit, war es mir zu Muthe, als ob id 
fagen müßte, in aller Demuth: „auch der Menſch tft 
zu ſchön für den betraddtenden Menſchen!“ — und zwar 
nit etwa nur der moralifde Menſch, jondern jeder. 








Bermilchte Meinungen und Sprüche. 1877/79. 167 


343. 


Beweglide Habe und Grundbefit. — Wenn 
Einen das Leben einmal recht räuberhaft behandelt hat, 
und an Ehren, Freuden, Anhang, Gejumdheit, Beſitz aller 
Art nahm, was es nehmen konnte, fo entbedt man 
vielleicht Hinterdrein, nad dem erjten Schretfen, daß 
man reicher tit als zuvor. Denn jetzt erft weiß man, 
was Einem fo zu eigen Ift, daß feine Räuberhand daran 
zu rühren vermag; jo geht man vielleiht aus aller 
Plünderung und Verwirrung mit der Vornehmheit eines 
großen Grundbefiger3 hervor. 


344. 


Unfreimillige Idealfiguren. — Das peinlichſte 
Gefühl, das es giebt, ift, zu entdeden, daß man immer 
für etwas Höheres genommen wird, als man tft. Denn 
man muß fich Dabei eingejtehen: irgend Etwas an Dir 
ift Lug und Trug, dein Wort, dein Ausdrud, bein 
Auge, deine Handlung — und dieſes trügerifche Etwas 
tft fo nothwendig wie deine fonftige Ehrlichkeit, hebt 
aber deren Wirkung und Werth fortwährend auf. 


345. 


Idealiſt und Lügner. — Dan fol ji) aud) von 
dem ſchönſten Vermögen — dem, die Dinge in’3 deal 
zu heben — nicht tyrannifiren laſſen: fonft trennt ſich 
eines Tages die Wahrheit von und mit dem böfen Wort 
„Du Lügner von Grund aus, was habe ich mit dir zu 


Ihaffen?” 
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346. 


Mißverftandenmwerden. — Wenn man ald Ganzes 
mißverftanden wird, jo ift es unmöglid, ein einzelnes 
Diigverftandenmwerden von Grund aus zu heben. Dies 
muß man einfehen, um nicht überflüffige Kraft in feiner 
Bertheidigung zu verſchwenden. 


347. 


Der Waffertrinter ſpricht. — Trinke deinen 
Wein nur weiter, der bi) dein Lebenlang .gelabt Hat, 
— was geht e8 did an, daß ich ein Waſſertrinker fein 
muß? Sind Wein und Wafler nicht friedfertige brüder- 
liche Elemente, die ohne Vorwurf bei einander wohnen? 


348. 


Aus dem Lande der Menfhenfreifer. — In 
der Einſamkeit frißt fi) der Einfame feldft auf, in der 
Vielſamkeit frefien ihn die Vielen. Nun wähle. 


349. 


Sm Gefrtierpunft des Willens. — „Endlich 
einmal fommt fie doch, jene Stunde, Die Dich in die 
goldene Wolle der Schmetzlofigfeit einhüllen wird: wo 
die Geele ihre eigene Müdigkeit genießt und. glüdlich im 
geduldigen Spiele mit ihrer Geduld den Wellen eines 
See's gleicht, die an einem ruhigen Sommertage, im 
Wiederglanze eines buntgefärbten Abendhimmels, am 
Ufer fchlürfen, ſchlürfen und wieder ftille find — ohne 
Ende, ohne Zwed, ohne Sättigung, ohne Bedürfniß, — 
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ganz Ruhe, die fih am Wechſel freut, ganz BZurüd- 
ebben und Einfluthen in den Pulsſchlag der Natur.” 
Dies ift Empfindung und Rede aller Kranken: erreichen 
fie aber jene Stunden, jo fommt, nad) kurzem Genuffe, 
die Langeweile. Diefe aber ift der Thaumind für den 
eingefrornen Willen: er erwacht, bewegt fich und zeugt 
wieder Wunſch auf Wunfd. — Wünſchen iſt ein 
Unzeiden von Genefung ober Beflerung. 


350. 


Dasverleugnete Fdeal. — Uusnahmsmeife fommt 
e3 vor, daß Einer das Höchſte erft dann erreicht, wenn 
er fein Ideal verleugnet: denn Dies Ideal trieb ihn bisher _ 
zu beftig an, jo daß er in der Mitte der jedesmaligen 
Bahn außer Athem kam und ftehen bleiben mußte. 


‚öl. 


Verrätheriſche Neigung. — Man beachte e8 als 
Dierimal eines netdifchen, aber höher ftrebenden Menfchen, 
wenn er fi von dem Gedanken angezogen fühlt, daß es 
Dem Vortrefflihen gegenüber nur Eine Rettung giebt: 
Liebe. | 


352. 


Treppen⸗Glück. — Wie der Wi mandıer 
Menſchen nicht mit der Gelegenheit gleichen Schritt hält, 
fo daß die Gelegenheit ſchon durch die Thüre Hindurd) 
tft, während der Wiß noch auf der Treppe jteht: To 
giebt es bei Anderen eine Art von Treppen-Glüd, welches 
zu langfam läuft, um der ſchnellfüßigen Beit immer zur 
Geite zu fein: das Beite, was fie von einem Erlebniß, 
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einer ganzen Lebensftrede zu genießen befommen, fällt 
ihnen erft lange Zeit Binterher zu, oft nur als ein 
ſchwacher, gewürzter Duft, welcher Sehnſucht erwedt und 
Trauer — als ob es möglich geweſen wäre — irgend— 
wann — in dieſem Element ſich recht ſatt zu trinken: nun 
aber iſt es zu ſpät. | 


353. 


Würmer — Es ſpricht nicht gegen die Reife eines 
Geiftes, daß er einige Würmer hat. 


354. 

Der fiegreide Sitz. — Eine gute Haltung zu 
Pferd Sttehlt dem Gegner den Muth, dem Zuſchauer das 
Herz, — wozu willft bu erft nod) angreifen? Sitze wie 
Einer, der gefiegt bat! 


355. 


Gefahr in der Bewunderung — Man Tann 
aus allzugroßer Bewunderung für fremde Tugenden ben 
Sinn für feine eignen und, dur Mangel an Übung, 
‚zuleßt dieſe felbft verlieren, ohne die fremden dafür zum 
Erſatz zu erhalten. 


356. 


Nutzen der Kränklichkeit. — Wer oft frank tft, 
hat nit nur einen viel größeren Genuß am Geſund— 
fein, wegen feines häufigen Gefundmwerdens: fondern aud) 
einen höchſt geichärften Sinn für Gefundes und Krank— 
haftes in Werken und Handlungen, eigenen und fremden: 
fo daß zum Beifpiel gerade die kränklichen Schrift- 
fteler — und Darunter find leider faft alle großen — 
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in ihren Schriften einen viel fihreren und gleichmäßigeren 
Zon der Gefundheit zu haben pflegen, weil fie beſſer 
als die körperlich Robuſten fich auf die Philoſophie ber 
feelifden Gejundbeit und Genefung und ihre Lehr- 
meister: Vormittag, Sonnenjdein, Wald und Wafjer- 
quelle, verjtehen. 


357. 


Untreue, Bedingung der Metfterfhaft. — Es 
Huft Nichts: Jeder Meifter Hat nur Einen Schüler — 
und der wird ihm untreu — denn er ift zur Meifterfchaft 
auch beitimmt. 


358. 


Nie umfonft. — Im Gebirge der Wahrheit 
kletterſt du nie umfonft: entweder Du kommſt ſchon heute 
weiter hinauf oder du übft deine Sträfte, um morgen höher 
fteigen zu können. 


359. 


Bor grauen Fenfterfheiben. — Iſt denn Das, 
was ihr durch dies Fenfter von der Welt feht, jo fchön, 
Daß ihr durchaus durch Tein anderes Fenſter mehr bliden 
mwolt — ja feldjt Andere davon abzuhalten den Verſuch 
madt? 


360. 


Anzeichen ftarfer Wandlungen — Es iſt ein 
Beiden, wenn man von lange Vergeſſenen oder Todten 
träumt, daß man eine ſtarke Wandlung in ſich Durd)- 
lebt hat und daß ber Boden, auf dem man Iebt, völlig 
umgegraben worden tft: da ftehen die TZodten auf und 
unfer Altertum wird Neuthum. 
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361. 


Urznei der Seele — Gtillliegen und Wenig- 
denen tft das mwohlfeilfte Arzneimittel für alle Krank⸗ 
beiten der Seele und wird, bei gutem Willen, von 
Stunde zu Stunde ſeines Gebrauchs angenehmer. 


362. 


Bur Rangordnung ber Geifter. — Es orbnet 
dich tief unter Ienen, daß du die Ausnahmen feft- 
zujtellen ſuchſt, Sener aber die Regel. 


363. 


. Der Fatalif. — Du mußt an das Fatum 
glauben, — dazu kann die Wiffenfchaft Dich zwingen. Was 
dann aus dieſem Glauben bei dir herauswächſt — Feigbeit, 
Ergebung oder Großartigkeit und Freimuth —, das legt 
Beugniß von dem Erdreid) ab, in welches jenes Samen- 
forn gejtreut wurbe, nicht aber vom Samentorn jelbft 
— denn aus ihm kann Alles und Jedes werben. 


364. 


Grund vieler Verdrießlichkeit. — Wer im 
Leben das Schöne dem Nützlichen vorzieht, wird fi 
gewiß zulegt, wie das Kind, welches Zuckerwerk dem 
Brobe vorzieht, den Magen verderben und ſehr ver- 
drießlich in die Welt ſehen. 


365. 


Übermaaß als Heilmittel. — Man kann fi 
feine eigne Begabung dadurd wieder ſchmackhaft 
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machen, daß man längere Beit die entgegengejekte 
ilbermäßig verehrt und genießt. — Das Übermaaß als 
"Heilmittel zu gebrauden tft einer der feineren Griffe in 
Der Lebenskunſt. 


366. 


„Wolle ein GSelbft." — Die thätigen, erfolg- 
reihen Naturen handeln nit nad) dem Spruche „tenne 
Dich felbit”, ſondern wie als ob ihnen der Befehl vor- 
fehmebte: wolle ein Selbjt, jo wirft du ein Selbft. — 
Das Schidjal ſcheint ihnen immer noch die Wahl gelafjen 
zu haben; während die Unthätigen und Beſchaulichen 
Darüber nachſinnen, wie fie jenes Eine Mal, beim 
Eintritt in's Leben, gewählt Haben. 


367. 


Womöglich ohne Anhang leben — Vie 
wenig Anhänger zu bedeuten haben, begreift man erft, 
wenn man aufgehört hat, der Anhanger ſeiner Anhänger 
zu ſem. 


368. 


Sich verdunkeln. — Man muß ſich zu ver 
dunkeln verſtehen, um die Mückenſchwärme allzuläſtiger 
Bewunderer loszuwerden. 


369. 


Langeweile. — Es giebt eine Langeweile der 
feinſten und gebildetſten Köpfe, denen das Beſte, was 
die Erde bietet, ſchaal geworden iſt: gewöhnt daran, 
ausgeſuchte und immer ausgeſuchtere Koſt zu eſſen und 
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vor ber gröberen fich zu efeln, find fiein Gefahr Hungers 
zu fterben — denn des Allerbeften ift nur Wenig ba, 
unb mitunter ift e8 unzugänglich oder fteinhart geworden, 
fo daß e8 auch gute Zähne nicht mehr beißen können. 


370. 


Die Gefahr in der Bewunderung. — Die . 
Bewunderung einer Eigenſchaft oder Kunſt kann fo ſtark 
fein, daß fie uns abhält, nad ihrem Beſitz zu ftreben. 


371. 


Was man von der Hunft will. — Der Eine 
will vermittelft ber Kunſt fich feines Weſens freuen, der 
Andere will mit ihrer Hülfe zeitweilig über jein Wejen 
Binaus, von ihm weg. Nach beiden Bedürfniffen giebt 
es eine Doppelte Art von Kunſt und Künſtlern. 


372. 


Abfall. — Wer von uns abfällt, beleidigt damit 
vielleicht nicht uns, aber ficherlich unfere Anhänger. 


373. 


Nah dem Tode. — Wir finden es gewöhnlich 
erſt lange nad) dem Tode eines Menſchen unbegreiflich, 
daß er fehlt: bei ganz großen Menſchen oft erft nach 
Jahrzehenden. Wer ehrlich ift, meint bei einem Todes- 
falle gewöhnlich, daß eigentlich nicht viel fehle und dag 
der feierliche Leichenredner ein Heuchler ſei. Erft die 
Noth ehrt das Nötbig-fein eines Einzelnen, und das 
rechte Epitaph ift ein ſpäter Seufzer. 
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374. 


Im Hades Laffen. — Viele Dinge muß man im 
Hades halbbewußten Fühlens laſſen und nit aus ihrem 
Scatten-Dajein erlöfen mollen, fonft werden fie, als 
Sedante und Wort, unfere dämoniſchen Herren und 
verlangen graufam nad unjrem Blut. 


375. 


Nähe des Bettlerthums. — Auch der reichſte 
Geiſt hat gelegentlich den Schlüſſel zu der Kammer 
verloren, in der ſeine aufgeſpeicherten Schätze ruhen, und 
iſt dann dem Ärmſten gleich, der betteln muß, um nur 
zu leben. 


376. 


Ketten-Dentler. — Einem, der viel gedacht Hat, 
ericheint jeder neue Gedanke, den er Hört ober lieſt, 
fofort in Geftalt einer Kette. 


377. 


Mitleid. — In der vergoldeten Scheide bes 
Mitleidens ſteckt mitunter der Dolch des Neides. 


378. 


Was ift Genie? — Ein Hohes Biel und die 
Mittel dazu wollen. 


379. 


Eitelleit ber Kämpfer — Wer eine Hoff- 
nung bat, in einem Slampfe zu fiegen, oder erfichtlich 
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unterlegen ift, will um fo mehr, daß die Art feines 
Kämpfens bewundert werde. 


380. 


Das philoſophiſche Leben wird mißgedeutet. 
— Sn dem Augenblide, wo Semand anfängt mit der 
Philoſophie Ernſt zu machen, glaubt alle Welt das 
Gegentheil davon. 


381. 
Nachahmung. — Das Schlechte gewinnt durch 


die Nachahmung an Anfehen, dad Gute verliert babei 
— namentlih in der Kunſt. 


382. 


Lette Lehre ber Hiſtorie. — „Ah daß id 
damals gelebt hätte!“ — das ift die Rede thörichter 
und fpielerifher Menfchen. Vielmehr wird man, bei 
jedem Stüd Gedichte, dad man ernftlid betrachtet 
bat, und fei es das gelobtejte Land der Vergangenheit, 
zulegt ausrufen: „nur nicht dahin wieder zurüd! Der 
Geift jener Bett würde mit der Laft von Hundert Atmo⸗ 
fphären auf dich drüden, des Guten und Schönen an 
ihr würdeft du dich nicht erfreuen, ihr Schlimmes nicht 
verdauen können.“ — Buverläffig wird die Nachwelt 
ebenfo über unfere Zeit urtheilen: ſie jet unaugftehlich, 
das Leben in ihr unlebebar geweſen. — Und doch Hält 
es Jeder in feiner Zeit aus? — Ja und zwar deshalb, 
weil der Geift feiner Zeit nit nur auf ihm liegt, 
fondern aud in ihm ift. Der Geift der Zeit leistet 
ſich ſelber Widerftand, trägt fi} felber. 








Bermifchte Meinungen und Sprüche. 1877/79. 177 


383. 


— Großheit al Maske. — Mit Großheit des 
Benehmens erbittert man feine Feinde, mit Neid, den 
man merken läßt, verſöhnt man fie ſich beinahe: denn 
der Neid vergleicht, fegt glei, er tft eine umfreimillige 
and ftöhnende Urt von Bejcheidenheit. — Ob wohl Hier 
und da, des erwähnten. Vortheils Halber, der Neid alg 
Maske vorgenommen worden ift, von Solchen, welche 
nicht neidifh waren? Vielleicht; fiherlih aber mird 
Großheit Des Benehmens oft als Maske des Neides 
gebraudt, von Ehrgeizigen, welche Lieber Nachtheile 
erleiden und ihre Feinde -erbittern wollen als merken 
laſſ en, daß ſie ſich innerlich Ihnen glei legen. 


384. 
Unverzeihlich. — Du haſt ihm eine Gelegenheit 
gegeben, Größe des Charakters zu zeigen, und er hat 
fie nicht benugt. Das wird er bir nie verzeihen.. 


385. 

Gegen⸗-Sätze. — Das Greifenhaftefte, was je 
über den Menfchen gedacht worden ift, ftedt. in dem 
berühmten Sage „Das Ich tft immer haſſenswerth“; das _ 
Kindlihite in dem noch berühmteren „Liebe ‘ Deinen 
Nächſten, wie dich ſelbſt“. — Bei dem einen hat bie 
Menſchenkenntniß aufgehört, bei bem andern noch gar 
nicht angefangen. 


386. 

Das fehlende Ohr. — „Man gehört noch Zum 

Vöbel, jo lange man immer auf Andere die Schuld 
Nietzſche, Tal. Ausg. IV. 12 
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ſchiebt; man iſt auf der Bahn der Wahrheit, wenn man 
immer nur fich ſelber verantwortlich macht; aber der 
Weiſe findet Niemanden ſchuldig, weder ſich noch 
Andere.“ — Wer ſagt dies? — Epiktet, vor achtzehn⸗ 
hundert Jahren. — Man hat es gehört, aber vergeſſen. 
— Nein, man hat es nicht gehört und nicht vergeſſen: 
nicht jedes Ding vergißt ſich. Aber man hatte das Ohr 
nicht dafür, das Ohr Epiktet's. — So Hat er es alſo 
fich felber in’3 Ohr gefagt? — So ift es: Weisheit tft 
das Gezifchel des Einfamen mit fi auf vollem Markte. 


3837. 


Tehler des Standpunkte, nicht des Auges. 
— Man Steht fich felber immer einige Schritte zu nah; 
und dem Nächſten immer einige Schritte zu fern. So 
kommt e3, daß man ihn zu jehr in Baufch und Bogen 
beurteilt und fich jelber zu ſehr nad) einzelnen gelegent- 
lichen unbeträdtlihen Zügen und Vorkommniſſen. 


388. 

Die Ignoranz in Waffen — Wie leicht nehmen 
wir e8, ob ein Andrer von einer Sadje weiß oder nicht 
weiß, — während er vielleiht jhon bet der Vorftellung 
Blut ſchwitzt, daß man ihn Hierin für unmiffend Halte. 
Sa, e3 giebt ausgeſuchte Narren, welche Immer mit einem 
vollen Köcher von Bannflüchen und Machtſprüchen ein- 
hergeben, bereit, jeden niederzuſchießen, der merken läßt, 
es gebe Dinge, worin ihr Urtheil nicht in Betracht komme. 
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389. 


Am Trinttifh der Erfahrung. — Perfonen, 
welche aus angeborner Mäßigkeit jedes Glas Halb- 
ausgetrunfen ftehen Iaffen, mollen nicht zugeben, Daß 
jedes Ding in der Welt feine Neige und Hefe habe. 


390. 


Singvögel. — Die Anhänger eines großen Mannes 
pflegen fi zu Blenden, um fein Lob befjer fingen zu 
können. 


391. 


Nicht gewachſen. — Das Gute mißfällt uns, 
wenn wir ihm nicht gewachſen ſind. 


392. 


Die Regel als Mutter oder als Kind. — 
Ein anderer Zuſtand iſt der, welcher die Regel gebiert, 
ein andrer der, welchen die Regel gebiert. 


393. 

Komödie. — Wir ernten mitunter Liebe und Ehre 
für Thaten oder Werke, melde. wir längjt wie eine 
Haut von uns abgeftreift Haben: ba werden wir leicht 
verführt, Die Komödianten unferer eigenen Vergangenheit 
zu maden und das alte Tell no einmal über Die 
Schultern zu werfen — und nidt nur aus Eitelkeit, 
jondern aud) aus Wohlmollen gegen unfere Bewunderer. 

12* 
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.394. 


Fehler ber Biographen. — Die Kleine Kraft, 
welche noth thut, einen Kahn in den Strom Hineinzu- 
ſtoßen, fol nicht mit der Kraft dieſes Stromes, der ihn 
fürderhin trägt, verwechſelt werben: aber e3 gejchieht 
faft in allen Biographien. 


396. 


Nicht zu theuer laufen. — Was man zu theuer 
fauft, verwendet man gewöhnlich auch noch ſchlecht, 
weil ohne Liebe und mit peinlicher Erinnerung — und 
ſo hat man einen doppelten Nachtheil davon. 


396. 


Welche Philoſophie immer der Gefell- 
haft noth thut. — Der Pfeiler der geſellſchaft⸗ 
lichen Ordnung ruht auf bem Grunde, daß ein Jeder 
anf Das, was er tft, thut und erftrebt, auf feine Gefund- 
heit oder Krankheit, feine Armut oder Wohlitand, jeine 
Ehre oder Unanfehnlichleit, mit Heiterleit Hinblidt und 
Dabei empfindet „ih taufhe doch mit Keinem“. 
— Ber an der Ordnung der Gefelljchaft bauen will, 
möge nur immer dieſe Philofophie der heiteren Taufch- 
oblehnung und Neidlofigkeit in die Herzen einpflanzen. 


397. 


Anzeichen der vornehmen Geele — Eine 
pvornehme Geele ift die nicht, welche der höchſten 
Aufſchwünge fähig tft, jondern jene, welche fi) wenig 
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erhebt unb wenig fällt, aber immer in einer freieren. 
Durchleuchteteren Luft und Höhe wohnt. 


398. 


Das Große und fein Betradter. — Die befte 
Wirkung bes Großen ift, daß es dem Betraditer ein 
vergrößerndes und abrundenbes Auge einfegt. 


399. 

Sid genügen laſſen. — Die erlangte Reife des 
Berftandes bekundet ſich darin, daß man dorthin, wo 
feltene Blumen unter den fpigigften Dornenhederi der 
Erfenntniß ftehen, nicht mehr geht und fi) an Garten, 
Wald, Wiefe und Aderfeld genügen läßt, in Anbetracht, 
wie das Leben für das Geltene und Außergewöhnliche 
zu kurz tft. 


400. 


Bortheilin der Entbehrung. — Wer immerbar 
in der Wärme und Fülle des Herzens und gleihfam in 
der Sommerluft der Seele lebt, kann ſich jenes ſchauer⸗ 
‚liche. Entzüden nit vorfiellen, welches minterlicdhere 
Naturen ergreift, Die ausnahmsweiſe von den Strahlen 
der Liebe und dem lauen Anhauche eines fonnigen 
Tebruartages berührt werben. 


401. 
Recept für den Dulder. — Dir wird die Laft 


Des Lebens zu ſchwer? — So mußt du die Laft deines 
Lebens vermehren. Wenn ber Dulder endlich nach dem 
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Sluffe Lethe dürfte und fudt, — fo muß er zum 
Helden werden, um ihn gewiß zu finden. 


402. 


Der Richter. — Wer Jemandes Seal gefhaut 
bat, ift deffen unerbittlider Richter und gleihfam fein 
böſes Gewiſſen. 


403. 

Nutzen der großen Entſagung. — Das Nütz- 
lichſte an der großen Entſagung iſt, daß ſie uns jenen 
Jugendſtolz mittheilt, vermöge deſſen wir von da an 
leicht viele kleine Entſagungen von uns erlangen. 


404. 


Wie die Pflicht Glanz bekommt. — Das 
Mittel, um eine eherne Pfliht im Auge von Jeder⸗ 
mann in Gold zu verwandeln, heißt: halte immer etwas 
mebr als du verſprichſt. 


405. 


Gebet zu Menſchen. — „Vergieb uns unſere 
Tugenden“ — ſo ſoll man zu Menſchen beten. 


406. 


Schaffende und Genießende. — Jeder Ge— 
nießende meint, dem Baume habe es an der Frucht 
gelegen; aber ihm lag am Samen. — Hierin beſteht der 
Unterſchied zwiſchen allen Schaffenden und Genießenden. 
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407. 


Der Ruhm aller Großen. — Was ift am Genie 
gelegen, wenn es nicht feinem Betrachter und Berehrer 
ſolche Freiheit und Höhe des Gefühls mittheilt, daß er 
de3 Genies nicht mehr bedarf! — Sich überflüffig 
maden — das ijt der Ruhm aller Großen. 


408. 


Die Hadesfahrt. — Auch ich Bin in der Uinter- 
welt gemejen, wie Odyfjeus, und werde es noch öfter 
fein; und nit nur Hammel babe ich geopfert, um mit 
einigen Todten reden zu können, fondern des eignen 
Blutes nicht gefhont. Bier Paare waren es, welche 
fih mir, dem Opfernden nicht verfagten: Epikur und 
Meontaigne, Goethe und Spinoza, Plato und Rouffeau, 
Pascal und Schopenhauer. Mit diefen muß id mid 
auseinanbderfeßen, wenn ich lange allein gemanbert bin, 
von ihnen will ih mir Net und Unrecht geben laſſen, 
ihnen will id zuhören, wenn fie fich Dabei felber unter- 
einander Recht und Unrecht geben. Was ih aud nur 
Tage, bejchließe, für mich und Undere ausdenke: auf 
jene Acht Hefte ich die Augen und fehe die ihrigen auf 
mich gebeftet. — Mögen die Lebenden e3 mir verzeihen, 
wenn fie mir mitunter wie die Schatten vorlommen, To 
verbliden und verdrießlid, jo unruhig und adj! fo 
lüftern nach Leben: während Jene mir dann fo lebendig 
fcheinen, als ob fie nun, nad) dem Tode, nimmermehr 
lebensmüde werben fünnten. Auf bie ewige Lebendig- 
feit aber fommt e3 an: was ift am „ewigen Leben“ 
und überhaupt am Leben gelegen! 











Zweite Abtheilung: 


Der Wanderer und fein Schatten. 





® ’ ® 

Der Schatten: Da ih dich fo lange nicht reden 
hörte, fo möchte ich Dir eine Gelegenheit geben. 

Der Wanderer: Es redet: — wo? und wer? Faſt 
iſt es mir, als hörte ich mich jelbewreden, nur mit noch 
ſchwächerer Stimme als die meine ift. 

Der Schatten (nad einer Weile): Freut es Did) 
nicht, Gelegenheit zum Neben zu haben? 

Der Wanderer: Bei Gott und allen Dingen, an 
Die ich nicht glaube, mein Schatten redet; ich Höre e8, 
aber glaube es nidt. 

Der Schatten: Nehmen wir e8 hin und denken 
wir nicht weiter Darüber nad), in einer Stunde ift Alles 
vorbei. 

Der Wanderer: Ganz ſo dachte ich, als ich in einem 
Walde bei Pifa erft zwei und dann fünf Kameele ſah ˖ 

Der Schatten: Es ift gut, daß wir Beide auf 
gleiche Weiſe nahfichtig gegen uns find, wenn einmal 
unjere Vernunft ſtille fteht: fo werden wir und aud) 
im Gefpräche nicht ärgerlich werben und nicht gleich dem 
Andern Daumenfchrauben anlegen, falls fein Wort uns 
einmal unverftändlih Hingt. Weiß man gerade nicht 
zu antworten, fo genügt es fon, Etwas zu jagen: 
Das ift die billige Bedingung, unter der ich mich mit 
Jemandem unterrede. Bei einem längeren Geſpräche wird 
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auch der Weifefte einmal zum Narren und dreimal zum 
Topf. 

Der Wanderer: Deine Genügfamteit iſt nicht 
ſchmeichelhaft für Den, welchem du fie eingeſtehſt. 

Der Schatten: Soll id denn ſchmeicheln? 

Der Wanderer: Ich dachte, der menfchliche 
Schatten ſei jeine Eitelkeit; diefe aber würde nie fragen: 
„lol ih denn ſchmeicheln?“ 

Der Schatten: Die menjhlide Eitelfeit, ſoweit 
ich fie kenne, fragt auch nicht an, wie ich ſchon zweimal 
that, ob fie reden dürfe; fie redet immer. 

Der Wanderer: Ich merke erft, wie unartig ic 
gegen dich bin, mein geliebter Schatten: ich Habe nod) 
mit feinem Worte gejagt, wie jehr ih mid freue, 
Dich zu hören und nicht bloß zu fehen. Du wirft es 
wiffen, ich liebe den Schatten, wie ich das Licht Liebe. 
Damit es Schönheit des Geſichts, Deutlichleit der Rede, 
Güte und Teftigleit des Charakters gebe, ift der Schatten 
fo nöthig wie das Lit. ES find nit Gegner: fie 
halten fich vielmehr liebevoll an den Händen, und wenn 
das Licht verſchwindet, Schlüpft ihm der Schatten nad). 

Der Schatten: Und ich haſſe das Selbe, was du 
haſſeſt, die Nacht; ich Liebe die Menſchen, weil fie Licht- 
jünger find und freue mid) des Leuchten, das in ihrem 
Auge tjt, wenn fie erfennen und entdeden, Die uner- 
müdlichen Erfenner und Entdeder. Jener Schatten, 
welchen alle Dinge zeigen, wenn der Sonnenfchein der 
Erfenntniß auf fie fällt, — jener Schatten bin id) aud). 

Der Wanderer: Ich glaube dich zu verftehen, 
ob du dich gleich etwas ſchattenhaft ausgedrückt Haft. 
Uber du Hatteft Recht: gute Freunde geben einander Bier 
und da ein dunkles Wort als Zeichen des Einverftänd- 
nijjes, welches für jeden Dritten ein Räthfel ſein jolt: 
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Und mir find gute Freunde. Deshalb genug des 
Borredens! Ein paar hundert Fragen drüden auf meine 
Seele, und die Beit, da du auf ſie antworten kannſt, ift 
vielleiht nur furz. Sehen wir zu, worüber wir in aller 
Eile und Friedfertigkeit mit einander zufammenlommen. 

Der Schatten: Aber die Schatten find ſchüchterner 

als die Menſchen: du wirft Niemandem mittheilen, wie 
wir zufammen gefproden haben! 
. Der Wanderer: Wie wir zufammen gefprodden 
Haben? Der Himmel behüte mich vor Ianggefponnenen, 
Tchriftliden Geſprächen! Wenn Plato weniger Luft am 
Spinnen gehabt hätte, würden feine Lejer mehr Luft 
an Plato haben. Ein Gejpräd, das in der Wirklichleit 
ergögt, ift, in Schrift verwandelt und gelefen, ein 
Gemälde mit lauter falſchen Perfpeltiven: Alles tft zu 
lang oder zu kurz. — Doc werde ich vielleicht mittheilen 
Dürfen, worüber wir übereingelommen find? 

Der Schatten: Damit bin ich zufrieden; denn 
Alle werden darin nur deine Anſichten wiedererfennen: 
des Schattens wird Niemand gedenten. 

- Der Wanderer: Bielleiht irrft du, Freund! 

Bis jebt Hat man in meinen Anſichten mehr den Schatten 

wahrgenommen al3 mid). 

. - Der Schatten: Mehr den Schatten als das Licht? 

Sit es möglich? . 
. Der Wanderer: Sei ernfthaft, lieber Narr! Gleich 

meine erfte Frage verlangt Ernft. — 


5 


l. 


Bom Baum der Erkenntniß. — Wahrſcheinlich⸗ 
teit, aber feine Wahrheit: Treifcheinlichkeit, aber Leine 
Treibeit, — diefe beiden Früchte find e8, Derentwegen 
der Baum ber Erfenntniß nit mit dem Baum Des 
Lebens verwechfelt werden Tann. 


2. 


Die Bernunft der Welt. — Daß die Welt nit 
der Snbegriff einer ewigen Vernünftigkeit ift, läßt fich 
endgültig dadurch beweifen, daß jenes Stüd Welt, 
mwelche8 wir Tennen — id meine unjre menſchliche 
Dernunft —, nit allzu vernünftig ift. Und wenn fie 
nicht allezeit und vollftändig weiſe und rationell iſt, fo 
wird e3 die übrige Welt auch nicht fein; Bier gilt der 
Schluß a minori ad majus, a parte ad totum, und 
zwar mit entfcheidender Kraft. 


3. 


„Am Anfang war.“ — Die Entitehung verherr⸗ 
lichen — das tft der metaphyfifhe Nachtrieb, welcher 
bei der Betraddtung der Hiftorte wieder ausfchlägt und 
durchaus meinen madt, am Anfang aller Dinge ftehe 
das Werthuollfte und Weſentlichſte. 
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4. 


Maaß für den Werth der Wahrheit. — Für 
die Höhe der Berge ift die Mühfal ihrer Beiteigung 
Durhaus Fein Maaßftab. Und in der Wiflenfchaft fol 
e3 anders fein! — jagen uns Einige, die für eingeweiht 
gelten wollen —, die Mühfal um die Wahrheit fol 
gerade über den Werth der Wahrheit entjcheiden! Diefe 
tolle Moral gebt von dem Gedanten aus, daß die 
„Wahrheiten“ eigentlich nichts weiter ſeien, als Turn- 
geräthichaften, an Denen wir und wader müde zu arbeiten 
hätten, — eine Moral für Uthleten und Feſtturner des 
Geiſtes. 


5. 


Sprachgebrauch und Wirklichkeit. — Es giebt 
eine erheuchelte Mißachtung aller der Dinge, welche 
thatſächlich die Menſchen am wichtigſten nehmen, aller 
nächſten Dinge Dean ſagt zum Beiſpiel „man ißt 
nur, um zu leben,“ — eine verfluchte Lüge, wie jene, 
welche von der Kindererzeugung als der eigentlichen 
Abſicht aller Wolluſt redet. Umgekehrt iſt die Hoch— 
ſchätzung ber „wichtigſten Dinge” faſt niemals ganz 
ädt: die Priefter und Metapbyfiler Haben und zwar 
auf diefen Gebieten durchaus an einen heuchleriſch über- 
treibenden Sprach gebrauch gewöhnt, aber das Gefühl 
doch nicht umgeftimmt, welches diefe widhtigften Dinge 
nit fo wichtig nimmt wie jene veraditeten nädjten 
Dinge. — Eine leidige Folge dieſer doppelten Heuchelei 
aber ift immerhin, daß man die nächften Dinge, zum 
Beiipiel Effen, Wohnen, Sich⸗Kleiden, Verkehren, nicht 
zum Objeft des ftätigen unbefangenen und allgemeinen 
Nachdenkens und Umbildens macht, jondern, weil dies 
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für herabwürdigend gilt, feinen intelleftuellen und künſt⸗ 
Lerifchen Ernft davon abwendet; fo daß hier die Gewohn⸗ 
Heit und’ die Freivolität über die Unbedaditfamen, 
namentlich über die unerfahrene Jugend, leichten Gieg 
haben: während andererjeit$ unfere fortwährenden Ber- 
ſtöße gegen die einfachſten Gejeße des Körpers und Geiftes 
uns Alle, Jüngere und Ültere, in eine beſchämende 
Abhängigkeit und Unfreiheit bringen, — ich meine in 
jene im Grunde überflüffige Abhängigkeit von Ärzten, 
Lehrern und Seelforgern, deren Drud jegt immer nod) 
auf der ganzen Gejellichaft Liegt. 


6. 


Die irdifhe Gebrechlichkeit und ihre Haupt- 
urſache. — Man trifft, wenn man ſich umfieht, immer 
auf Menſchen, welche ihr Lebenlang Eier gegefien haben, 
ohne zu bemerken, daß die länglichten bie mwohl- 
jhmedendften find, melde nicht willen, daß ‚ein 
Gewitter dem Unterleib fürderlich ift, daß Wohlgerüche 
in Talter, klarer Luft am ſtärkſten riechen, daß unfer 
Geſchmacksſinn an verſchiedenen Stellen des Mundes 
ungleich ift, Daß jede Mahlzeit, bei der man gut fpricht 
oder gut hört, dem Magen Nachtheil dringt. Man mag 
mit diefen Beifpielen für den Mangel an BeobaditungS- 
finn nicht zufrieden jein, um fo mehr möge man zu- 
gejtehen, daß Die allernädften Dinge von den Meiften 
ſehr fchlecht gefehen, jehr felten beachtet werden. Und 
iſt Dies gleichgültig? — Man erwäge doch, daß aus 
diefem Mangel fih faft alle leiblichen und 
feelifden Gebreden der Einzelnen ableiten: nit zu 
wifjen, was uns fürderlid, mas uns ſchädlich tft, in 
der Einrichtung ber Lebensweiſe, Bertheilung des Tages, 
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Beit und Auswahl des Verlehres, in Beruf und Muße, 
Befehlen und Gehorchen, Natur- und Kunftempfinden, 
Efjen, Schlafen und Nachdenken; im Kleinften und 
Alltäglichſten unwijfend zu fein und Feine ſcharfen 
Augen zu haben — Das tft e8, was die Erde für fo 
Diele zu einer „Wiefe des Unheil" macht. Man fage 
nicht, es Tiege Bier wie überall an der menſchlichen 
Unvernunft: vielmehr — Vernunft genug und über- 
genug iſt da, aber fie wird falſch gerichtet und 
fünftlich von jenen Heinen und allernädjiten Dingen 
abgelentt Priefter und Lehrer, und die fublime 
Herrſchſucht der Idealiſten jeder Art, der gröberen und 
feineren, reden ſchon Dem Kinde ein, e3 komme auf etwas 
ganz Anderes an: auf Das Heil der Seele, den Staat3- 
dienft, die Förderung der Wiſſenſchaft, oder auf Anſehen 
und Beſitz, als die Mittel, der ganzen Menſchheit Dienfte 
zu erweifen, während da3 Bedürfniß des Einzelnen, feine 
große und Heine Noth innerhalb der vierundzwanzig 
Tagesitunden etwas Verächtliches oder Gleichgültiges 
fet. — Sokrates ſchon wehrte ſich mit allen Kräften gegen 
diefe hochmüthige Vernadhläffigung des Menſchlichen zu 
Gunsten des Menſchen und liebte e8, mit einem Worte 
Homer 3, an den wirkliden Umkreis und Inbegriff alles 
Sorgens und Nachdenkens zu mahnen: Das ift es und 
nur Das, fagte er, „was mir zu Haufe an Gutem und 
Schlimmem begegnet”. 


7 


Bwei Troftmittel. — Epilur, der Geelen- 
Beichwichtiger des jpäteren Alterthums, hatte jene wunder⸗ 
volle Einficht, die Heutzutage immer noch fo felten zu 
finden ift, daß zur Beruhigung des Gemüths die Löſung 
der letzten und äußerjten theoretifchen Fragen gar nicht 

Nietzſche, Tafch.- Ausg. IV. 13 
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nöthig jet. So genügte es ihm, Soldyen, welche „Die 
Götterangft” quälte, zu fagen: „wenn es Götter giebt, 
fo befümmern fte fi) nit um uns", — anftatt über Die 
legte Frage, ob es Götter überhaupt gebe, unfruchtbar 
und aus der Ferne zu disputiren. Jene Poſition ift 
viel günftiger und mächtiger: man giebt dem Andern 
einige Schritte vor und macht ihn fo zum Hören und 
Beherzigen gutmwilliger. Sobald er fi aber anfdhidt 
das Gegentheil zu beweifen — daß die Götter ſich um 
uns fümmern —, in welche Srrfale und Dorngebüſche 
muß der Arme gerathen, ganz von jelber, ohne die Lift 
des Unterredner, der nur genug Humanität und Feinheit 
haben muß, um fein Mitleiden an diefem Schaufpiele zu 
verbergen. Zuletzt kommt jener Andere zum Elel, dem 
ftärfften Argument gegen jeden Sat, zum Elel an 
feiner eigenen Behauptung; er wird kalt und geht fort 
mit der jelben Stimmung, wie fie aud) der reine Atheift 
bat: „was gehen mid) eigentlich die Götter an! Hole fie 
der Teufell" — In anderen Fällen, namentlid) wenn eine 
halb phyſiſche, Halb moraliſche Hypothefe das Gemüth 
verbüftert Hatte, widerlegte er nicht dieſe Hypotheſe, 
ſondern geitand ein, daß e3 mohl fo fein Lönne: aber 
es gebe noch eine zweite Hypotheje, um die felbe 
Erfheinung zu erflären; vielleicht könne es fih auch 
noch anders verhalten. Die Mehrheit der Hypothejen 
genügt auch in unferer Zeit noch, zum Beifpiel über die 
Herkunft der Gewiſſensbiſſe, um jenen Schatten von der 
Seele zu nehmen, der aus dem Nachgrübeln über eine 
einztge, allein fihtbare und dadurch hundertfach Über- 
fhägte Hypotheſe fo Leicht entſteht. — Wer alfo 
Troft zu fpenden wünſcht, an Unglüdliche, Übelthäter, 
Hypochonder, Sterbende, möge ſich der beiden berubigen- 
den Wendungen Epikur's erinnern, welche auf fehr viele 
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Tragen fi anmenden laffen. In der einfahlten Form 
würden fie etwa lauten: erjtens, gejeßt e8 verhält fich fo, 
fo gebt e8 uns nichts an; zweitens: es fann fo jein, c8 
fann aber auch anders fein. 


8 


In der Naht. — Sobald die Nadjt Hereinbricht, 
verändert ſich unfere Empfindung über die nächiten 
Dinge. Da ift der Wind, der wie auf verbotenen Wegen 
umgeht, flüfternd, wie Etwas juchend, verdrofjen, weil 
er’3 nicht findet. Da iſt Das Lampenlicht, mit trübem 
röthlichem Scheine, ermübdet blidend, der Nacht ungern 
widerftrebend, ein ungebuldiger SHave des wachen 
Menſchen. Da find die Athemzüge des Schlafenden, thr 
Thauerlider Takt, zu der eine immer wiederlehrende 
Sorge die Melodie zu blafen fcheint, — wir hören fie 
nit, aber wenn die Bruſt des Schlafenden fi) hebt, 
fo fühlen wir un3 gefchnürten Herzens, und wenn der 
Athem ſinkt und faft in's Todtenſtille erjtirbt, jagen wir 
uns „ruhe ein Wenig, Du armer gequälter Geiſt!“ — 
wir wünſchen allem Xebenden, weil es jo gedrüdt Lebt, 
eine ewige Ruhe; die Nacht überredet zum Tode. — 
Wenn die Menſchen der Sonne entbehrten und mit 
Mondlicht und DI den Kampf gegen die Nacht führten, 
welche Philofophte würde um fie ihren Schleier Hüllen! 
Dran merkt es ja dem geiftigen und jeelifhen Wefen 
des Menſchen fchon zu fehr an, wie es durch die Hälfte 
Duntelheit und Sonnen-Entbehrung, von der das Leben 
umflort wird, im Ganzen verbüftert ift. 


9. 


Wo die Lehre von ‚ber Freiheit De3 
Willens entftanden ift. — Über dem Einen fteht die 
15* 
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Nothwendigkeit in der Geftalt feiner Leidenfchaften, 
über dem Andern als Gewohnheit zu bören und zu ge- 
horchen, über dem Dritten als logiſches Gewiſſen, über 
dem Vierten ald Laune und muthmwilliges Behagen- an 
Geitenjprüngen. Bon dieſen Vieren wird aber gerade 
da bie Freiheit ihres Willens geſucht, wo Jeder von 
ihnen am fefteiten gebunden ift: eg ift, als ob der Seiden⸗ 
wurm die Treibeit feines Willend gerade im Spinnen 
ſuchte. Woher fommt dies? Erſichtlich Daher, Daß Jeder 
fih dort am meijten für frei Hält, mo jein Lebens— 
gefühl am größten tft, alſo, wie gejagt, bald in ber 
Leidenſchaft, bald in der Pflicht, bald in der Erfenntniß, 
bald im Muthmillen. Das, wodurch der einzelne Menfch 
ſtark ift, worin er fich belebt fühlt, meint er unmwillfür- 
lich, müſſe aud) immer das Element feiner Freiheit fein: 
er rechnet Abhängigfeit und Stumpffinn, Unabhängigkeit 
und Lebensgefühl ald nothwendige Paare zufammen. — 
Hier wird eine Erfahrung, die der Menſch im gefell- 
ſchaftlichpolitiſchen Gebiete gemacht hat, fälſchlich auf 
das allerlegte metaphyfifche Gebiet übertragen: dort ift 
der ſtarke Mann aud) der freie Dann, Dort ift lebendiges 
Gefühl von Freude und Leid, Höhe des Hoffens, 
Kühnheit des Begehrens, Mächtigkeit des Haſſens Das 
Bubehör der Herrfchenden und Unabhängigen, während 
der Unterworfene, der Sklave, gedrücdt und ftumpf lebt. — 
Die Lehre von der Freiheit des Willens tft eine Erfin- 
dung herrſchender Stände. 


10. - 


‚ Reine neuen Ketten fühlen. — So lange wir 
nicht fühlen, daß wir irgend wovon abhängen, halten 
wir uns für unabhängig: ein Fehlſchluß, welcher zeigt, 
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wie ſtolz und herrſchſüchtig der Menſch ift. Denn er 
nimmt bier an, daß er unter allen Umftänden bie 
Abhängigkeit, jobald er fie erleide, merlen und erfennen 
müffe, unter Der Borausfeßung, daß erin der Unabhängig. 
feit für gewöhnlich Iebe und fofort, wenn er fie aus: 
nahmsweiſe verliere, einen Gegenjaß der Empfindung . 
fpüren werde. — Wie aber, wenn das Umgekehrte wahr 
wäre: Daß er immer in vielfadder Abhängigfeit Lebt, 
fi aber für frei hält, wo er den Drud der Kette aus 
langer Gewohnheit nit mehr fpürt? Nur an den 
neuen Ketten leidet er noch: — „Freiheit des Willens” 
heißt eigentlich nichts weiter, als feine neuen Ketten 


fühlen. 
11. 


Die Freiheit des Willens und die Iſolation 
der Facta. — Unſere gewohnte ungenaue Beobachtung 
nimmt eine Gruppe von Erſcheinungen als Eins und 
nennt ſie ein Factum: zwiſchen ihm und einem andern 
Factum denkt ſie ſich einen leeren Raum Hinzu, ſie iſolirt 
jedes Factum. In Wahrheit aber iſt all unſer Handeln 
und Erkennen keine Folge von Facten und leeren 
Zwiſchenräumen, ſondern ein beſtändiger Fluß. Nun 
iſt der Glaube an die Freiheit des Willens gerade mit 
der Vorſtellung eines beſtändigen, einartigen, ungetheilten, 
untheilbaren Fließens unverträglich: er ſetzt voraus, 
Daß jede einzelneHandlung iſolirt und untheil— 
bar tft; er ift eine Atomiftil im Bereiche des Wollens 
und Erfennens. — Gerade jo wie wir Charalftere 
ungenau verjtehen, fo maden wir e3 mit den Facten: 
wir ſprechen von gleichen Charalteren, gleichen Facten: 
beide giebt es nicht. Nun loben und tadeln wir 
aber nur unter diefer falfchen Vorausfegung, Daß e3 
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gleiche Yacta gebe, daß eine abgeftufte Ordnung von 
Gattungen der Facten vorhanden fei, welcher eine 
abgejtufte Werthordnung entfpredhe: alfo wir tfoliren 
nicht nur das einzelne Factum, fondern auch wiederum 
die Gruppen von angeblich Heinen Tacten (gute, böfe, 
mitletdige, neidiide Handlungen u. ſ. w.) — beide Diale 
irrthümlich. — Das Wort und der Begriff find Der 
fihtbarfte Grund, weshalb wir an dieje Iſolation von 
Sandlungen-Gruppen glauben: mit ihnen bezeichnen 
wir nicht nur die Dinge, wir meinen urfprünglih Durd 
fie da8 Wahre derfelben zu erfaffen. Durd Worte und 
Begriffe werben wir jegt noch fortwährend verführt, Die 
Dinge uns einfadher zu denken, als fie find, getrennt 
von einander, untheilbar, jede an und für fid) feiend. 
Es Liegt eine philofophifhe Mythologie in der Sprade 
verftedt, welche alle Augenblide wieder berausbricht, 
fo vorfidtig man fonft auch fein mag. Der Glaube an 
Die Freiheit des Willens, das heißt der gleihen Facten 
und der ifolirten Facten, — hat in der Sprade feinen 
beftändigen Evangeliften und Anwalt. 


12. 


Die Grundirrtbümer. — Damit der Menjch 
irgend eine feelifche Luft oder Unluft empfinde, muß 
er von einer Diefer beiden SMufionen beherrſcht ſein: 
entweder glaubt er an die Gleichheit gemwifjer Facta, 
gewifjer Empfindungen: dann bat er durch die VBer- 
gleichung jegiger Zuftände mit früheren und Durch 
Gleich- oder Ungleichjeßung derfelben (wie fie bei aller 
Erinnerung ftattfindet) eine feelifche Luft oder Unluft; 
oder er glaubt an die Willens⸗Freiheit, etwa wenn 
er denkt „Dies Hätte ich nicht thun müfjen”, „Dies Hätte 
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anders auslaufen fünnen“, und gewinnt Daraus ebenfalls 
Zuft und Unluft. Obne die Irrthümer, welche bei jeder 
ſeeliſchen Luft und Unluft thätig find, würde niemals ein 
Menſchenthum entitanden fein — deſſen Grundempfin- 
dung tft und bleibt, Daß der Menſch der Freie in 
der Welt der Unfreiheit jet, der ewige Wunderthäter, 
jet e8, Daß er gut oder böſe Handelt, die erftaunliche 
Ausnahme, das Überthier, der Faft-Gott, der Sinn der 
Schöpfung, der Nichthinwegzudentende, das Löfungs- 
wort des kosmiſchen Räthſels, der große Herrfcher über 
Die Natur und Verächter derjelben, das Wefen, Das 
feine Geſchichte Weltgeſchichte nennt! — Vanitas 
vanitatum homo. 


13. 

Bweimal fagen. — &3 iſt gut, eine Sache fofort 
Doppelt auszudrüden und ihr einen rechten und einen 
Unten Fuß zu geben. Auf Einem Bein kann die Wahr- 
beit zwar ftehen; mit zweien aber wird fie geben und 
berumlommen. 


14. 


Der Menih der Komödiant der Welt — 
Es müßte geiftigere Gefhöpfe geben, als die Menſchen 
find, bloß um den Humor ganz ausguloften, der darin 
liegt, daß der Menſch ſich für den Zweck des ganzen 
Weltendajeins anfieht und die Menfchheit fich ernftlich 
nur mit Ausſicht auf eine Welt⸗Miſſion zufrieden giebt. 
Hat ein Gott die Welt gejchaffen, fo ſchuf er den 
Menſchen zum Uffen Gottes, als fortwährenden Anlaß 
zur Erheiterung in feinen allgulangen Ewigfeiten. Die 
Sphärenmufil um die Erde herum wäre dann wohl das 
Spottgeläcditer aller übrigen Geſchöpfe um den Menfchen 
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herum. Mit dem Schmerz Fißelt jener gelangmeilte 
Unfterbliche fein Lieblingsthier, um an den tragifd)- 
ftolzen Gebärden und Auslegungen feiner Leiden, über- 
haupt an der geiftigen Erfindfamteit des eitelften Ge- 
ſchöpfes feine Freude zu haben — als Erfinder dDiefes 
Erfinder. Denn wer den Menſchen zum Spaße erfann, 
hatte mehr Geift als Diefer, und auch mehr Freude 
am Getjt. — Selbſt hier noch, wo ſich unjer Menfchen- 
thum einmal freimillig demüthigen will, fpielt uns die 
Eitelkeit einen Streich, indem wir Menſchen wenigftens 
in dieſer Eitelleit etwas ganz Unvergleihlihes und 
Wunderbaftes fein möchten. Unfere Einzigleit in der 
Welt! ad), es iſt eine gar zu unwahrſcheinliche Sade! 
Die Aſtronomen, denen mitunter wirklich ein erdentrüdter 
Geſichtskreis zu Theil wird, geben zu verjtehen, daß 
der Tropfen Leben in der Welt für ben gefammten 
Charafter des ungeheuren Ocean? von Werden unb 
Vergehen ohne Bedeutung ift: daß ungezählte Geftirne 
ähnliche Bedingungen zur Erzeugung des Lebens Haben 
wie die Erde, fehr viele aljo, — freilich Taum eine 
Handvoll im Vergleich zu den unendlich vielen, welche 
ben lebenden Ausfchlag nie gehabt Haben oder von ihm 
längst genejen find: daß das Leben auf jedem dieſer 
Geftirne, gemeffen an der Beitdauer feiner Eriftenz, ein 
Augenblid, ein Auffladern gemefen ift, mit langen, 
langen Beiträumen Binterdrein, — alfo keineswegs das 
Biel und die lebte Abjicht ihrer Eriftenz. Vielleicht 
bildet ji} die Ameije im Walde ebenfo ftarf ein, daß fie 
Ziel und Abjicht der Exiſtenz des Waldes tft, wie wir 
dies thun, wenn wir an den Untergang der Menſchheit 
in unferer Bhantafie faft unwilllürlich den Erduntergang 
anfnüpfen: ja mwir find noch beſcheiden, wenn mir 
dabei jtehn bleiben und zur Leichenfeier des lebten 
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Menſchen nicht eine allgemeine Welt- und Götter- 
dämmerung veranstalten. Der unbefangenfte Aſtronom 
jelber kann die Erde ohne Leben faum anders empfinden 
als wie den leuchtenden und ſchwebenden Grabhügel 
der Menjchbeit. 


15. 
Beifheidenheit des Menfhen. — Wie wenig 


Luft genügt den Meiften, um das Leben gut zu finben, 
wie bejcheiden iſt der Menſch! 


16, 


Worin Gleichgültigkeit noth thut. — Nichts 
wäre verfehrter, als abwarten wollen, was die Wifjen- 
ſchaft über die erſten und legten Dinge einmal endgültig 
feititellen wird, und bis dahin auf die herkömmliche 
MWeife denten (und namentlid glauben!) — wie Dies 
fo oft angerathen wird. Der Trieb, auf diefem Gebiete 
durchaus nur Sicherheiten haben zu wollen, tjt ein 
religiöjfer Nachtrieb, nichts Beſſeres, — eine ver- 
ſteckte und nur Scheinbar fleptifche Art des „metaphyfiichen 
Bedürfnifjes“, mit dem Hintergedanten verluppelt, daß 
noch lange Zeit feine Ausficht auf dieſe legten Sicher- 
beiten vorhanden und bi dahin der „Gläubige“ im 
Necht ift, fi um das ganze Gebiet nicht zu kümmern. 
Wir Haben diefe Sicherheiten um die alleräußerjten 
Horizonte gar nit nöthig, um ein volles und 
tüchtiges Menſchenthum zu leben: ebenfomwenig als 
die Ameife fie nöthig Hat, um eine gute Ameiſe zu 
fein. Vielmehr müffen wir uns darüber in’ Klare 
bringen, woher eigentlich jene fatale Wichtigkeit Tommt, 
die wir jenen Dingen fo lange beigelegt haben: und 
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dazu brauden wir die Hiftorie der ethifhen und 
religiöfen Empfindungen. Denn nur unter dem Einfluß 
dieſer Empfindungen find uns jene allerfpigeften Fragen 
der Erfenntniß fo erheblid und furdtbar geworden: 
man bat in die äußerften Bereihe, wohin nod das 
geiftige Auge dringt, ohne in fte einzudringen, foldje 
Begriffe wie Schuld und Strafe (und zwar ewige Strafe!) 
bineinverfchleppt: und die8 um fo unvorfichtiger, je 
dunkler Diefe Bereiche waren. Man bat feit Alters mit 
Verwegenheit Dort phantafirt, wo man Nichts feftftellen 
fonnte, und feine Nachkommen überredet, biefe Phan- 
taften für Ernft und Wahrheit zu nehmen, zulegt mit 
dem abſcheulichen Zrumpfe: daß Glauben mehr werth 
fet, ala Wiffen. Jetzt nun thut in Hinfiht auf jene 
legten Dinge nicht Wiffen gegen Glauben noth, fondern 
Gleihgültigfeit gegen Glauben und angebliche 
Wiffen auf jenen Gebieten! — Alles Undere muß 
ung näher ftehen als Das, was man uns bisher als das 
Wichtigfte vorgepredigt Bat — ich meine jene Fragen: 
wozu der Menſch? Welches Loos Hat er nad) dem Tode? 
Wie verjühnt er fi mit Gott? und wie diefe Curiofa 
lauten mögen. Ebenfowenig wie dieſe Sragen ber Re— 
lIigiöfen gehen ung die Fragen der philofophifchen Dog- 
matifer an, mögen fie nun Idealiſten oder Matertaliften 


oder Realiſten jein. Sie allefammt find darauf aus, - 


ung zu einer Entſcheidung auf Gebieten zu drängen, 
wo weder Glauben nod Willen noth thut; felbft für 
die größten Liebhaber der Erkenntniß ift es nüglicher, 
wenn um alles Erforfchbare und der Bernunft Zugäng- 
liche ein ummebelter trügerifher Sumpfgürtel fich legt, 
ein Streifen Des Undurchdringlichen, Emig-Flüffigen und 
Unbeftimmbaren. Gerade durch die Vergleihung mit 
dem Neid) de3 Dunkels am Rande der Bifjens-Erde 
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fteigt die belle und nahe, nächſte Welt des Wiffens ſtets 
im Werthe. — Wir müfjen wieder gute Nachbarn der 
nächſten Dinge werben und nicht fo verächtlich wie 
bisher über fie hinweg nad) Wollen und Nachtunholden 
Bindliden. In Wäldern und Höhlen, in jumpfigen 
Strichen und unter bededten Himmeln — ba hat ber 
Menſch, als auf den Eulturftufen ganzer Jahrtaufende, 
allzulange gelebt, und dürftig gelebt. Dort bat er die 
Gegenwart und die Nachbarſchaft und das Leben und 
fih jelbft veradhten gelernt — und mir, wir Be- 
wohner ber lichteren Geftlde der Natur und des Geiftes, 
befommen jegt noch, durch Erbſchaft, etwas von dieſem 
Gift der Verachtung gegen das Nächte in unfer Blut mit. 


17. 


Tiefe Erklärungen. — Ber die Gtelle eines 
Autors „tiefer erflärt”, al3 fie gemeint war, bat den 
Autor nicht erflärt, fondern verdunfelt. So jtehen 
unfre Metaphyſiker zum Texte der Natur; ja noch 
ſchlimmer. Denn umihre tiefen Erllärungen anzubringen, 
richten fie ſich Häufig den Text erjt daraufhin zu: das 
heißt, fie verderben ihn. Um ein curiofes Beifpiel 
für Xertverderbnig und Verdunkelung des Autors zu 
geben, fo mögen bier Schopenhauer’8 Gedanken über 
die Schwangerſchaft der Weiber jtehen. Das Unzeichen 
Des fteten Daſeins des Willens zum Leben in der geit, 
fagt er, ift der Eoitus; das Anzeichen des diefem Willen 
aufs Neue zugefellten, die Möglichkeit der Erlöfung 
offenhaltenden Lichtes der Erkenntniß, und zwar im 
höchſten Grade der Stlarheit, tft die erneuerte Menſch⸗ 
werbung bes Willens zum Leben. Das Zeichen diefer 
‚ft die Schwangerfchaft, welche Daber frank und fret, ja 
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ftolz einhergeht, während der Coitus fich verfriecht wie 
ein Verbrecher. Er behauptet, daß jedes Weib, wenn 
beim Generationsalt überraft, vor Scham vergehn 
mödte, aber „ihre Schwangerfhaft, ohne eine 
Spur von Scham, ja mit einer Art Stolz, zur 
Schau trägt.“ Bor Allem läßt fich dieſer Zuſtand nicht 
fo leiht mehr zur Schau tragen, als er fich felber zur 
Schau trägt; indem Schopenhauer aber gerade nur bie 
Abfichtlichkeit des Zur⸗Schau⸗Tragens hervorhebt, bereitet 
er fich den Text vor, Damit dieſer zu der bereit gehaltenen 
„Erklärung“ paſſe. Sodann ift Das, was er über die 
Allgemeinheit de3 zu erflärenden Phänomens fagt, nicht 
wahr: er ſpricht von „jedem Weibe“; viele, namentlich 
die jüngeren Frauen, zeigen aber in diefem Zuſtande, 
felbjt vor den nächſten Anverwandten, oft eine peinliche 
Verſchämtheit; und wenn Weiber reiferen und reifften 
Alters, zumal ſolche aus dem niederen Volke, in ber 
That fich auf jenen Zuftand etwas zu Gute thun follten, 
fo geben fie wohl damit zu verftehen, daß fie no von 
ihren Männern begehrt werden. Daß bei ihrem Anblid 
der Nachbar und die Nachbarin oder ein vorüber- 
gehender Fremder jagt oder denkt: „jollte es möglich 
fein —“, dieſes Almofen wird von der weiblichen Eitelkeit 
bei geiftigem Ziefftande immer nod) gern angenommen. 
Umgelehrt würden, wie aus Schopenhauer’3 Sägen zu 
folgern wäre, gerade die klügſten und geiftigften Weiber 
am meiften über ihren Zuſtand öffentlich frohloden: 
fie Haben ja die meifte Ausfit, ein Wunderfind des 
Intellekts zu gebären, in welddem „der Wille” fi zum 
allgemeinen Beten wieder einmal „verneinen" Tann; Die 
Dummen Weiber hätten Dagegen allen Grund, ihre 
Schwangerfhaft noch ſchamhafter zu verbergen als 
Alles, was ſie verbergen. — Dan kann nit jagen, daß 
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bieje Dinge aus der Wirklichkeit genommen find. Gefegt 
aber, Schopenhauer Hätte ganz im Allgemeinen barin 
Recht, dag die Weiber im Buftande der Schwangerſchaft 
‘eine Gelbftigefälligfeit mehr zeigen, als fie jonft zeigen, 
fo läge doch eine Erklärung näher zur Hand als bie 
feinige. Man Lönnte fi ein Gadern der Henne auch 
vor dem Legen des Eies denken, des Inhaltes: Seht! 
Seht! Ih werde ein Ei legen! Ich werde ein Ei legen! 


18, 


Der moderne Diogenes. — Bevor man ben 
Menſchen ſucht, muß man die Laterne gefunden haben. 
— Wird es die Laterne des Cynikers fein müjjen? 


19. 


Smmoraliften. — Die Moraliften müjfen es fi 
jett gefallen Lafjen, Immoraliften gejcholten zu werden, 
weil fie die Moral feciren. Wer aber fectren will, muß 
tödten: jedoch nur, damit befjer gewußt, beſſer geurtheilt, 
befjer gelebt werde; nicht, damit alle Welt fecire. Leider 
aber meinen die Menfchen immer nod), Daß jeder Moraliſt 
auch durch fein gefammtes Handeln ein Mufterbild fein 
müffe, welches die Anderen nachzuahmen Hätten: fie 
verwechjeln ihn mit dem Prediger der Moral. Die 
älteren Moraliften fecirten nicht genug und predigten 
allzuhäufig: daher rührt jene Verwechfelung und jene 
unangenehme Folge für bie jegigen Moralijten. 


20. 


Nicht zu verwechſeln. — Die Moraliften, weldje 
Die großartige, mächtige, aufopfernde Dentweife, etwa 
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bei den Helden Plutarch's, oder den reinen, erleudhteten, 
wärmeleitenden Geelenzuftand der eigentlih guten 
Männer und Frauen als ſchwere Probleme der Erfennt- 
niß behandeln und der Herkunft derjelben nachſpüren, 
indem jte das Complicitte in der anſcheinenden Ein- 
fachheit aufzeigen und das Auge auf die Verflechtung 
der Motive, auf die eingewobenen zarten Begriffs- 
Täufhungen und die von Alters her vererbten, langſam 
gefteigerten Einzel- und Gruppen-Empfindungen richten, 
— dieſe Moraliften find am meiften gerade von denen 
verfhteden, mit denen fie doch am meilten ver- 
wechſelt werben: von ben Heinlihen Geiftern, die an 
jene Dentweifen und Geelenzuftände überhaupt nicht 
glauben und ihre eigne Armſeligkeit Hinter dem Glanze 
von Größe und Reinheit verjtedt wähnen. Die Mioraliften 
fagen: „bier find Probleme“, und die Erbärmlichen fagen: 
„bier find Betrüger und Betrügereien”; fie leugnen 
alfjo die Eriftenz gerade Deſſen, was Jene zu er- 
klären beflifjen find. 


21. 


Der Menſch als der Meffende — Vielleicht 
hatte ale Moralität der Dienjchheit in der ungeheuren 
inneren Aufregung ihren Urfprung, welche die Urmenfchen 
ergriff, als fie da3 Maaß und das Mefjen, die-Wage 
und das Wägen entdedten (dad Wort „Menjch“ bedeutet 
ja den Mefjenden, er hat fih nad) feiner größten Ent- 
dbedung benennen wollen!) Mit diefen VBorftellungen 
fttegen fie in Bereiche hinauf, die ganz unmeßbar und 
unmägbar find, aber es urfprünglid) nicht zu fein fchienen. 
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22. 


Princtp des Gleichgewichts. — Der Räuber 
und der Mächtige, welcher einer Gemeinde verjpricht, 
fie gegen den Räuber zu fügen, find wahrſcheinlich 
im Grunde ganz Ähnlihe Weſen, nur daß der Zweite 
feinen Vortheil anders als der Erſte erreicht: nämlich 
durch regelmäßige Abgaben, welche die Gemeinde an ihn 
entrichtet, und nicht mehr durch Brandſchatzungen. (Es 
tft das nämlidhe Berhältnig wie zwifchen Handelsmann 
und Seeräuber, welche lange Zeit ein und biefelbe 
Perfon find: wo ihr die eine Funktion nicht räthlich 
fcheint, da übt fie die andere aus. Eigentlid) ift ja jelbft 
jegtnod alleKaufmanns-Moral nur die Bertlügerung 
der Seeräuber-Moral: fo wohlfeil wie möglich faufen — 
mwomöglid für Nicht3 als die Unternehmungskoften —, 
fo theuer wie möglich verfaufen). Das Weſentliche tft: 
jener Mächtige verfpricht, gegen ben Räuber Gleid- 
gewicht zu Halten; darin fehen die Schmwaden eine 
Möglichkeit zu leben. Denn entweder müſſen fie fich 
felber zueiner gleihmwiegenden Macht zufammenthun 
ober fih einem Gleichwiegenden unterwerfen (ihm für 
feine Leiftungen Dienfte leiften). Dem legteren Berfahren 
wird gern der Vorzug gegeben, weil e8 im Grunde 
zwei gefährliche Weſen in Schach Hält: das Erfte Durch 
Das Bmeite und das weite durch den Geſichtspunkt Des 
Vortheils; Lebteres hat nämlich feinen Gewinn davon, 
Die Unterworfenen gnädig oder leidlich zu behandeln, 
Damit fie nicht nur fich, fondern auch ihren Beherrfcher 
ernähren können. Thafähli kann e3 Dabei immer 
noch Bart und graufam genug zugehen, aber verglichen 
mit ber früher immer möglichen völligen Vernichtung 
athmen die Menſchen fchon in diefem Buftande auf. — 
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Die Gemeinde tft im Anfang die Organijation ber 
Schwaden zum Gleichgewicht mit gefahrdrohenden 
Mächten. Eine Organifation zum Übergewicht wäre 
räthlider, wenn man Dabei jo ftarf würde, um die 
Gegenmadt auf einmal zu vernichten: und handelt 
e3 fih um einen einzelnen mächtigen Schabenthuer, fo 
wird dies gewiß verfudht Iſt aber der Eine ein 
Stammhaupt oder Bat er großen Anhang, fo tjt die 
ſchnelle enticheidende Vernichtung unmwahrjcheinlich und 
die Dauernde lange Fehde zu gemwärtigen: dieſe aber 
bringt der Gemeinde den am wenigſten wünjdbaren 
Buftand mit ſich, weil fie durch ihn die Beit verliert, 
fürihrenLebensunterhalt mit dernöthigen Regelmäßigfeit 
zu forgen, und den Ertrag aller Arbeit jeden Augenblid 
bedroht fieht. Deshalb zieht die Gemeinde vor, ihre 
Macht zu Bertheidigung und Angriff genau auf die 
‚Höhe zu bringen, auf der die Macht des gefährlichen 
Nachbars ift, und ihm zu verftehen zu geben, daß in 
ihrer Wagfchale jet gleich viel Erz liege: warum wolle 
man nit gut Freund mit einander fein? — Gleid- 
gewicht ift aljo ein fehr wichtiger Begriff für Die 
älteite Necht3- und Morallehre; Gleichgewicht ift Die 
Bafis der Gerechtigkeit. Wenn dieſe in roheren Seiten 
jagt: „Auge um Auge, Zahn um Bahn”, To ſetzt fie Das 
erreihte Gleichgewicht voraus und will e8 vermöge dieſer 
‚Bergeltung erhalten: jo daß, wenn jeßt der Eine fich 
gegen den Andern vergeht, der Andere feine Rache 
ber blinden Erbitterung mehr nimmt. Sondern vermöge 
des jus talionis wird Das Gleichgewicht der gejtörten 
Machtverhältniſſe wiederdergeftellt: denn ein Auge, 
ein Arm mehr ift in folden Urzuftänden ein Stüd 
Macht, ein Gewicht mehr. — Innerhalb einer Gemeinde, 
in der Alle fich als gleichgemwichtig betrachten, iſt gegen 
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Vergehungen, das Heißt gegen Durchbrechungen des 
Brincips des Gleichgewichts, Schande und Strafe ba: 
Schande, ein Gewicht, eingefeßt gegen ben übergreifenden 
Einzelnen, der durch ben Übergriff ſich Vortheile verſ chafft 
hat, durch die Schande nun wieder Nachtheile erfährt, 
die den früheren Vortheil aufheben und überwiegen. 
Ebenſo ſteht es mit der Strafe: ſie ſtellt gegen das 
Übergewicht, das ſich jeder Verbrecher zuſpricht, ein viel 
größeres Gegengewicht auf, gegen Gewaltthat den Kerker⸗ 
zwang, gegen Diebftahl den Wiedererfag und die Straf- 
fumme. So wird der Trevler erinnert, daß er mit 
feiner Handlung aus ber Gemeinde und deren Moral- 
Bortheilen ausſchied: fie behandelt ihn wie einen 
Ungleiden, Shwaden, außer ihr Stehenden; deshalb tft 
Strafe nicht nur Wiedervergeltung, fonbern Hat ein 
Mehr, ein Etwas von der Härte des Natur- 
zuftandes; an dieſen will fie eben erinnern. 


23. 


Ob Die Anhänger der Lehre vom freien 
Willen ftrafen Dürfen? — Die Menſchen, welche 
von Berufswegen richten und jtrafen, fuchen in jedem 
Halle feftzuftellen, ob ein Übelthäter überhaupt für jeine 
That verantmwortlid) ift, ob er feine Vernunft anwenden 
Tonnte, ob er aus Gründen handelte und nidt un- 
bewußt ober im Zwange. Straft man ihn, fo ftraft man, 
Daß er bie fchlechteren Gründe den befjeren vorzog: weldhe 
er aljo gekannt baden muß. Wo diefe Kenntniß 
fehlt, iſt dee Menſch nad) der herrſchenden Anſicht 
unfrei und nicht verantwortlich: e8 jet denn, daß feine 
Untenntniß, zum Beiſpiel feine ignorantia legis, die 
Folge einer abfichtlihen VBernadläffigung des Erlernens 

Nietzſche, Taf.» Ausg. IV. 14 
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tft; dann bat er alſo ſchon damals, als er nicht Lernen 
wollte was er follte, die fchlechteren Gründe den befferen 
vorgezogen und muß jet die Folge feiner Tchlechten 
Wahl büßen. Wenn er dagegen die befjeren Gründe 
nicht gefehen bat, etwa aus Stumpf- und Blödfinn, fo 
pflegt man nicht zu ftrafen: e8 hat ihm, wie man fagt, 
die Wahl gefehlt, er handelte als Thier. Die abjichtliche 
Berleugnung ber befjferen Vernunft tft jebt die Voraus⸗ 
fegung, die man beim ftrafmürdigen Verbrecher madıt. 
Wie kann aber Jemand abſichtlich unvernünftiger fein, 
als er fein muß? Woher die Entſcheidung, wenn die 
Wagſchalen mit guten und fchlechten Motiven belaftet 
find? Alſo nit vom Irrthum, von der Blindheit ber, 
nicht von einem äußeren, auch von feinem inneren Zwange 
ber? (Man erwäge übrigens, daß jeder fogenannte 
„außere Zwang” nichts weiter ift, al$ der innere Zwang 
ber Furcht und des Schmerzes.) Woher? fragt man immer 
wieder. Die Vernunft fol alfo nit die Urfadde fein, 
weil fie ſich nicht gegen die befjeren Gründe entſcheiden 
fönnte? Hier nun ruft man den „freien Willen“ zur 
Hülfe: e3 ſoll das vollendete Belteben entjcheiden, 
ein Moment eintreten, wo fein Motiv wirkt, wo die That 
als Wunder gejchieht, aus dem Nichts heraus. Man 
ftraft diefe angebliche Beliebigkeit, in einem falle, 
wo fein Belieben herrſchen follte: die Vernunft, weldhe 
das Geſetz, das Verbot und Gebot kennt, hätte gar feine 
Wahl lafjen dürfen, meint man, und als Zwang unb 
höhere Macht wirken follen. Der Verbrecher wirb alfo 
bejtraft, weil er vom „freien Willen” Gebrauch madt: 
da3 heißt weil er ohne Grund gehandelt hat, wo er 
nach Gründen hätte handeln follen. Uber warum that 
er dies? Dies eben darf nicht einmal mehr gefragt 
werden: es war eine That ohne „Darum? ohne Motiv, 
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ohne Herkunft, etwas Zweckloſes und Vernunftloſes. — 
Eine ſolche That dürfte man aber, nad der 
erſten oben vorangejchidten Bedingung aller Strafbarteit, 
auch nicht ftrafen! Auch jene Art der Strafbarkeit 
darf nicht geltend gemacht werden, als wenn Bier Etwas 
nicht gethan, Etwas. unterlaffen, von der Vernunft 
nicht Gebrauch gemacht fei: denn unter allen Umftänden 
geihah die Unterlafjung ohne Abficht! und nur bie 
abſichtliche Unterlaffung des Gebotenen gilt als ftrafbar: 
Der Verbrecher Hat zwar die fehlechteren Gründe ben 
befjeren vorgezogen, aber ohne Grund und Abſicht: er 
bat zwar feine Bernunft nicht angewendet, 'aber nicht, 
um fie nit anzumenden. Jene Borausfegung, die man 
beim ftrafwürdigen Verbrechen madt, daß er jeine 
Vernunft abſichtlich verleugnet Habe, — gerade fie tft 
bei der Annahme bes „freien Willens“ aufgehoben. Ihr 
dürft nit Strafen, ihr Anhänger der Lehre vom „freien 
Willen”, nach euern eigenen Grundfägen nicht! — Dieje 
find, aber im Grunde Nichts, als eine ſehr wunderliche 
Begriffs-Mythologie; und das Huhn, welches fie aus⸗ 
gebrütet Hat, Hat abjeits von aller Wirklichkeit. auf ſeinen 
Eiern ' geieiten. 


24. 


Zur Beurteilung des Verbrechers und ſeines 
Richters. — Der Verbrecher, der den ganzen Fluß der 
Umftände kennt, findet feine That nicht fo außer Der 
Ordnung und Begreiflichtett, wie feine Richter und 
Tadler: feine Strafe aber wird ihm gerade nad) dem Grab 
von Erftaunen zugemeffen, welches jene beim Unblid 
ber That als einer Unbegreiflichteit befällt. — Wenn 
Die Kenntniß, welche ber Vertheidiger eines Verbrechers 
von dem Fall und feiner Vorgefchichte Hat, weit genug 
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reicht, jo müffen die fogenannten Milderungsgründe, 
welche er der Reihe nad) vorbringt, endlid) Die ganze 
Schuld hinwegmildern. Oder, noch deutlicher: der Ber- 
theidiger wird ſchrittweiſe jenes verurtheilende und jtraf- 
zumefjende Erjtaunen mildern und zulegt ganz 
aufheben, indem er jeden ehrliden Zuhörer zu dem 
inneren Gejtändniß nöthigt: „er mußte jo handeln, 
mie er gehandelt hat; wir würden, wenn wir ftraften, die 
ervige Nothwendigkeit bejtrafen." — Den Grad der Strafe 
abmeſſen nach dem Grad der Kenntniß, welden 
man von der Hiftorie eines Verbrechens hat oder über- 
baupt gewinnen kann, — ftreitet dies nicht wider 
alle Billigfeit? 


.25, 


Der Taufh und die Billigkeit. — Bei einem 
Tauſche würde es nur dann ehrlid) und rechtlich zugeben, 
wenn Seder der Beiden fo viel verlangte, als ihm feine 
Sache werth ſcheint, die Mühe des Crlangens, Die 
Geltenheit, die aufgewendete Beit u. ſ. w. in Anſchlag 
gebracht, nebjt dem Affeltionswertbe. Sobald er ben 
Preis in Hinfiht auf das Bedürfnis des Andern 
madt, ift er ein feinerer Räuber und Erprefjer. — Iſt Geld 
das eine Tauſchobjekt, To tft zu erwägen, daß ein Franken⸗ 
tbaler in der Hand eines reichen Erben, eines Tagelöhners, 
eines Kaufmannes, eines Studenten ganz verſchiedene 
Dinge find: Jeder wird, je nachdem er fait Nichts oder 
Diel that, ihn zu erwerben, Wenig oder Biel dafür 
empfangen dürfen — jo wäre e3 billig: in Wahrheit 
fteht es bekanntlich umgefehrt. In der großen Geldwelt 
tft der Thaler des fauljten Reihen gemwinndringender 
als der des Armen und Urbeitfamen. 
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26. 


Rechtszuſtände al3 Mittel. — Nedt, auf 
Berträgen zwifchen Gleichen beruhend, befteht, fo lange 
die Macht Derer, die ſich vertragen haben, eben gleich 
oder ähnlich iſt; die Klugheit Hat das Recht gefchaffen, 
um der Fehde und der nutzloſen Vergeudung zwifchen 
ähnliden Gewalten ein Ende zu machen. Diefer aber 
tft ebenfo endgültig ein Ende gemadjt, wenn ber 
eine Theil entſchieden ſchwächer als der andere 
geworden tft: dann tritt Unterwerfung ein, und das 
Recht Hört auf, aber der Erfolg tft derjelbe wie der, 
welcher bisher durch das Recht erreicht wurde. Denn 
jegt ift e8 bie Klugheit des Überwiegenden, welche 
die Kraft des Unterworfenen zu ſchonen und nidt 
nublos zu vergeuden anräth: und oft ift Die Lage des 
Unterworfenen günftiger, als die des Gleichgejtellten 
war. — Rechtszuſtände find alſo zeitweilige Mittel, 
welche die Klugheit anräth, Teine Biele. 


27. 


Erflärung der Shadenfreude. — Die Schaden- 
freude entsteht daher, daß ein Jeder in mander ihm 
wohl bewußten Hinſicht ſich fchleht befindet, Sorge 
oder Neid oder Schmerz Hat: der Schaden, der den 
Andern betrifft, ftellt diefen ihm gleich, er verfühnt 
feinen Reid. — Befindet er gerade ſich felber gut, fo 
fammelt er doch das Unglüd des Nächſten als ein 
Kapital in feinem Bewußtſein auf, um es bei einbrechen« 
dem eigenen Unglüd gegen Dasjelbe einzufegen: aud) ſo 
hat er „Schadenfreude“. Die auf Gleichheit gerichtete 
Gefinnung wirft aljo ihren Maaßſtab aus auf das 
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Gebiet des Glücks und des Zufalls: Schabenfreude ift 
ber gemeinfte Ausdrud über den Sieg und bie Wieder- 
berftellung der Gleichheit, - auch innerhalb der höheren 
Weltordnung. Erft jeitdem der Menſch gelernt hat, in 
anderen Menſchen feines Gleichen zu jehen, alfo erft feit 
Begründung der Gefelichaft giebt es Schadenfreude. 


28. 


Das Willlürlide im Zumeſſen ber Strafen. 
— Die. meiften Verbrecher kommen zu ihren Strafen 
wie die Weiber zu ihren Kindern. Sie haben zehn- 
und hundertmal dasſelbe gethan, ohne üble Folgen zu 
fpüren: plöglih kommt eine Entdedung und Hinter ihr 
die Strafe. Die Gewohnheit ſollte doch die Schuld 
ber That, berentwegen ber Verbrecher geitraft wirb, 
entfchuldbarer erfcheinen laſſen: es iſt ja ein Hang ent- 
Standen, Dem ſchwerer zu mwiderftehen ift. Unftatt deſſen 
wird er, wenn der VBerbadt des gewohnheitsmäßigen 
Verbrechens vorliegt, härter geftraft, die Gewohnheit 
wird als Grund gegen alle Milderung geltend gemadit. 
Umgekehrt: eine mufterhafte Lebensweife, gegen welche 
das Verbrechen um jo fürdhterlicher abfticht, follte Die 
Schuldbarkeit verfchärft erjcheinen laſſen! Uber fie 
pflegt die Strafe zu mildern. So wird Alles nit nad 
dem Berbrecher bemeifen, jondern nach der Gefellihaft 
und deren Schaden und Gefahr: frühere Nützlichkeit 
eines Menſchen wird gegen feine einmalige Schädlichkeit 
eingerechnet, frühere Schädlichleit zur gegenwärtig ent- 
dedten addirt, und demnad die Strafe am höchſten zu- 
gemeffen. Wenn man aber dergeſtalt die Vergangenheit 
eines Menſchen mit ftraft oder mit belohnt (dies im 
erften Tal, wo das Weniger- Strafen ein Belohnen 
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tt), jo follte man nod) weiter zurüdgehn und die Urſache 
einer folden oder ſolchen Vergangenheit jtrafen und 
belohnen, ich meine Eltern, Erzieher, Die Geſellſchaft u. ſ. w.: 
in vielen Fällen wird man dann die Richter irgend- 
wie bei ber Schuld betheiligt finden. Es ift willfürlich, 
beim Verbrecher ſtehen zu bleiben, wenn man die Ber- 
gangenheit ftraft: man follte, falls man die abfolute 
Entſchuldbarkeit jeder Schuld nicht zugeben will, bei 
jedem einzelnen Fall ftehn bleiben und nicht weiter 
zurüdbliden: alfo die Schuld ifolieren und fie gar 
nit mit der Vergangenheit in Verknüpfung bringen, 
— fonft wird man zum Sünder gegen die Logik. Zieht 
vielmehr, ihr Willens-Freien, den nothwendigen Schluß 
aus eurer Lehre von der „Treiheit des Willens” und 
dekretirt Tühnlih: „Leine That Bat eine Ber- 
gangenheit.“ 


29. 


Der Neid und ſein edlerer Bruder. — Wo die 
Gleichheit wirklich durchgedrungen und dauernd begründet 
iſt, entſteht jener, im Ganzen als unmoraliſch geltende 
Hang, der im Naturzuſtande kaum begreiflich wäre: 
der Neid. Der Neidiſche fühlt jedes Hervorragen des 
Anderen über das gemeinſame Maaß und will ihn bis 
dahin herabdrücken — oder ſich bis dorthin erheben: 
woraus ſich zwei verſchiedene Handlungsweiſen ergeben, 
welche Hejtod als die böſe und die gute Eris bezeichnet 
bat. Ebenjo entjteht im Zuſtande der Gleichheit die 
Indignation darüber, daß e3 einem Unberen unter 
feiner Würde und Gleichheit ſchlecht ergeht, einem 
Zweiten über feiner Gleichheit gut: es find dies Affelte 
eblerer Naturen. Sie vermiffen in den Dingen, 
melde von der Willlüür des Menfchen unabhängig find, 
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Gerechtigkeit und Billigfeit, da3 heißt: fie verlangen, Daß 
jene Gleichheit, die der Menſch anerkennt, nun aud) von 
der Natur und dem Zufall anerlannt werde; fie zürnen 
Darüber, Daß e3 den Gleichen nicht gleich ergeht. 


30. 


Neid der Götter. — Der „Neid ber Götter” 
entjteht, wenn der niedriger Geachtete fich irgendworin 
dem Höheren gleihjeßt (mie Ajar) oder durch Gunft des 
Schickſals ihm gleichgefegt wird (mie Niobe als überreich 
gefegnete Mutter). Innerhalb der gejellihaftlihen 
Rangordnung ftellt dieſer Neid Die Forderung auf, daß 
ein Jeder kein Berdienft über jeinem Stande habe, aud) 
daß fein Glück Diefem gemäß fei und namentlich dag 
fein Selbjtbewußtfein jenen Schranken nicht entwachſe. 
Oft erfährt der fiegreiche General den „Neid der Götter“, 
ebenfo der Schüler, der ein meifterliches Werk ſchuf. 


3l. 


Eitelleit als Nachtrieb des ungeſellſchaft— 
lichen Zuſtandes. — Da die Menſchen ihrer Sicher⸗ 
heit wegen ſich ſelber als gleich geſetzt haben, zur 
Gründung der Gemeinde, dieſe Auffaſſung aber im 
Grunde wider die Natur des Einzelnen geht und etwas 
Erzwungenes iſt, ſo machen ſich, je mehr die allgemeine 
Sicherheit gewährleiſtet iſt, neue Schößlinge des alten 
Triebes nad) Übergewicht geltend: in der Abgrenzung 
der Stände, in dem Anfprud auf Berufs-Würden 
und »-VBorrechte, überhaupt in der Eitelkeit (Manieren, 
Tracht, Sprade u. f. w.). Sobald einmal die Gefahr 
des Gemeinweſens wieder fühlbar wird, drüden Die 
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Bahlreicheren, welche ihr Übergewicht nicht im Zuftanbe 
der allgemeinen Ruhe durchſetzen Tonnten, wieder den 
Buftand der Gleichheit hervor: die abjurden Sonderrechte 
und Eitelfeiten verfhmwinden auf einige Beit. Stürzt 
aber das Gemeinmwejen ganz zufammen, geräth Alles in 
Anardie, jo bricht fofort der Naturzuftand, Die unbe- 
kümmerte, rückſichtsloſe Ungleichheit hervor, wie dies auf 
Korkyra geihah, nach dem Berichte das Thukydides. Es 
giebt weder ein Naturredit, noch ein Naturunredit. 


32, 


Billigkeit. — Eine Fortbildung der Gerechtigkeit 
tft die Billigleit, entftehend unter Soldden, welche nicht 
gegen die Gemeinde-Gleichheit verftoßen: e8 wird auf 
Fälle, wo das Geſetz Nichts vorfchreibt, jene feinere 
Rückſicht des Gleichgewichts übertragen, welche vor- und 
rüdmärt3 blidt und deren Maxime ift „wie du mir, jo 
ih dir“. Aequum heißt eben „es tft gemäß unjerer 
Gleichheit; dieſe mildert auch unfere Heinen VBerjchieden- 
beiten zu einem Anſchein von Gleichheit herab und will, 
daß wir Manches uns nachſehen, was wir nicht 
müßten”. 


33. 


Elemente der Nahe. — Das Wort Rache“ tft jo 
ſchnell geſprochen: faft ſcheint es, als ob es gar nicht mehr 
enthalten könne, als Eine Begriffs- und EmpfindungS- 
Wurzel. Und jo bemüht man ſich immer noch, die 
felbe zu finden: wie unfjere Nationalölonomen nod 
nicht müde geworden find, im Worte „Werth“ eine 
folde Einheit zu wittern und nad dem urfprünglichen 
Wurzel-Begriff Des Werthes zu juden. Als ob nicht 
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alle Worte Tafchen wären, in welche bald Dies, bald 
Senes, bald Mehreres auf einntal gejtedt worden ift! 
So tft auch „Race“ bald Dies, bald Jenes, bald etwas 
mehr Zufammengefeßtes. Dan unterfcheide einmal jenen 
abmwehrenden Zurückſchlag, den man faft unmwillfürlid 
auch gegen leblofe Gegenſtände, Die uns befhädigt Haben, 
‚(sie gegen bewegte Maſchinen) ausführt: der Sinn unferer 
Gegenbemwegung tft, dem Beſchädigen Einhalt zu thun, 
dadurch, dag wir die Maſchine zum Stillftand bringen. 
Die Stärle des Gegenſchlags muß mitunter, um Dies zu 
erreichen, fo Stark jein, daß er die Mafchine zertrümmert; 
wenn dieſelbe aber zu ftark tft, um vom Einzelnen fofort 
zerftört werden zu Lönnen, wird biefer doch immer 
noch ben beftigiten Schlag ausführen, deſſen er fähig 
ift, — gleichſam als einen legten VBerfud. So benimmt 
man fih auch gegen Ihädigende Perfonen bei ber un- 
mittelbaren Empfindung des Schadens jelber; will man 
biefen Alt einen Rache⸗Akt nennen, jo mag es fein; nur 
erwäge man, baß bier allein die Selbft-Erhaltung 
ihr Vernunft⸗Räderwerk in Bewegung gejeßt bat, und 
daß man im Grunde nit an den Schädiger, jondern 
nur an fi) Dabei denkt: wir handeln jo, ohne wieder 
ſchaden zu wollen, fondern nur um nod) mit Leib und 
Leben Davonzulommen. — Dan braudt Beit, 
wenn man von fi) mit feinen Gedanken zum Gegner 
übergeht und ſich fragt, auf welde Weile er am 
empfindlichiten zu treffen tjt. Dies geſchieht bei der 
zweiten Art von Rache: ein Nachdenten über bie 
Verwundbarkeit und Leidensfähigfeit des Undern tft 
ihre VBorausfegung: man will wehethbun. Dagegen ſich 
felber gegen weiteren Schaden fichern liegt bier jo wenig 
im GefichtsfreiS des Nache-Nehmenden, Daß er faft 
regelmäßig den weiteren eigenen Schaden zu Wege 
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Bringt und ihm fehr oft Laltblütig vorher entgegenfieht. 
War es bei der erjten Art von Rache bie Angft vor 
bem zweiten Schlage, welche den Gegenſchlag fo. ftarf 
wie möglich machte: fo tft Hier faſt völlige Gleichgültig⸗ 
Zeit gegen Das, was der Gegner thun wird; die Stürke 
bes Gegenſchlags wird nur durch Das, was er uns 
gethan bat, beftimmt. Was. Hat er denn gethan? Und 
was nübt e8 uns, wenn er nun leidet, nachdem wir durch 
ihn gelitten haben? Es handelt fi um eine Wieder- 
berjtellung: während der Radhe-Alt erfter Urt nur 
ber Selbft-Erhaltung dient. Vielleicht verloren wir 
Durch den Gegner Belig, Rang, Freunde, Kinder — 
dieſe Berlufte werden durch die Rache nicht zurüdgelauft, 
Die Wiederherftellung bezieht ſich allein auf einen Neben⸗ 
verlujt bei allen den erwähnten Berluften. Die Rache 
der Wiederherjtelung bewahrt nicht vor weiterem 
Schaden, fie macht den erlittenen Schaden nicht wieder 
gut, — außer in Einem Tale. Wenn unjere Ehre 
durch den Gegner gelitten bat, fo vermag die Rache fie 
wiederherzuftellen. Sie hat aber in jedem Falle 
einen Schaden erlitten, wenn man uns abfidhtlid) ein Leid 
zufügte: denn der Gegner bewies Damit, daß er ung 
nit fürdtete Durch die Rache beweifen wir, daß 
wir aud) ihn nit fürdten: darin Liegt die Ausgleichung, 
bie Wiederherftellung. (Die Ubficht, Den völligen Mangel 
an Furt zu zeigen, gebt bet einigen Perjonen fo weit, 
daß ihnen bie Gefährlichkeit der Rache für fie ſelbſt — 
Eindbuße der Gejundheit oder des Lebens oder fonftige 
Berlufte — als eine unerläßliche Bedingung jeder Rache 
gilt. Deshalb gehen fie den Weg des Duells, obſchon 
bie Gerichte ihnen ben Urm bieten, um aud) fo Genug- 
thuung für Die Beletdigung zu erhalten: fie nehmen aber 
die gefahrlofe Wiederherftelung ihrer Ehre nicht als 
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genügend an, weil fie ihren Mangel an Furcht nidt 
bemeifen kann.) — Bei der erfterwähnten Art der Rache 
ift es gerade die Furcht, Die den Gegenfchlag ausführt: 
bier Dagegen iſt es die Abweſenheit der Furcht, welde 
wie gejagt durch den Gegenſchlag fih bemweifen 
will. — Nichts ſcheint alfo verjchiedener als die innere 
Motivtrung der beiden Handlungsmweifen, Die mit Einem 
Wort „Rache“ benannt werden: und trogdem kommt es 
fehr häufig vor, daß der Rache-Ubende in Unflarheit 
ift, was Ihn eigentlich) zur That beftimmt hat; vielleicht, 
daß er aus Furdt und um fi zu erhalten den Gegen- 
ſchlag führte, hinterher aber, al3 er Beit hatte, über Den 
Geſichtspunkt der verlegten Ehre nachzudenken, felber 
fih einredet, feiner Ehre halber ſich gerät zu haben: 
— diejes Motiv ift ja jedenfalls vornehmer als das 
andere. Dabei tft noch weſentlich, ob er feine Ehre in 
den Augen der Underen (der Welt) beſchädigt jieht ober 
nur in den Augen des Beleidiger3: im lebteren Falle 
wird er die geheime Rache vorziehen, im erfteren aber 
die öffentlide. Je nachdem er fi) ſtark oder ſchwach 
in Die Geele des Thäterd und der Zuſchauer hineindenkt, 
wird jeine Rache erbitterter oder zahmer fein; fehlt ihm 
diefe Art Phantafie ganz, Jo wird er gar nit an Rache 
denken, denn das Gefühl der „Ehre“ ift dann bei ihm 
nicht vorhanden, alfo auch nicht zu verlegen. Ebenfo 
wird er nit an Rache denken, wenn er den Thäter 
und die Zuſchauer der That veradtet: weil fie ihm 
feine Ehre geben können, als Verachtete, und demnach 
aud) feine Ehre nehmen können. Endlid wird er auf 
Rache in dem nit ungewöhnlichen Falle verzichten, 
Daß er den Thäter liebt: freilich büßt er fo in deſſen 
Augen an Ehre ein und wird vielleicht der Gegenliebe 
Dadurch weniger würdig. Aber aud) auf alle Gegenliebe 
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Berzicht leiſten ift ein Opfer, welches die Liebe zu 
Bringen bereit ift, wenn ſie Dem geliebten Wefen nur 
nit wehethbun muß: Dies hieße fich jelber mehr 
webethun, als jenes Opfer webethut. — Alſo: Jeder⸗ 
mann wird fi) rächen, er ſei denn ehrlos oder voll 
Verachtung oder voll Liebe gegen den Schädiger und 
Beleidiger. Auch wenn er fi an die Gerichte wendet, 
fo will er die Rache als private Berfon: nebenbei 
aber noch, als weiterdenkender, vorjorglicder Menfch der 
Geſellſchaft, Die Rache der Geſellſchaft an Einem, ber 
fie nit ehrt. So wird durch die gerichtliche Strafe 
ſowohl die Privatehre als auch die Gejellichaftsehre 
wiederhergeſtellt: das heißt — Strafe tit Rache. — 
E3 giebt in ihr unzweifelhaft auch noch jenes andere 
zuerst befchriebene Element der Rache, infofern Durch fie 
die Geſellſchaft ihrer Selbft-Erhaltung dient und der 
Nothwehr halber einen Gegenſchlag führt. Die Strafe 
will das weitere Schädigen verhüten, fie will ab- 
Threden. Auf die Weiſe find wirklich in der Strafe 
beide fo verfchiedene Elemente der Rache verfnüpft, 
und dies mag vielleiht am meiften dahin wirken, jene 
erwähnte Begriffsverwirrung zu unterhalten, vermöge 
deren der Einzelne, ber fi) rächt, gemöhnlich nicht weiß, 
was er eigentlich will. 


34. 


Die Tugenden der Einbuße. — Als Mitglieder 
von Geſellſchaften glauben wir gemwiffe Tugenden nicht 
ausüben zu Dürfen, Die und als Privaten Die größte Ehre 
und einiges Vergnügen machen, zum Beifpiel Gnade und 
Nachſicht gegen Verfehlende aller Art — überhaupt jede 
Handlungsmeife, bei welcher der Vortheil der Geſellſchaft 
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dur unsere Tugend leiden würde. Stein Nichter- 
Collegium darf fi vor feinem Gewiſſen erlauben, gnädig 
zu fein: dem König als einem Einzelnen hat man 
dies Vorrecht aufbehalten; man freut fi, wenn er 
Gebraud) davon macht, zum Beweiſe, daß man gem 
gnädig fein möchte, aber durchaus nicht als Geſellſchaft. 
Diefe erkennt fomit nur bie ihr vortheilhaften oder 
minbeftens unſchädlichen Tugenden an (die ohne Einbuße 
oder gar mit Binfen geübt werben, zum Beifpiel Ge 
rechtigkeit). Jene Tugenden ber Einbuße Lönnen demnad) 
in der Geſellſchaft nit entitanden fein, da nod 
jet, innerhalb jeder kleinſten fich bildenden Geſellfſchaft 
ber Widerſpruch gegen fie ih erhebt. Es find alfo 
Tugenden unter Nicht-GTeiigeftellten, erfunden von dem 
Überlegenen, Einzelnen, e8 find Herrfher-Tugenben, 
mit dem Hintergedanten: „ich bin mächtig genug, um mir 
eine erſichtliche Einbuße gefallen zu Iafjen, Dies ift ein 
Beweis meiner Macht" — alfo mit Stolz verwandte 
Tugenden. 


35, 


Caſuiſtik de3 Bortheils. — Es gäbe feine 
Caſuiſtik der Moral, wenn es keine Caſuiſtik des Bor 
theils gäbe. Der freiefte und feinfte Verftand reicht 
oft nit aus, zwiſchen zwei Dingen fo zu wählen, Daß 
der größere Bortheil nothwendig bei feiner Wahl tft. In 
ſolchen Fällen wählt man, weil man wählen muß, und 
bat Binterdrein eine Art Seekrankheit der Empfindung. 


36. 


Bum Heudhler werden. — Jeder Bettler wirb 
zum Heuchler; wie Seder, der aus einem Mangel, aus 
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einem Nothſtand (fei Dies ein perfünlicher oder ein öffent- 
licher) feinen Beruf madt. — Der Bettler empfindet 
den Mangel lange. nit jo, als er ihn empfinden 
machen muß, wenn er vom Betteln leben will. 


97. 


Eine Art Eultus der Leidenfhaften — Ihr 
Düfterlinge und philoſophiſchen Blindfchleichen redet, 
um den Charakter des ganzen Weltwejens anzuflagen, 
von dem furdtbaren Charakter der menſchlichen 
Leidenihaften. Als ob überall, wo es Leidenfhaft 
gegeben bat, es auch Furchtbarkeit gegeben Hättel Als 
ob es immerfort in der Welt dieſe Art von Furchtbar⸗ 
feit geben müßtel — Durd eine Bernadläffigung im 
Kleinen, dur Mangel an GSelbit-Beobadtung und 
Beobachtung Derer, welche erzogen werden follen, habt 
ihr felber erſt die Leidenfchaften zu ſolchen Unthieren 
anwachſen laſſen, daß euch jetzt ſchon beim Worte 
„Leidenſchaft“ Furcht befällt! Es ftand bei euch und 
ſteht bei uns, den Leidenjchaften ihren furdtbaren 
Charakter zu nehmen und dermaßen vorzubeugen, daß 
fie nicht zu verheerenden Wildwaffern werden. — Man 
ſoll feine Verſehen nicht zu ewigen Yatalitäten auf- 
blafen; vielmehr wollen wir redlich mit an der Aufgabe 
arbeiten, die Leidenfchaften der Menjchheit allefammt 
in Freudenſchaften umzumandeln. 


38. 


Gewiſſensbiß. — Der Gewiſſensbiß tft, wie Der 
Biß des Hundes gegen einen Stein, eine Dummheit. 


224 Der Wanderer und fein Schatten. 1879. 


39. 


Urfprung ber Rechte. — Die Rechte gehen 
zunächſt auf Herfommen zurüd, das Herlommen auf 
ein einmaliges Ablommen. Man war irgendwann 
einmal beiberfeitig mit ben Folgen bes getroffenen 
Ahlommens zufrieden und wiederum zu träge, um es 
förmlich zu erneuern; fo lebte man fort, wie wenn es 
immer erneuert worden wäre, und allmählich, al3 Die 
Bergeffenheit ihre Nebel über den Urfprung breitete, 
glaubte man einen Heiligen, unverrüdbaren Buftand zu 
haben, auf bem jedes Geſchlecht weiterbauen müffe. 
Das Herlommen war jegt Zwang, aud wenn e3 ben 
Nutzen nicht mehr brachte, deſſentwegen man urfprünglid) 
das Ablommen gemadt Hatte — Die Shwadhen 
haben bier ihre fefte Burg zu allen Zeiten gefunden: 
fie neigen dahin, das einmalige Abkommen, die Gnaden⸗ 
erweifung zu veremwigen. 


40. 


Die Bedeutung des VBergefjens in ber 
moralifden Empfindung. — Diejelben Handlungen, 
welde innerhalb der urfprüngliden Geſellſchaft zuerft 
die Abſicht auf gemeinfamen Nutzen eingab, find fpäter 
von anderen Generationen auf andere Motive Hin gethan 
worden: aus Furcht oder Ehrfurdht vor Denen, bie fie 
forderten und anempfahlen, oder aus Gewohnheit, weil 
man fie von Kindheit an um ſich Hatte thun fehen, oder 
aus Wohlmollen, weil ihre Ausübung überall Freude 
und zuftimmende Gefichter ſchuf, oder aus Eitelkeit, weil 
fte gelobt wurden. Solche Handlungen, an denen bas 
Srundmotiv, das der Nützlichkeit, vergeffen worden 
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tft, heißen dann moralifche: nicht etwa weil fie aus 
jenen anderen Motiven, fondern weil fie nicht aus 
bewußter Nüglichkeit gethan werden. — Woher biejer 
Haß gegen den Nutzen, der hier ſichtbar wird, wo fi) 
alles Lobenswerthe Handeln gegen Das Handeln um 
des Nutzens willen förmlich abſchließt? — Offenbar hat 
die Sefelihaft, Der Herd aller Moral und aller Lob- 
ſprüche des moralifden Handelns, allzu lange und allzu 
hart mit dem Eigen-Nugen und Eigen-Ginne des Ein- 
zelnen zu kämpfen gehabt, um nicht zuleßt jedes andere 
Motiv fittlih Höher zu tariren als den Nußen. So 
entjteht der Anſchein, als ob die Moral nicht aus dem 
Nutzen herausgewachſen jei; während fie urjprünglich 
der Geſellſchafts⸗Nutzen ift, der große Mühe Hatte, ſich 
gegen alle die Privat-Nüglichkeiten Durchzufegen und in 
höheres Anſehen zu bringen. 


41. 


Die Erbreihen der Moralität. — Es giebt 
auch im Moraliſchen einen Erb-Reihthum: ihn befiten 
die Sanften, Gutmüthigen, Mitleidigen, Dtildthätigen, 
welche Alle die gute Handlung3meife, aber nicht Die 
Bernunft (die Quelle derfelben) von ihren Borfahren her 
mitbelommen haben. Das Angenehme an diefem Reich⸗ 
thum ift, Daß man von ihm fortwährend darreichen und 
mittheilen muß, wenn er überhaupt empfunden werden 
fol, und daß er fo unmwillfürlid) daran arbeitet, Die 
Abſtände zwiſchen moralifh-reih und -arm geringer 
zu maden: und zwar, was das Merkwürdigjte und 
Beite ift, nicht zu Gunften eines Dereinftigen Mittel- 
maaßes zwifhen Arm und Neid, fondern zu Gunften 
eine allgemeinen Reich- und Überreich-werdend. — 

Niepiche, Taſch.⸗Ausg. IV. 15 
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So wie bier gefchehen iſt, läßt fih etwa die herrſchende 
Anſicht Über den moralifden Erbreichthum zufammen- 
faffen: aber es jcheint mir, Daß Diejelbe mehr in majorem 
gloriam der Moralität, als zu Ehren der Wahrheit auf- 
rechterhalten wird. Die Erfahrung mindeſtens ftellt einen 
Sat auf, welcher, wenn nicht als Widerlegung, jeden- 
falls als bedeutende Einſchränkung jener Allgemeinheit 
zu gelten hat. Ohne den erlefenjten Verftand, fo fagt 
die Erfahrung, ohne die Fähigkeit der feinften Wahl und 
einen ſtarken Hang zum Maaßhalten werden bie 
Moraliid-Erbreihen zu Verſchwendern derMoralität: 
indem fie haltlos fich ihren mitletdigen, mildthätigen, 
verjöhnenden, beſchwichtigenden Trieben überlafjen, 
maden fie alle Welt um fi nachläſſiger, begehrlicher 
und jentimentaler. Die Kinder folcher höchſt moralifhen 
Verſchwender find Daher leicht — und, wie leider zu fagen 
ist, beſtenfalls — angenehme ſchwächliche Taugenichtfe. 


42. 


Der Richter und bie Milderungsgründe. — 
„Man fol aud) gegen den Teufel honnett jein und feine 
Schulden bezahlen“, fagte ein alter Soldat, als man 
ihm die Gefchichte Fauftens etwas genauer erzählt hatte, 
„Fauſt gehört in die Hölle!" — „DH ihr jehredlichen 
. Männer!” rief feine Gattin aus, „wie tft das nur mög- 
th! Er Hat ja Nichts gethan als keine Tinte im Tintenfaß 
gehabt! Mit Blut fchreiben tft freilich eine Sünde, aber 
deshalb fol ein jo ſchöner Mann doch nicht brennen?” 


43. 


Problem der Pfliht zur Wahrheit. — Pflicht 
it ein zwingende, zur That Drängendes Gefühl, das 
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wir gut nennen und für indiskutirbar halten (— über 
Ursprung, Grenze und Bereditigung desſelben wollen wir 
nicht reden und nicht geredet haben). Der Denter hält 
aber Alles für geworden und alles Gewordene für. dis⸗ 
futirbar, ift aljo der Mann ohne Pflicht, — fo lange er 
eben nur Denter tft. ALS folder würde er alſo auch 
die Pflicht, die Wahrheit zu ſehen und zu fagen, nicht 
anertennen und dies Gefühl nicht fühlen; er fragt: 
woher fommt fie? wohin will fie? aber dies Fragen 
felber wird von ihm als fragwürdig angejehen. Hätte 
Dies aber nicht zur Folge, Daß die Diafchine bes Denkers 
nicht mehr recht arbeitet, wenn er ftch beim Alte Des 
Erkennens wirklich unverpfliätet fühlen Lönnte? 
Snfofern jcheint Hier zur Heizung das jelbe Element 
nöthig zu fein, das vermittelft der Maſchine unterſucht 
werden fol. — Die Formel würde vielleicht fein: an- 
genommen es gäbe eine Pflicht, die Wahrheit zu er- 
fennen, wie lautet die Wahrheit dann in Bezug auf jede 
andere Art von Pfliht? — Aber iſt ein hypothetiſches 
Pflichtgefühl nicht ein Widerfinn? 


44. 


Stufen der Moral. — Moral tft zunädjft ein 
Mittel, Die Gemeinde überhaupt zu erhalten und den 
Untergang von ihr abzumehren; fodann ift fie ein Mittel, 
bie Gemeinde auf einer gewifjfen Höhe und in einer ge- 
wiffen Güte zu erhalten. Ihre Motive find Furcht und 
Hoffnung: und zwar um fo Derbere, mächtigere, grübere, 
als der Hang zum Verkehrten, Einjeitigen, Perſönlichen 
noch ſehr ſtark tft. Die entjeglichiten Angſtmittel 
müſſen hier Dienſte thun, ſolange noch keine milderen 
wirken wollen und jene doppelte Art der Erhaltung ſich 
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nicht anders erreichen läßt (zu ihren allerſtärkſten gehört 
die Erfindung eines Jenſeits mit einer ewigen Hölle). 
Weitere Stufen der Moral und alfo Mittel zum be- 
zeichneten Zwecke find die Befehle eines Gottes (mie Das 
mofaifche Gefeß); noch weitere und höhere die Befehle 
eines abfoluten Pflichtbegriffs mit dem „Du ſollſt“, — 
Alles noch ziemlih grob zugehbauene, aber breite 
Stufen, weil die Menſchen auf die feineren, ſchmäleren 
ihren Fuß noch nicht zu feßen wilfen. Dann kommt 
eine Moral der Neigung, des Geſchmacks, endlich die 
der Einſicht — melde über alle illufionären Diotive 
der Moral hinaus tft, aber fi Har gemadjt Bat, wie 
die Menſchheit lange Beiten hindurch feine anderen 
haben durfte. 


45. 


Moral des Mitleidens im Munde der Un- 
mäßigen. — Alle Die, welche ſich felber nicht genug 
in ber Gewalt haben und die Moralität nit als 
fortwährende im Großen und Kleinften geübte Selbft- 
beherrſchung und Gelbjtüberwindung kennen, werden 
unwillkürlich zu Verherrlichern der guten, mitleidigen, 
mwohlmollenden Regungen, jener injtinktiven Moralität, 
welche feinen Kopf hat, fondern nur aus Herz und hülf- 
reihen Händen zu beftehen ſcheint. Ya e3 tft in ihrem 
Sinterefje, eine Moralität der Vernunft zu verdächtigen 
und jene andere zur alleinigen zu maden. 


46. 


Cloaken ber Seele. — Auch die Seele muß 
ihre beftimmten Cloaken haben, wohin fie ihren Unrath 
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abfliegen läßt: Dazu dienen Perfonen, Verhältnifie, 
Stände oder das Baterland oder bie Welt oder end- 
ih — für die ganz Hoffährtigen (ich meine unsere Lieben 
modernen „Peſſimiſten“) — der liebe Gott. 


47. 


Eine Art von Ruhe und Beſchaulichkeit. — 
Hüte dich, daß deine Ruhe und Beſchaulichkeit nicht der 
des Hundes vor einem Fleiſcherladen gleicht, den die 
Furcht nicht vorwärts und die Begierde nicht rückwärts 
gehen läßt: und der die Augen aufſperrt, als ob ſie 
Münder wären. 


48 


Das Verbot ohne Gründe. — Ein Verbot, deſſen 
Gründe wir nicht verjtehen oder zugeben, tft nicht nur 
für den Zroglopf, fondern auch für den Erfenntniß- 
durftigen faft ein Geheiß: man läßt es auf den Verſuch 
ankommen, um jo zu erfahren, weshalb das Verbot 
gegeben ift. Moralifche Verbote, wie Die Des Dekalogs, 
paſſen nur für Beitalter der unterworfenen Vernunft: 
jeßt würde ein Verbot „Du follft nicht tödten“ „Du ſollſt 
nicht ehebrechen“, ohne Gründe Hingeftellt, eher eine 
ſchädliche als eine nüglide Wirkung haben. 


49. 


Charalterbild. — Was tit das für ein Menfch, 
der von fi) jagen Tann: „ich verachte fehr leicht, aber 
haſſe nie. An jedem Menſchen finde ih fofort Etwas 
heraus, das zu ehren ift und deſſentwegen ich ihn ehre: 
die fogenannten liebenswürdigen Eigenſchaften ziehen 
mid) wenig an”. 
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50. 


Dittleiden und Beradtung. — Mitleiben äußern 
wird als ein Zeihen der Beratung empfunden, weil 
man erfihtlih aufgehört hat, ein Gegenftand der Furcht 
zu fein, jobald Einem Mitleiden erwiejen wird. Dan 
tft unter das Niveau bes Gleichgewichts Hinabgefunfen, 
während ſchon jene8 ber menfhliden Eitelkeit nicht 
genugthut, fondern erft das Hervorragen und Furdt- 
einflößen der Seele das erwünfchtefte aller Gefühle giebt. 
Deshalb ift es ein Problem, wie die Shäßung bes 
Mitleids aufgeflommen ift, ebenfo wie erflärt werden 
muß, warum jeßt der Uneigennüßige gelobt wird: 
urfprünglih wird er verachtet oder als tüdiih ge- 
fürdtet. 


51. 


Klein fein können. — Man muß den Blumen, 
Sräfern und Schmetterlingen auch noch jo nah fein mie 
ein Kind, das nicht viel über fie Hinweg reiht. Wir 
Ülteren dagegen find über fie hinausgewachſen und 
müſſen uns zu ihnen berablajjen; ich meine, Die Gräfer 
baffen uns, wenn wir unfere Liebe für fie befennen. — 
Wer an allem Guten Theil haben will, muß auch zu 
Stunden Hein zu fein verftehen. 


52. 


Inhalt des Gewifjens. — Der Inhalt unferes 
Gewiſſens ift Ulles, was tin den Jahren der Kindheit von 
uns ohne Grund regelmäßig gefordert wurde, durch 
Perſonen, die wir verehrten oder fürdteten. Vom Ge- 
willen aus wird aljo jenes Gefühl des Müſſens erregt 
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(„Diejes muß ich thun, Diefes laſſen“), welches nicht fragt: 
warum muß 15? — In allen Fällen, wo eine Sade 
mit „weil“ und „warum“ gethban wird, handelt der 
Menſch ohne Gewiſſen; deshalb aber noch nicht wider 
dasſelbe. — Der Glaube an Autoritäten ift die Quelle 
bes Gewiſſens: es ift alfo nicht die Stimme Gottes in 
der Bruft des Menſchen, fondern die Stimme einiger 
Menſchen im Menſchen. 


53. 


Überwindung der Leidenſchaften. — Der 
Menſch, der feine Leidenfhaften überwunden Hat, tft in 
ben Beſitz des fruchtbarſten Erdreiches getreten; wie der 
Coloniſt, der über die Wälder und Sümpfe Herr ge 
worden tft. Auf dem Boden ber bezwungenen Leiden- 
ſchaften den Samen der guten geiftigen Werte jüen, 
tft Dann die dringende nächſte Aufgabe. Die Überwindung 
felber tft nur ein Mittel, kein Biel; wenn fie nit fo 
angejehen wird, fo wächſt fchnell allerlei Unkraut und 
Teufelszeug auf dem leer gewordenen fetten Boden 
auf, und bald geht e8 auf ihm voller und toller zu 
als je vorber. 


54. 

Geſchick zum Dienen. — Mle fogenannten 
praltiihen Menſchen Haben ein Geſchick zum Dienen: 
Das eben madt fie praftifch, ſei es für Andere oder für 
fi felber. Robinſon befaß noch einen befjeren Diener, 
als Freitag war: das war Cruſoe. 


65. 
Gefahr der Sprade für die geijtige Frei— 
beit. — Jedes Wort ift ein Borurtheil. 
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56. 


Geift und Langeweile. — Das Sprüdmort: 
„Der Magyar ift viel zu faul, um fi zu langweilen” 
giebt zu denken. Die feinften und thätigften Thiere erft 
find der Langenmeile fähig. — Ein Vorwurf für einen 
großen Dichter wäre Die Langeweile Gotte3 am 
fiebenten Tage der Schöpfung. 


57. 


Im Verkehr mit den Thieren. — Man kann das 
Entftehben der Moral in unferem Verhalten gegen bie 
Thiere noch beobachten. Wo Nuten und Schaden nicht 
in Betracht fommen, haben wir ein Gefühl der völligen 
Unverantwortlichleit; wir tödten und verwunden zum 
Beifptel Inſekten oder laſſen fie leben und denken für 
gewöhnlich gar Nichts dabei. Wir find fo plump, daß 
fchon unfere Artigleiten gegen Blumen und Kleine Thiere 
fajt immer mörderifh find: was unfer Vergnügen an 
ihnen gar nicht beeinträchtigt. — Es tft heute das Feft 
der Heinen Thiere, der ſchwülſte Tag des Jahres: es 
wimmelt und Trabbelt um uns, und wir zerdrüden, ohne 
es zu wollen, aber auch ohne Acht zu geben, bald Hier 
bald dort ein Würmchen und geftedertes Käferden. — 
Bringen die Thiere uns Schaden, fo erfireben wir auf 
jede Weife ihre Vernichtung, die Mittel find oft grau- 
fam genug, ohne daß wir dies eigentli wollen: es ift 
bie Grauſamkeit der Gedantenlofigkeit. Nügen fie, fo 
beuten mir fie aus: bis eine feinere Klugheit uns lehrt, 
daß gewiſſe Thiere für eine andere Behandlung, nämlich 
für die der Pflege und Zudt, reihlid) Iohnen. Da erft 
entfteht VBerantmwortlichkeit. Gegen da3 Hausthier wird 
die Quälerei gemieden; der eine Menſch empört fidh, 
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wenn ein Anderer unbarmberzig gegen feine Kuh tft, 
ganz in Gemäßheit der primitiven Gemeinde-Moral, 
welche den gemeinfamen Nuten in Gefahr fieht, fo 
oft ein Einzelner fih vergeht. Wer in der Gemeinde 
ein Vergehen wahrnimmt, fürdtet den indirelten Schaden 
für ih: und mir fürchten für die Güte des Fleiſches, 
des Landbaues und der Verkehrsmittel, wenn wir Die 
Hausthiere nicht gut behandelt jehen. Zudem ermwedt 
Der, welcher roh gegen Zhiere tft, den Argwohn, auch 
roh gegen ſchwache, ungleiche, der Rache unfähige 
Menſchen zu fein; er gilt als unedel, des feineren Stolzes 
ermangelnd. So entiteht ein Anfag von moralifdem 
UÜrtheilen und Empfinden: das Beſte thut nun der Aber- 
glaube Hinzu. Manche Thiere reizen durch Blide, Töne 
und Gebärden den Menſchen an, fih in fie hinein— 
zudichten, und mande Religionen lehren im XThiere 
unter Umftänden den Wohnfig von Menſchen⸗ und 
Götterfeelen ſehen: weshalb jie überhaupt edlere Vorficht, 
ja ebrfürdtige Scheu im Umgange mit den Thieren 
anempfehlen. Auch nad) dem Verſchwinden dieſes Aber- 
glaubens wirken die von ihm erweckten Empfindungen 
fort und reifen und blühen aus. — Das Chriſtenthum 
bat ſich befanntlih in diefem Punkte ald arme und 
zurüdbildende Religion bewährt. 


58. 


Neue Schauspieler. — Es giebt unter den 
Menſchen feine größere Banalität als den Tod; zuzmeit 
im Range fteht die Geburt, weil nicht Alle geboren 
werden, welche doch jterben; dann folgt die Heirat. 
Aber dieſe Fleinen abgejpielten Tragikomödien werden bei 
jeder ihrer ungezählten und unzählbaren Aufführungen 
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immer wieder von neuen Schaufpielern dargeftellt und 
hören deshalb nicht auf, intereffirte Zufchauer zu haben: 
während man glauben follte, Daß bie gefammte Zuſchauer⸗ 
ſchaft des Erbentheaters ſich Längft aus Überdruß daran 
an allen Bäumen aufgehängt hätte. So viel liegt an 
neuen Schaufpielern, jo wenig am Stüd. 


59. 


Was tft „obfitinat”? — Der Türzefte Weg ft 
nicht der möglichft gerade, ſondern der, bei welchem die 
günftigften Winde unfere Segel jchwellen: fo fagt bie 
Lehre ber Schifffahrer. Ihr nicht zu folgen, das Heißt 
objtinat jein: Die Feſtigkeit des Charakters tft da 
durch Dummheit verunreinigt. 


60. 


Das Wort „Eitelleit”. — Es tft Iäftig, daß 
einzelne Worte, deren wir Moraliften ſchlechterdings 
nicht entrathen können, ſchon eine Art Gittencenfur in 
ſich tragen, aus jenen Beiten ber, in denen die nächften 
und natürlihjten Regungen des Menſchen verfegert 
wurden. So wird jene Grundüberzeugung, daß wir auf 
den Wellen der Gejelichaft viel mehr durch Das, was 
wir gelten, ald durch Das, was wir find, gutes 
Fahrwaſſer haben oder Schiffbruch leiden — eine Über- 
zeugung, bie für alles Handeln in Bezug auf die Gefell- 
ſchaft da3 Steuerruder fein muß — mit dem allgemeinjten 
Worte „Eitelfeit“, „vanitas“ gebrandmarlt: eines ber 
vollſten und inhaltreichiten Dinge mit einem Ausdrud, 
welcher dasſelbe als das eigentlich Leere und Nidhtige 
bezeichnet, etwa3 Großes mit einem Diminutivum, ja 
mit den Sederftrihen der Caricatur. Es Hilft Nichts, 
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wir müſſen folde Worte gebrauden, aber dabei unfer 
Ohr ben Einflüfterungen alter Gewohnheit verjchließen. 


61. 


Türlenfatalismus. — Der Türlenfatalismus hat 
ben Grundfehler, daß er ben Menſchen und das Satum 
als zwei geichtedene Dinge einander gegenüberftellt: Der 
Men, fagt er, könne dem Fatum widerfireben, e8 zu 
vereiteln fuchen, aber fchließlidh behalte es immer den 
Gieg, weshalb das Bernünftigfte jet, zu refigniren oder 
nach Belieben zu leben. In Wahrheit ift jeder Menſch 
felber ein Stüd Fatum; wenn er tn der angegebenen 
Weile dem Fatum zu widerjireben meint, jo vollzieht 
fih eben darin auch das Fatum; der Kampf ift eine 
Einbildung, aber ebenso jene Refignation in das Fatum; 
alle diefe Einbildungen find im Fatum eingefchloffen. — 
Die Angft, welche die Meiften vor der Lehre der Unfrel- 
beit des Willens haben, tft die Angft vor dem Türken⸗ 
fatalismus: fie meinen, der Men werde ſchwächlich 
refignirt und mit gefalteten Händen vor ber Bufunft 
ftehen, weil er an ihr Nichts zu ändern vermöge: oder 
aber, er werde jeiner vollen Launenhaftigkeit die Bügel 
ſchießen laſſen, weil auch durch Diefe das einmal 
Beitimmte nit ſchlimmer werden fünne Die Thor- 
beiten des Menſchen find ebenjo ein Stüd Fatum wie 
feine Klugheiten: auch jene Angft vor dem Glauben an 
das Fatum tft Fatum. Du felber, armer Ängjftlicher, 
bijt die unbezwingliche Moira, welche noch über ben 
Göttern thront, für Alles, was da kommt; du bift Segen 
oder Fluch und jedenfalls die Feſſel, in welcher der 
Stärkſte gebunden liegt; in dir tft alle Zukunft der 
Menſchen⸗Welt vorberbejtimmt, es Hilft dir Nichts, wenn 
dir vor bir felber graut. 
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62. 


Advokat bes Teufels. — „Nur durch eigenen 
Schaden wird man !lug, nur durd fremden Schaden 
wird man gut” — jo lautet jene ſeltſame Philoſophie, 
welde alle Moralität aus dem Mitleiden und alle 
Sintellektualttät aus der Iſolation des Menſchen ableitet: 
damit tft fie unbewußt die Sadmalterin aller tröifchen 
Schadhaftigkeit. Denn das Mitleiden hat das Leiden 
nöthig, und die Sfolation die Verachtung ber Anderen. 


63. 


Die moralifden Eharaltermasten. — In den 
Beiten, da die Charaltiermasten der Stände für end⸗ 
gültig feit, glei) den Ständen jelber gelten, werben 
die Moraliften verführt fein, auh die moralifden 
Charaltermasten für abjolut zu balten und fie fo zu 
zeichnen. So iſt Moliere als Zeitgenoſſe der Geſellſchaft 
Ludwig's XIV. verftändlid; in unferer Geſellſchaft der 
Übergänge und Mittelftufen würde er als ein genialer 
Pedant erjcheinen. 


64. 


Die vornehmfte Tugend. — In ber erften Aera 
des höheren Menſchenthums gilt die Tapferkeit als die 
vornehmſte der Tugenden, in der zweiten die Gerechtigkeit, 
in der Dritten die Mäßigung, in ber vierten bie Weisheit. 
Sn welches Yera leben wir? In welcher Iebjt bu? 


65. 


Was vorher nöthig ift. — Ein Menſch, der über 
feinen Jähzorn, feine Gall- und Rachſucht, feine Wolluft 
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nicht Meiſter werden will und e3 verſucht, irgendmworin 
Tonft Meifter zu werben, ift jo bumm mie der Adermann, 
der neben einem Wildbad) feine Ader anlegt, ohne ſich 


gegen ihn zu ſchützen. 


66. 


Was tft Wahrheit? — Schwarzert (Meland- 
thon): „Dan predigt oft feinen Glauben, wenn man ihn 
gerade verloren Hat und auf allen Gaſſen ſucht, — und 
man predigt ihn dann nicht am ſchlechteſten!“ — 
Luther: Du redejt heut’ wahr wie ein Engel, Bruder! 
— Schwarzert: „Aber esift der Gedanke deiner Feinde, 
und fie maden auf did die Nutzanwendung.“ — 
Zuther: So war's eine Lüge aus des Teufels Hinterm. 


67. 


Gewohnheit der Gegenſätze. — Die allgemeine 
ungenaue Beobadtung fieht in der Natur überall Gegen- 
fäße (mie 3. B. „warm und falt"), mo feine Gegenfägße, 
fondern nur Gradverſchiedenheiten find. Diefe jchlechte 
Gewohnheit hat ung verleitet, nun auch noch die innere 
Natur, die geiftig-fittlihe Welt, nad) ſolchen Gegen- 
ſätzen verjtehen und zerlegen zu wollen. Unfäglid) viel 
Schmerzbaftigkleit, Anmaßung, Härte, Entfremdung, 
Erkältung tft fo in die menſchliche Empfindung hinein- 
gelommen, dadurch, daß man Gegenjübe an Stelle 
der Übergänge zu fehen meinte. 


68. 


Ob man vergeben könne? — Wie fann man 
ihnen überhaupt vergeben, wenn fie nicht wiſſen, was 
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fie thun! Man bat gar Nichts zu vergeben. — Aber 
weiß ein Menſch jemals völlig, was er thut? Und 
wenn bies immer mindejtens fraglich bleibt, fo Haben 
alfo bie Menfchen einander nie Etwas zu vergeben, und 
Gnade⸗üben iſt für den Bernünftigften ein unmögliches 
Ding Zu allerlegt: wenn bie Übelthäter wirklich 
gewußt hätten, was fie thaten — jo würden wir doch 
nur dann ein Recht zur Vergebung baben, wenn wir 
ein Recht zur Beſchuldigung und zur Strafe hätten. Dies 
aber haben wir nidt. 


69. 


Habituelle Sham — Barum empfinden wir 
Scham, wenn uns etwas Gute3 und Auszeichnenbes 
erwiejen wird, das wir, wie man fagt, „nit verdient 
haben"? Es fcheint uns Dabei, daß wir uns in ein Gebiet 
eingebrängt haben, wo wir nicht hingehören, wo wir 
ausgeſchloſſen fein follten, gleihfam in ein Heiliges 
oder WUllerheiligjtes, welches für unfern Fuß unbetretbar 
it. Durch den Irrthum Anderer find wir doch Hinein- 
gelangt: und nun überwältigt uns theils Furcht, theils 
Ehrfurdt, theils Überrafhung, wir wiffen nicht, ob 
wir fliehen, ob wir des gejegneten Augenblides und 
feiner Gnaden-Bortheile genießen jollen. Bei aller 
Scham ift ein Myfterium, welches Dur uns entweiht 
oder in der Gefahr der Entweibung zu jein ſcheint; alle 
Gnade erzeugt Scham. — Erwägt man aber, daß wir 
überhaupt niemals Etwas „verdient haben“, fo wird, 
im Sal man diefer Anficht innerhalb einer chriſtlichen 
Gefammt-Betradtung der Dinge fi} Hingiebt, das 
Gefühl der Sham habituell: weil einem Solden Gott 
fortwährend zu fegnen und Gnade zu Üben ſcheint. 
Abgeſehen von diefer chriſtlichen Auslegung wäre aber 





Der Wanderer und fein Schatten. 1879. 239 


auch für den völlig gottlojen Weifen, der an ber 
gründlidden Unverantwortlichteit und Unverdienftlichteit 
alles Wirkens und Weſens fefthält, jener Zuftand der 
Habituellen Scham möglid): wenn man ihn behandelt, 
als ob er die und jenes verdient habe, fo ſcheint er 
fih in eine Höhere Ordnung von Wefen eingedrängt 
zu haben, weldhe überhaupt Etwas verdienen, welde 
frei find und ihres eigenen Wollen und Könnens 
Verantwortung wirflih zu tragen vermögen. Wer zu 
ihm jagt „Du haft es verdient”, fcheint ihm zuzurufen 
„Du bijt fein Menſch, jondern ein Gott“. 


70. 


Der ungejhidtefte Erzieher. — Bei Diejem 
find auf dem Boden feines Widerfpruchsgeiftes alle 
feine wirklichen Zugenden angepflanzt, bei Jenem auf 
feiner Unfäbigleit, Nein zu jagen, alfo auf feinem 
Buftimmungsgeifte; ein Dritter hat alle feine Moralität 
aus feinem einfamen Stolze, ein Vierter die feine aus 
feinem Starten Gejelligleitötriebe aufwachſen laſſen. Geſetzt 
nun, durch ungefchidte Erzieher und Zufälle wären bei 
diefen VBieren die Samenkörner der Tugenden nicht auf 
den Boden ihrer Natur ausgefäet worden, welcher bei 
ihnen die meifte und fettefte Erbfrume bat: jo wären 
fie ohne Moralität und ſchwache unerfreuliche Menſchen. 
Und wer würde gerade der ungeſchickteſte aller Erzieher 
und das böfe Verhängniß diefer vier Menfchen gemejen 
fein? Der moraliide Fanatiker, weldder meint, daß 
das Gute nur aus bem Guten, auf dem Guten wadjen 
könne. 
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71. 


Schreibart der Borfidt. — U: Uber, wenn 
Alle dies müßten, fo würde es den Meiſten ſchädlich 
fein. Du felber nennft diefe Meinungen gefährlich für 
die Gefährbeten, und doch theiljt du fie öffentlich mit? 
B: Ich Schreibe jo, daß weder der Pöbel, noch die 
populi, noch die Parteien aller Art mich Iefen mögen. 
Folgli werden diefe Meinungen nie öffentlidhe fein. 
A: Uber wie jchreibft du denn? B: Weder nüglid) 
noch angenehm — für bie genannten Drei. 


72. 


Göttliche Miffionäre — Auch Sokrates fühlt 
fih als göttlicher Mifftonär: aber ich weiß nicht, was 
für ein Anflug von attifcher Ironie und Luft am Spaßen 
auch jelbjt Hierbei noch zu fpüren ift, wodurd jener 
fatale und anmaßende Begriff gemildert wird. Er 
redet ohne Salbung davon: feine Bilder, von der Bremfe 
und dem Pferd, find Thliht und unpriefterlid), und bie 
eigentlich religiöje Aufgabe, wie er fie fich geftellt fühlt, 
den Gott auf Hunderterlei Weife auf die Probe zu 
jtellen, ob er die Wahrheit geredet habe, läßt auf 
eine fühne und freimüthige Gebärde fchließen, mit der 
bier der Miffionär feinem Gotte an die Seite tritt. Senes 
Auf-die-Probe-Stellen des Gottes ift einer der feinjten 
Compromiffe zwifden Frömmigkeit und Freiheit des 
Geistes, welche je erdacht worden find. — Jetzt haben 
wir auch diefen Compromiß nit mehr nöthig. 
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73. 


Ehrlihes MalertHum. — Naffael, dem viel an 
der Kirche (fofern fie zahlungsfähig war), aber wenig, 
gleich den Beiten feiner Beit, an den Gegenftänden des 
kirchlichen Glaubens gelegen war, tft der anfpruchsvollen 
ekſtatiſchen Frömmigkeit mander feiner Befteller nicht 
einen Schritt weit nachgegangen: er hat feine Ehrlichkeit 
bewahrt, felbft in jenem Ausnahme-Bild, das urjprüng- 
lich für eine Prozejfions-Fahne beftimmt war, in der 
Sirtintf hen Madonna. Hier wollte er einmal eine 
Viſion malen: aber eine ſolche, wie fie edle junge 
Männer ohne „Slauben” aud haben dürfen und haben 
werden, die Viſion der zulünftigen Gattin, eines klugen, 
ſeeliſchvornehmen, ſchweigſamen und ſehr ſchönen Weibes, 
das ihren Erſtgeborenen im Arme trägt. Mögen die 
Alten, die an das Beten und Anbeten gewöhnt ſind, 
hier, gleich dem ehrwürdigen Greiſe zur Linken, etwas 
übermenſchliches verehren: wir Jüngeren wollen es, ſo 
ſcheint Raffael uns zuzurufen, mit dem ſchönen Mädchen 
zur Rechten halten, welche mit ihrem auffordernden, 
durchaus nicht devoten Blicke den Betrachtern des Bildes 
ſagt: „Nicht wahr? Dieſe Mutter und ihr Kind — 
das iſt ein angenehmer einladender Anblick?“ Dies 
Geſicht und dieſer Blick ſtrahlt von der Freude in den 
Geſichtern der Betrachter wieder; der Künſtler, der 
dies Alles erſand, genießt ſich auf dieſe Weiſe ſelber 
und giebt feine eigene Freude zur Freude der Kunſt⸗ 
Empfangenden Hinzu. — In Betreff des „heilandhaften” 
Ausdruds im Kopfe eines Kindes bat Raffael, der 
Ehrliche, der keinen Seelenzuftand malen wollte, an 
befien Exiſtenz er niit glaubte, feine gläubigen Be 
trachter auf eine artige Weife überliftet; er malte jenes 
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Naturfpiel, das nicht jelten vorkommt, das Männerauge 
im Kindskopfe, und zwar das Auge des waderen, bülfe- 
reihen Mannes, der einen Nothitand fieft. Zu dieſem 
Auge gehört ein Bart; daß diefer fehlt und daß zmei 
verjchiedene Lebensalter hier aus Einem Geſichte Sprechen, 
dies ift die angenehme Paradorie, welche die Gläubigen 
fi im Sinne ihres Wunderglaubens gedeutet Haben: 
fo wie es der Stünftler von ihrer Kunſt des Deutens 
und Hineinlegen3 auch erwarten burfte. 


74. 


Das Gebet. — Nur unter zwei VBorausfeßungen 
Batte alles Beten — jene noch nit völlig erlofchene 
Sitte älterer Zeiten — einen Sinn: es müßte möglid 
fein, die Gottheit zu beftimmen oder umzuftimmen, und 
ber Betende müßte jelber am Beſten wiffen, was ihm 
noth thue, was für ihn wahrhaft wünſchenswerth jei. 
Beide Borausjegungen, in allen anderen Religionen 
angenommen und hergebradt, wurden aber gerade vom 
Chriſtenthum geleugnet; wenn e8 troßdem das Gebet 
beibehielt, bei feinem Glauben an eine allweife und 
allvorjorglide Vernunft in Gott, durch welche eben dies 
Gebet im Grunde finnlos, ja gottesläfterlih wird, — 
fo zeigte e8 auch darin wieder feine bemunderungSmwürdige 
Schlangen⸗Klugheit; denn ein klares Gebot „du ſollſt 
nicht beten” hätte die Chrijten Durch die Langeweile 
zum Undriftentdgum geführt. Im chriſtlichen ora et 
labora vertritt nämlid das ora die Stelle de3 Ber- 
gnügens: und was hätten ohne das ora jene Unglüd- 
lichen beginnen follen, die ſich das labora verfagten, 
bie Heiligen! — aber mit Gott ſich unterhalten, ihm 
allerlei angenehme Dinge abverlangen, fi) jelber ein 
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Wenig darüber luſtig maden, wie man fo thöricht fein 
könne, noch Wünfche zu haben, troß einem jo vortreff- 
lichen Vater, — das war für Heilige eine fehr gute 
Erfindung. 


75. 


Eine heilige Lüge. — Die Lüge, mit der auf den 
Zippen Xrria ftarb (Paete, non dolet), verdunfelt alle 
Wahrheiten, die je von Sterbenden gefprochen wurden. 
Es ift die einzige heilige Lüge, die berühmt geworden 
tft; während der Geruch der Heiligkeit jonjt nur an Irr— 
thümern baften blieb. 


76. 


Der nöthigfte Apoftel. — Unter zwölf Apofteln 
muß immer einer hart wie Stein fein, damit auf ihm 
die neue Kirche gebaut werden könne. 


77. 


Was iſt das Vergänglichere, der Geiſt oder 
der Körper? — In den rechtlichen, moraliſchen und 
religiöſen Dingen hat das Äußerlichſte, das Anſchauliche, 
aljo der Braud), die Gebärde, Die Ceremonie, am metften 
Dauer: fie tft der Leid, zu dem immer eine neue 
Seele Hinzuflommt. Der Cultus wird wie ein fefter 
MWort-Tert immer neu ausgedeutet; die Begriffe und 
Empfindungen find das Flüffige, die Sitten das Harte. 


78. 


Der Glaube an die Krankheit, als Krankheit. 
— Erſt das ChriftenthHum Bat den Teufel an die Wand 
| 16° 
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der Welt gemalt; erjt das Chriftentbum bat die Sünde 
in die Welt gebradt. Der Glaube an bie Heilmittel, 
welche e3 dagegen anbot, tft nun allmählich bis in Die 
tiefften Wurzeln Hinein erfchüttert: aber immer noch 
bejteht der Glaube an die Krankheit, welchen e3 
gelehrt und verbreitet hat. 


79. 


Nede und Schrift der Religiöjen. — Wenn 
der Stil und Gefammtausdrud des Priefters, des redenden 
und fchreibenden, nicht ſchon den religiöfen Menschen 
antündigt, jo braudt man feine Meinungen über 
Religion und zu Gunjten derjelben nit mehr ernft zu 
nehmen. Sie find für ihren Befiter felber kraftlos 
gemwejen, wenn er, wie fein Stil verräth, Ironie, An- 
maßung, Bosheit, Haß und alle Wirbel und Wechfel 
der Stimmungen beſitzt, ganz wie Der unreligiöfefte 
Menſch; — um wieviel Traftlofer werben fie erft für 
feine Hörer und Leſer fein! Kurz, er wird dienen, 
dieſelben unreligiöfer zu machen. 


80. 


Gefahr in der Perfon. — Je mehr Gott als 
Perjon für fih galt, um fo weniger iſt man ihm treu 
gewefen. Die Menfchen find ihren Gedantenbildern viel 
anbänglicher, als ihren geliebtejten Geltebten: deshalb 
opfern fie jich für den Staat, die Kirche und auch für 
Gott — fofern er eben ihr Erzeugniß, ihr Gedante 
bleibt und nicht gar zu perfünlid) genommen wird. Im 
legteren Galle hadern fie faft immer mit ihm: felbft 
dem Frömmſten entfuhr ja die bittere Rede „mein Gott, 
warum haft du mid) verlajjen!" 
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8. 


Die weltlide Gerechtigkeit. — Es ift möglid), 
die ‚weltliche Gerechtigkeit aus den Angeln zu heben — 
mit der Lehre von der völligen Unverantwortlidhfeit und 
Unſchuld Sedermannes: und es tft ſchon ein Berfud in 
gleicher Richtung gemacht worden, gerade auf Grund 
der entgegengefesten Lehre von der völligen Verantwort⸗ 
lichkett und Verfhuldung Jedermannes. Der Stifter 
des Chriſtenthums war es, der die weltliche Gerechtigkeit 
aufheben und das Richten und Strafen aus der Welt 
Thaffen wollte. Denn er verjtand alle Schuld als 
„Sünde“, da3 heißt als Frevel an Gott und nicht als 
Trevel an der Welt; andererjeits hielt er Jedermann im 
größten Maaßſtabe und faft in jeder Hinſicht für einen 
Sünder. Die Schuldigen follen aber nicht die Richter 
ihres Gleichen fein: jo urtheilte feine Billigkeit. Alle 
Richter Der weltlichen Gerechtigkeit waren alfo in feinen 
Augen To ſchuldig wie die von ihnen Verurtheilten, und 
ihre Miene der Schuldlofigkeit Tchien ihm fo heuchleriſch 
und pharifäerhaft. Überdies ſah er auf die Motive der 
Handlungen und nit auf den Erfolg, und hielt für 
die Beurtbeilung der Motive nur einen Einzigen für 
ſcharfſichtig genug: fich felber (oder wie er ſich ausdrüdte: 
Gott). 


82, 


Eine Affeltation beim Abſchiede. — Wer fi 
von einer Partei oder Religion trennen will, meint, es 
fet nun für ihn nöthig, fie zu widerlegen. Aber dies 
tft jehr hochmüthig gedacht. Nöthig ift nur, daß er 
Har einfieht, welche Klammern ihn bisher an dieſe 
Partei oder Religion andielten uud daß fte es nicht mehr 
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thun, was für Abfichten ihn dahin getrieben Haben und 
daß fie jet anderswohin treiben. Wir find nicht aus 
ftrengen Erkenntnißgründen auf die Seite jener 
Partei oder Religion getreten: wir follen Die, wenn wir 
"von ihr fcheiden, auch nit affeltiren. 


83. 


Heiland’ und Arzt. — Der Stifter des CHriften- 
thums war, wie es fich von felber verftebt, als Kenner 
der menjhlichen Seele nicht ohne die größten Mängel 
und VBoreingenommendheiten und als Arzt der Seele dem 
fo anrüdjigen und laienhaften Glauben an eine Univerfal- 
medicin ergeben. Er gleicht in feiner Methode mitunter 
jenem Bahnarzte, der jeden Schmerz durch Ausreißen 
bes Zahnes heilen will; fo zum Beifpiel indem er gegen 
die Sinnlichkeit mit dem Rathſchlage anlämpft: „Wenn 
dich dein Auge ärgert, fo reiße e8 aus.” — Über es 
bleibt doch noch der Unterſchied, daß jener Zahnarzt 
wenigftens fein Biel erreicht, die Schmerzlofigfeit des 
Patienten; freilich auf fo plumpe Art, daß er lächerlich 
wird: während ber Chriſt, der jenem Rathſchlage folgt 
und feine Sinnlichkeit ertödtet zu haben glaubt, ſich 
täuſcht: fie lebt auf eine unheimlidhe, vampyriſche Art 
fort und quält ihn in widerliden Bermummungen. 


84. 


Die Gefangenen. — Eines Morgens traten die 
Gefangenen in den Urbeitshof: der Wärter fehlte. Die 
Einen von ihnen giengen, wie es ihre Art war, fofort 
an die Arbeit, Andere jtanden müßig und blidten trogig 
umber. Da trat Einer vor und fagte laut: „Arbeitet fo 
viel ihr wollt oder thut Nichts: es ift Alles glei. Eure 
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geheimen Anfhläge find an's Licht gelommen, ber 
Gefängnißwärter hat euch neulich belauſcht und will in 
den nächſten Tagen ein fürchterliches Gericht Über eud) 
ergeben lafjen. Ihr kennt ihn, er ift Hart und nad)- 
trägerifhen Sinnes. Nun aber merkt auf: ihr habt mich 
bisher verfannt: ich bin nicht, was ich fcheine, ſondern 
viel mehr: ich bin der Sohn des Gefängnigmwärters und 
gelte Alles bei ibm. Ich kann euch retten, id will 
euch retten; aber, wohlgemerkt, nur Diejenigen von euch, 
welche mir glauben, daß ich der Sohn des Gefängnif- 
wärters bin; die Übrigen mögen die Früchte ihres Un- 
glaubens ernten.” „Nun, ſagte nad) einigem Schmeigen 
ein älterer Gefangener, was kann dir Daran gelegen fein, 
ob wir es Dir glauben oder nicht glauben? Biſt du 
wirflid der Sohn und vermagft du Das, was bu fagft, 
fo lege ein gutes Wort für uns Alle ein: e8 wäre 
wirklich recht gutmüthig von dir. Das Gerede von 
Glauben und Unglauben aber laß bei Seite!” „Und, rief 
ein jüngerer Mann dazwiſchen, id) glaub’ es ihm auch 
nicht: er hat fi nur Etwas in den Kopf geſetzt. Ich 
wette, in acht Tagen befinden wir uns gerade noch fo 
bier wie heute, und der Gefängnigmärter weiß Nichts.“ 
„Und wenn er Etwas gewußt Hat, fo weiß er’s nicht 
mehr", fagte der Letzte der Gefangenen, der jetzt erſt 
in den Hof hinablam, „der Sefängnißmärter ift eben 
plötzlich geſtorben.“ — „Hola, ſchrieen Mehrere durch⸗ 
einander, hollal Herr Sohn, Herr Sohn, wie fteht es 
mit der Erbihaft? Gind mir vielleiht jeßt Deine 
Gefangenen?” — „Ich babe es euch gejagt, entgegnete 
der UAngeredete mild, ich werde Jeden freilaffen, der an 
mid) glaubt, jo gewiß al3 mein Vater noch lebt." — 
Die Gefangenen lachten nicht, zudten aber mit den 
Adfeln und ließen ihn ſtehen. 
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85. 


Der ‚Berfolger Gottes. — Paulus Hat den 
Gedanken ausgedadt, Calvin ihn nachgedacht, Daß 
Unzähligen feit Ewigkeiten die Verdammniß zuerfannt ift 
und daß dieſer ſchöne Weltenplan fo eingerichtet wurde, 
damit die Herrlichleit Gottes ſich daran ovffenbare; 
Himmel und Hölle und Menfchheit follen alfo da fein, 
— um bie Eitelfeit Gotte3 zu befriedigen! Welch 
graufame und unerfättliche Eitelfeit muß in der Geele 
Deſſen gefladert haben, der jo Etwas ſich zuerjt oder 
zuzweit ausdachte! — Paulus tft alfo doch Saulus 
geblieben — ber Verfolger Gottes. 


86. 


Sokrates. — Wenn Alles gut gebt, wird die Beit 
fommen, da man, um fich ftttlic- vernünftig zu fördern, 
lieber die Memorabilien des Sokrates in die Hand 
nimmt als die Bibel, und mo Montaigne und Horaz als 
Borläufer und Wegmeifer zum VBerftändniß des einfacdhften 
und unvergängliditen Vittler-Weifen, bes Sokrates, 
benugt werden. Bu ihm führen die Straßen der ver- 
fchtedenften philoſophiſchen Lebensweiſen zurüd, welche 
im Grunde die Lebensweiſen der verſchiedenen Tempera⸗ 
mente ſind, feſtgeſtellt durch Vernunft und Gewohnheit 
und alleſammt mit ihrer Spitze hin nach der Freude am 
Leben und am eignen Selbſt gerichtet; woraus man 
ſchließen möchte, daß das Eigenthümlichſte an Sokrates 
ein Antheilhaben an allen Temperamenten geweſen iſt. 
— Bor dem Stifter des Chriſtenthums Hat Sokrates 
die fröhliche Art des Ernſtes und jene Weisheit 
voller Schelmenftreiche voraus, welche den beften 
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Seelenzuftand des Menſchen ausmacht. Überdies Hatte 
er Den größeren Berftand. 


87. 


Gut jhreiben lernen. — Die Zeit des Gut-redens 
ift vorbei, weil die Zeit der Stadt-@ulturen vorbei ft. 
Die lebte Grenze, welche Ariftoteles der großen Stadt 
erlaubte — e8 müſſe der Herold nod) im Stande fein, 
ſich der ganzen verfammelten Gemeinde vernehmbar zu 
maden —, diefe Grenze fümmert uns fo wenig, al3 uns 
überhaupt noch Stadtgemeinden Tümmern, ung, die wir 
ſelbſt über die Völker hinweg verftanden werden wollen. 
Deshalb muß jebt ein Feder, der gut europätfch gefinnt 
it, gut und immer befjer jchreiben lernen: es 
bilft Nicht3, und wenn er ſelbſt in Deutjchland geboren 
tft, wo man das Schlecht⸗ſchreiben als nationales Vor- 
recht behandelt. Beſſer ſchreiben aber heißt zugleich auch 
bejjer denken; immer Mittheilenswertheres erfinden und 
e3 wirklich mittheilen können; überſetzbar werden für bie 
Spraden der Nachbarn; zugänglich ji dem Verſtänd⸗ 
nijje jener Ausländer maden, melde unfere Sprade 
lernen; dahin wirken, daß alles Gute Gemeingut werde 
und den Freien Alles frei ſtehe; endlich, jenen jebt noch 
jo fernen Buftand der Dinge vorbereiten, wo den 
guten Europäern ihre große Aufgabe in die Hände fällt: 
die Leitung und Überwachung der gefammten Erdeultur. 
— Ver das Gegentheil predigt, ſich nicht um das Gut- 
ſchreiben und Gut-lefen zu fümmern — beide Tugenden 
wachſen mit einander und nehmen mit einander ab —, 
der zeigt in der That den Völkern einen Weg, wie fie 
immer noch mehr national werden können: er ver- 
mebrt die Krankheit dieſes Jahrhunderts und ift ein Feind 
der guten Europäer, ein Feind der freien Geifter. 
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88. 


Die Lehre vom beiten Stile. — Die Lehre vom 
Stil kann einmal bie Lehre Jein, den Ausdrud zu finden, 
vermöge defjfen man jede Stimmung auf den Lefer und 
Hörer überträgt; ſodann die Lehre, den Ausdrud für 
die wünſchenswertheſte Stimmung eines Menſchen 
zu finden, deren Miittheilung und Übertragung alfo auch 
am meisten zu wünfden tjt: für. die Stimmung des von 
Herzensgrund bemegten, geijtig freudigen, hellen und 
aufridtigen Menſchen, der die Leidenfchaften über- 
mwunden bat. Dies wird die Lehre vom bejten Stile 
fein: er entſpricht dem guten Menſchen. 


89. 


Auf den Gang Acht geben. — Der Gang ber 
Süße zeigt, ob der Autor ermüdet ift; Der einzelne Aus- 
drud Tann defjenungeadhtet immer nod) ftarl und gut 
fein, weil er für ji und früher gefunden wurde: damals 
als der Gedanke dem Autor zuerjt aufleudtete So 
tft es Häufig bei Goethe, der zu oft diltirte, wenn er 
müde war. 


90. 


Shon und nod. — U: Die deutfhe Proſa tft 
noch jehr jung: Goethe meint, daß Wieland ihr Vater 
fe. B: So jung und ſchon fo häßlicht! ©: Aber — 
foviel mir bekannt, ſchrieb ſchon ber Bifhof Ulfilas 
deutſche Proja; fie tft alfo gegen 1500 Jahre alt. 
B: So alt und nod) fo häßlich! 
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91. 


Original⸗deutſch. — Die deutfche Profa, welche 
in der That nit nad einem Muſter gebildet tft und 
wohl als originales Erzeugniß des deutſchen Gefchmads 
zu gelten hat, dürfte den eifrigen Anwälten einer zu- 
Tünfttgen, originalen, deutſchen Cultur einen Fingerzeig 
geben, wie etwa, ohne Nahahmung von Muftern, eine 
wirklich deutfche Tracht, eine deutſche Gejelligleit, eine 
deutſche Zimmereinrichtung, ein deutſches Mittagseffen 
ausjehen werde. — Jemand, ber längere Zeit über Dieje 
Ausfichten nachgedacht Hatte, rief endlih in vollem 
Screden aus: „Uber, um des Himmels Willen, vielleicht 
haben wir fon diefe originale Cultur — man ſpricht 
nur nit gerne davon!” 


Ä 92. 

Berbotene Bücher. — Nie Etwas leſen, was jene 
arroganten Bielwiffer und Wirrlöpfe Tchreiben, welche 
die abjcheulichite Unart, die der logiſchen Paradorie 
haben: fie wenden die Logifhhen Formen gerade dort 
an, wo Ulles im Grunde frech impropifirt und in Die 
Luft gebaut ift. („Alſo“ Toll bei ihnen heißen „Du Ejel 
von Leſer, für Dich giebt es dies ‚alfo‘ nit — wohl 


aber für mid)" — worauf die Antwort lautet: „du Ejel 
von Schreiber, wozu ſchreibſt Du denn?“) 


93. 


Geiſt zeigen. — Jeder, der feinen Geift zeigen 
will, läßt merken, daß er aud) reichlih vom Gegentheil 
Bat. Jene Unart geiftreiher Franzoſen, ihren beiten 
Einfällen einen Zug von dedain beizugeben, hat ihren 
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Urfprung in der Abſicht, für reicher zu gelten, als fie 
find: fie wollen läffig ſchenken, gleihjfam ermübdet vom 
beitändigen Spenden aus übervollen Schabhäufern. 


94. 


Deutfhe und franzöſiſche Litteratur. — 
Das Unglüd der deutſchen und franzöfifchen Litteratur 
der legten Hundert Jahre Liegt darin, Daß die Deutfchen 
zu zeitig aus der Schule ber Franzoſen gelaufen find — 
und die Franzoſen, fpäterhin, zu zeitig in die Schule 
der Deutſchen. 


95. 


Unfere Brofa. — Kleines ber jebigen Eulturvölfer 
Bat eine fo ſchlechte Proſa wie das deutfche; und wenn 
geiftreiche und verwöhnte Tranzofen jagen: e8 giebt 
feine deutſche Proja. — fo dürfte man eigentlich nicht 
böfe werden, Da e3 artiger gemeint ift, als wir’3 ver- 
dienen. Sudt man nad) ben Gründen, fo kommt man 
zulegt zu dem ſeltſamen Ergebniß, daß der Deutfde 
nur die improvifirte Profa kennt und von einer 
anderen gar keinen Begriff Hat. Es klingt ihm ſchier 
unbegreiflich, wenn ein Staltäner jagt, daß Proſa gerade 
um fo viel ſchwerer ſei als Poeſie, um wie viel die Dar- 
ftellung der nadten Schönheit für den Bildhauer ſchwerer 
fet als die der befleideten Schönheit. Um Bers, Bild, 
Rhythmus und Reim hat man fi) redlich zu bemühen 
— da3 begreift auch der Deutſche und ift nicht geneigt, 
der Stegreif-Dichtung einen befonders hohen Werth zu- 
zumefjen. Aber an einer Seite Proſa wie an einer Bilb- 
fäule arbeiten? — es ift ihm, als ob man ihm Etwas 
aus dem Fabelland vorerzählte. 
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96. 


Der große Stil. — Der große Stil entfteht, 
wenn das Schöne den Sieg Über das Ungebeure davon- 
trägt. 


9. 


Ausweichen. — Dan weiß nicht eher, worin bei 
ausgezeichneten Geiftern das eine ihres Ausdruds, 
ihrer Wendung liegt, wenn man nidt fagen kann, auf 
welches Wort jeder mittelmäßige Schriftiteller beim Aus- 
Drüden derjelben Sache unvermeidlich gerathen fein würde. 
Ale großen Artiſten zeigen jich beim Lenlen ihres Fuhr⸗ 
werks zum Ausmweichen, zum Entgleifen geneigt — doch 
nit zum Umfallen. 


98. 


Etwas wie Brod. — Brod neutralifirt den Ge- 
ſchmack anderer Speijen, wifcht ihn weg; deshalb gehört 
e3 zu jeder längeren Mahlzeit. . In allen Kunftwerfen 
muß es Etwa wie Brod geben, damit e5 verfchiedene 
Wirkungen in ihnen geben könne: welche, unmittelbar 
und ohne ein ſolches zeitweilige3 Ausruhen und Paufiren 
aufeinanderfolgend, ſchnell erfhöpfen und Widermillen 
maden würden, fo daß eine längere Mahlzeit der 
Kunft unmöglid) wäre. 


99. 


Sean Baul. — Sean Paul mußte fehr viel, aber 
Batte feine Wiſſenſchaft, verftand fich auf allerlei Kunft- 
griffe in den Künſten, aber Hatte feine Kunſt, fand bei- 
nahe Nichts ungenießbar, aber Hatte feinen Geſchmack, 
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beſaß Gefühl und Emft, goß aber, wenn er davon zu 
often gab, eine widerliche Thränenbrühe darüber, ja er 
hatte Wit, — aber leider für feinen Heißhunger darnach 
viel zu wenig: weshalb er den Lefer gerade durd feine 
Wiglofigkeit zur Verzweiflung treibt. Ym Ganzen war 
er das bunte, jtarkriechende Unkraut, welches über Nacht 
auf den zarten Yrudhtfeldern Schiller 3 und Goethes 
auffhoß; er war ein bequemer, guter Menſch, und doch 
ein Verhängniß, — ein Berhängniß im Schlafrock. 


100. 


Auch den Gegenſatz zu ſchmecken wiſſen. — 
Um ein Werk der Vergangenheit ſo zu genießen, wie 
es ſeine Zeitgenoſſen empfanden, muß man den damals 
herrſchenden Geſchmack, gegen den es ſich abhob, auf 
der Zunge haben. 


101. 


Weingeiſt-⸗Autoren. — Manche Schriftſteller find 
weder Geiſt noch Wein, aber Weingeiſt: ſie können in 
Flammen gerathen und geben dann Wärme. 


102. 


Der Mittler⸗Sinn. — Der Sinn bes Geſchmacks, 
als der wahre Mittler-Sinn, hat die anderen Sinne oft 
zu feinen Anfichten der Dinge überredet und ihnen feine 
Geſetze und Gewohnheiten eingegeben. Man kann bei 
Tiſche Über die feinften Geheimniffe der KHünjte Auf 
Thlüffe erhalten: man beachte, was fchmedt, wann es 
Thmedt, wonach und wie lange e3 ſchmeckt. 
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103. - 


Leſſing. — Lefling Hat eine ächt franzöſiſche Tugend 
und ift überhaupt als Schriftfteller bei den Franzoſen 
am fleißigiten in die Schule gegangen: er verfteht feine 
Dinge im Schauladen gut zu ordnen und aufzuftellen. 
Ohne dieſe wirklide Kunft würden feine Gedanken, jo 
wie deren Gegenftände, ziemlih im Dunkel geblieben 
fein, und ohne daß die allgemeine Einbuße groß wäre. 
Un feiner Kunft haben aber Viele gelernt (namentlich 
die legten Generationen deutſcher Gelehrten) und Un- 
zählige fich erfreut. Freilich Hätten jene Lernenden nicht 
nöthig gehabt, wie fo oft gejchehen ift, ihm aud) feine 
unangenehme Ton⸗Manier, in ihrer Mifhung von 
Bantteufelet und Biederfeit, abzulernen. — Über ben 
„Lyriker“ Leifing tft man jebt -einmüthig: über den 
„Dramatiler* wird man e3 werden. 


104. 


Unerwünfdte Lefer. — Wie quälen den Autor 
jene braven Leer mit den dicklichten, ungeſchickten Seelen 
welche immer, wenn fie woran anftoßen, auch umfallen 
und ſich jedesmal dabei wehe thun! 


105. 


Dihter-Gedanten. — Die wirklichen Gedanken 
gehen bei wirfliden Dichtern alle verfchleiert einher, 
wie die Ägyptierinnen: nur das tiefe Auge des Ge- 
dankens blidt frei über den Schleter hinweg. — Dichter- 
Gedanken find im Durchſchnitt nicht fo viel werth, als 
fie gelten: man bezahlt eben für den Schleier und bie 
eigene Neugierde mit. 
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106. 


Schreibt einfah und nützlich. — Übergänge, 
Ausführungen, Farbenfpiele des Affelts, — alles Das 
ſchenken wir dem Autor, weil wir Dies mitbringen und 
feinem Bude zu Gute kommen lafjen, fall8 er jelber 
uns Etwas zu Gute thut. 


107. 


Wieland. — Wieland Hat beffer als irgend Jemand 
deutſch gejchrieben und dabei fein rechtes meifterliches 
Genügen und Ungenügen gehabt (feine Überfeßungen 
der Briefe Cicero's und des Luctan find die beiten 
deutfchen Überfeßumgen); aber feine Gedanken geben una 
Nichts mehr zu denken. Wir vertragen jeine heiteren 
Moralitäten ebenfo wenig wie feine heiteren Immora- 
fitäten: Beide gehören fo gut zu einander. Die Menfchen, 
die an ihnen ihre Freude Hatten, waren Doch wohl im 
Grunde bejjere Menſchen als wir, — aber auf um ein 
gut Theil jchwerfälligere, denen ein folder Schriftiteller 
eben noth that. — Goethe that den Deutfchen nicht 
noth, daher fie auch von ihm feinen Gebraud zu machen 
wiffen. Dan fehe fi die Beften unferer StaatSmänner 
und Künftler daraufhin an: fie Ulle Haben Goethe nicht 
zum Erzieher gehabt — nicht haben können. 


108. 


Geltene Feſte. — Körnige Gedrängtheit, Ruhe 
und Reife — wo du diefe Eigenfchaften bei einem Autor 
findeft, da mache Halt und feiere ein langes Feſt mitten 
in der Wüſte: e3 wird Dir lange nicht wieder jo wohl 
werden. 











Der Wanderer und fein Schatten. 1879. 257 


109. 


Der Schaß der deuten Profa. — Wenn man 
von Goethes Schriften abſieht und namentlih von 
Goethe's Unterbaltungen mit Edermann, dem beften 
deutſchen Buche, das e8 giebt: mas bleibt eigentlich von 
der deutfhen Proja-Litteratur übrig, das es verdiente, 
wieder und wieder gelefen zu werden? Lichtenberg’3 
Aphorismen, das erſte Buch von Jung⸗Stilling's Lebens- 
geichichte, Adalbert Stifter's Nachſommer und Gottfried 
Keller's Leute von Seldwyla, — und bamit wird e3 
einftweilen am Ende jein. 


110. 


Schreibftil und Spredftil. — Die Kunſt zu 
ſchreiben verlangt vor Allem Erfagmittel für die 
Ausdrudsarten, welche nur der Redende bat: alſo für 
Gebärden, Uccente, Töne, Blide. Deshalb tjt der Schreib- 
ftil ein ganz anderer, als der Spredftil, und etwas viel 
Schwierigeres: — er will mit Wenigerem ſich ebenfo 
verftändlihd machen wie jener. Demoſthenes hielt feine 
Neden anders als wir fie lefen: er hat fie zum Gelefen- 
werden erjt überarbeitet. — Eicero’8 Reden follten, zum 
gleichen Zwecke, erjt demofthenifirt werden: jetzt ift viel 
mehr römifches Forum in ihnen, als der Leſer ver- 
tragen Tann. 


111. 


Vorſicht im Eitiren. — Die jungen Xutoren 
wiſſen nicht, daß der gute Ausdrud, der gute Gedante 
fih nur unter Seinesgleihen gut ausnimmt, daß ein 
vorzügliches Citat ganze Seiten, ja das ganze Bud 

Niegtz ſche, Taſch.⸗Ausg. IV. 17 
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vernichten kann, indem e8 den Leſer warnt und ihm 
zuzurufen fcheint: „Sieb Acht, ich Bin der Edelftein und 
rings um mid ift Blei, bleiches, ſchmähliches Bei!“ 
Jedes Wort, jeder Gedante will nur in feiner Gefell- 
haft leben: das ift die Moral des gewählten Stils. 


112. 


Wie follman Irrthümer jagen? — Man kann 
ftreiten, ob es Tchädlicher jei, wenn Irrthümer ſchlecht 
gejagt werden oder fo gut wie die beiten Wahrheiten. 
Gewiß iſt, daß fie im erftern Fall auf Doppelte Weife 
dem Kopfe ſchaden und fchmwerer aus ihm zu entfernen 
find; aber freilih wirken fie nicht fo fiher wie im 
zweiten alle: jie find weniger anftedend. 


113. 


Beihränten und vergrößern. — Homer bat 
den Umfang des Stoffes beſchränkt, verkleinert, aber 
die einzelnen Scenen aus ſich wachſen laffen und ver- 
größert — und fo machen es fpäter die Tragiler immer 
von Neuem: jeder nimmt den Stoff in noch Tleineren 
Stüden als fein Vorgänger, jeder aber erzielt eine 
reichere Blüthenfülle innerhalb Diefer abgegrenzten, 
umfriedeten Gartenheden. 


114. 


Litteratur und Moralität ſich erflärend. — 
Man kann an der griehijchen Litteratur zeigen, durch 
welche Kräfte der griechiſche Geiſt fich entfaltete, wie 
er in verfchiedene Bahnen gerieth und woran er ſchwach 


— — — — — ——— — — 
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wurde. Alles Das giebt ein Bild davon ab, wie es im 
Grunde auch mit der griehifhen Moralttät zugegangen 
iſt und wie e8 mit jeder Moralität zugeben wird: wie 
fie erſt Zwang war, erjt Härte zeigte, dann allmählich 
milder wurde, wie endlid) Luft an gemwiffen Handlungen, 
an gewiſſen Eonventionen und Formen entjtand, und 
daraus wieder ein Hang zur alleinigen Ausübung, zum 
Alleinbefig derjelben: wie die Bahn fih mit Wett- 
bewerbenden füllt und überfüllt, wie Überfättigung 
eintritt, neue Gegenstände des Kampfes und Chrgeizes 
aufgeſucht, veraltete in's Leben erwedt werden, wie 
das Schauspiel fi) wiederholt und die Zuſchauer des 
Zuſchauens überhaupt müde werden, weil nun ber 
ganze Kreis durchlaufen ſcheint — — und dann kommt 
ein GStilleftehen, ein Ausathmen: die Bäche verlieren 
fi im Sande. Es ift das Ende da, wenigftens ein 
Ende. 


116. 


Welche Gegenden dauernd erfreuen. — Diefe 
Gegend Hat bedeutende Züge zu einem Gemälde, aber 
ih Tann die Formel für fie nicht finden, als Ganzes 
bleibt fie mir unfaßbar. Ich bemerke, daß alle Land- 
ſchaften, die mir dauernd zufagen, unter aller Mannig- 
faltigfeit ein einfaches geometrifches Linien-Schema 
haben. Ohne ein ſolches mathematifches Subjtrat wird 
feine Gegend etwas Tünftlerifch-Erfreuendes. Und viel- 
leicht gejtattet dieſe Regel eine gleichnißhafte Anwendung 
auf den Menſchen. 

des Wort Yur „„utelt 
116. nd Disharmonie ber 

Borlefen. — Vorleſen könne, 

man vortragen könne: man hat übe 
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anzumwenden, aber die Grade der Bläffe in genauen 
Broportionen zu dem immer vorfchwebenden und Diri- 
girenden, vol und tief gefärbten Grundgemälde, Das 
beißt nad) dem Bortrage derfelben Partie zu beftimmen. 
Alſo muß man diejes Leßteren mädtig fein. 


117. 


Der hramatifde Sinn. — Wer bie feineren vier 
Sinne der Kunft nit hat, ſucht Alles mit dem gröbften, 
dem fünften zu verftehen: dies tft der dramatiſche Sinn. 


118. 


Herder. — Herder ift alles Das nicht, was er von 
fi wähnen madte (und felber zu wähnen wünſchte): 
fein großer Denker und Erfinder, fein neuer treibender 
Fruchtboden mit einer urwaldfrifhen unausgenugten 
Kraft. Uber er befaß in höchſtem Maaße den Sinn 
der Witterung, er ſah und pflüdte die Erjilinge der 
Sabreszeit früher als alle Anderen, welche dann glauben 
fonnten, er Babe fie wachſen Iafjen: fein Geift war 
zwifhen Hellem und Dunflem, Altem und Jungem 
und überall bort wie ein Jäger auf der Lauer, wo es 
Übergänge, Sentungen, Erfütterungen, die Anzeichen 
inneren Quellens und Werdens gab: die Unruhe des 
Frühlings trieb ihn umber, aber er felber war der 
Frühling nit! — Das ahnte er wohl zu Beiten, und 
wollte es doch ficher jelber nicht glauben, er, der ehr- 
aeizige Vriefter..Ter jo gern der Geiſter⸗Papſt feiner Beit 
Dan kann an der & iſt fein Leiden: er ſcheint lange 
welche Kräfte der grerer Königthümer, ja eines Uni- 
er in verfchiedene Bzu haben und Hatte feinen Anhang, 
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mwelder an ihn glaubte: der junge Goethe war unter 
ihm. Aber überall, wo zulest Kronen wirklich vergeben 
wurden, gieng er leer aus: Sant, Goethe, fodbann die 
wirklichen erjten deutſchen Hiftorifer und Philologen 
nahmen ibm weg, was er ſich vorbehalten wähnte, — 
oft aber auch im Gtilliten und Gebeimften nicht 
wähnte. Gerade wenn er an fi zweifelte, warf er 
fih gern die Würde und die Begeijterung um: dies 
waren bei ihm allzu oft Gewänder, die viel verbergen, 
ihn felder täuſchen und tröften mußten. Er hatte wir 
Lich Begeifterung und Feuer, aber fein Ehrgeiz war viel 
größer! Diefer blies ungeduldig in das Feuer, daß es 
fladerte, Tnifterte und raudte — fein Stil fladert, 
Iniftert und raudt — aber er wünſchte die große 
Flamme, und biefe brach nie hervor! Er faß nit an 
der Tafel der eigentlih Schaffenden: und fein Ehrgeiz 
ließ nicht zu, Daß er fich befcheiden unter Die eigentlich 
Genießenden jeßte. So war er ein unrubiger Gajt, der 
Vorkoſter aller geiftigen Gerichte, die fich die Deutichen 
in einem halben Jahrhundert aus allen Welt- und 
Beitreihen zufammenbolten. Nie wirklich fatt und froh, 
war Herder überdies allzubäufig krank: da ſetzte fich 
bisweilen der Neid an fein Bett, auch die Heuchelei 
machte ihren Beſuch. Etwas Wundes und Unfreie3 blieb 
an ihm baften: und mehr als irgend einem unferer jo- 
genannten „Slafjiter” geht ihm die einfältige madere 
Mannhaftigkeit ab. 


119. 


Gerud ber Worte. — Jedes Wort Hat feinen 
Geruch: es giebt eine Harmonie und Disharmonie der 
Gerüche und alfo der Worte. 
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120. 


Der gefudte Stil — Der gefundene Stil ift eine 
Beleidigung für den Freund des geſuchten Stils. 


121. 


Gelöbniß. — Ich will feinen Autor mehr Iefen, 
dem man anmerft, er wollte ein Bud machen: fondern 
nur jene, deren Gedanken unverfehens ein Bud) wurden. 


122. 


Die künſtleriſche Convention. — Dreiviertel 
Homer tjt Convention; und ähnlich fteht es bei allen 
griechiſchen Künftlern, die zu Der modernen DOriginalitäts- 
wuth Teinen Grund hatten. &3 fehlte ihnen alle Angft 
vor der Convention; Durch dieſe hiengen fie ja mit ihrem 
Bublitum zufammen. Gonventionen find nämlich Die 
für das Verſtändniß der Zuhörer eroberten Kunftmittel, 
die mühnol erlernte gemeinfame Sprache, mit welder 
der Künſtler fih wirklich mitt heilen fann. Zumal 
wenn er, wie der griechiſche Dichter und Muſiker, mit 
jedem feiner Kunſtwerke ſofort ſiegen will — da er 
öffentlich mit einem oder zweien Nebenbuhlern zu ringen 
gewöhnt iſt —, Jo ift die erjte Bedingung, Daß er 
Tofort auch verftanden werde: was aber nur durch 
die Convention möglih tft. Das, was der Künftler 
über Die Convention hinaus erfindet, das giebt er aus 
freien Stüden darauf und wagt Dabei fich jelber daran, 
im beiten Fall mit dem Erfolge, daß er eine neue Eon- 
vention ſchafft. Tür gewöhnlid) wird das Originale 
angeftaunt, mitunter fogar angebetet, aber jelten ver- 
ftanden; der Convention Bartnädig ausweichen Heißt: 
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nicht verftanden werden wollen. Worauf weiit alfo die 
moderne Originalitätsmuth Hin? 


123. 


Uffeltation der Wiſſenſchaftlichkeit bei 
Künftlern. — Schiller glaubte, gleich anderen deutſchen 
Stünftlern, wenn man Geiſt habe, Dürfe man über allerlei 
Tchwierige Gegenftände auch wohl mit der Feder 
impropvifiren. Und nun Stehen feine Proſa⸗Aufſätze 
da — in jeder Beziehung ein Mufter, wie man wifjen- 
T&haftlide Tragen der Aeſthetik und Moral nicht an- 
greifen dürfe — und eine Gefahr für junge Leſer, welche, 
in ihrer Bewunderung de3 Dichters Schiller, nit den 
Muth Haben, vom Denker und Schriftſteller Schiller 
gering zu denken. — Die Berfuhung, welde den 
Künftler jo leicht und fo begreiflicherweife befällt, 
aud einmal über die gerade ihm verbotene Wieje zu 
geben und in der Wiſſenſchaft ein Wort mitzu- 
ſprechen — der Tüchtigfte nämlich findet zeitweilig fein 
Handwerk und feine Werkftätte unausftehlihd —, dieſe 
Berfuhung bringt den Künſtler fo weit, aller Welt zu 
zeigen, was fie gar nit zu jehen braucht, nämlid) daß 
es in feinem Denkzimmerden eng und unordentlid) aus⸗ 
fiedt — warum aud) nicht? er wohnt ja nicht darin! —, 
Daß die Vorrathsſpeicher feines Willens theils Ieer, theils 
mit Krimskrams gefüllt find — warum auch nicht? es 
fteht dies fogar im Grunde dem Künſtler⸗Kinde nicht 
übel an —, namentlid) aber, Daß ſelbſt für die leichteften 
Handgriffe der willenfhaftliden Wtetbode, die jelbft 
Anfängern geläufig find, feine Gelenfe zu ungeübt und 
fhwerfällig find — und aud deſſen braudt er jich 
wahrlih nicht zu ſchämen! — Dagegen entfaltet er 
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oftmals Teine geringe Kunſt darin, alle die Fehler, 
Unarten und fchlechten Gelehrtenhaftigleiten, wie fie in 
der wiſſenſchaftlichen Zunft vorlommen, nachzuahmen, 
im Glauben, dies eben gehöre, wenn nicht zur Sache, 
fo doch zum Schein der Sade; unb Dies gerade tft das 
Luſtige an folden Sünftler- Schriften, daß bier ber 
Künftler, ohne e8 zu wollen, doch thut, was feines Amtes 
tft: die wiſſenſchaftlichen und unkünſtleriſchen Naturen 
zu parodiren. Eine andere Stellung zur Wiſſenſchaft 
als die parodiſche ſollte er nämlich nicht Haben, ſoweit 
er eben der Künſtler und nur der Künſtler ift. 


124. 


Die Fauft-Idee. — Eine Heine Nähterin wird 
verführt und unglüdlid) gemadt; ein großer Gelehrter 
aller vier Fakultäten ift der Übelthäter. Das kann doch 
nicht mit rechten Dingen zugegangen fein? Nein, gewiß 
nicht! Ohne die Beihülfe des leibhaftigen Teufels hätte 
e3 ber große Gelehrte nicht zu Stande gebradt. — Sollte 
dies wirklich der größte deutſche „tragifche Gedanke“ fein, 
wie man unter Deutfchen jagen Hört? — Für Goethe 
war aber auch diefer Gedanke no zu fürdterlid; fein 
mildes Herz konnte nicht umhin, die Heine Nähterin, 
„bie gute Seele, die nur einmal ſich vergefjen”, nad 
ihrem unfreimwilligen Tode in die Nähe der Heiligen zu 
verfeßen; ja ſelbſt den großen Gelehrten brachte er, 
durch einen Poſſen, der dem Teufel im entjcheidenden 
Augenblid gejpielt wird, nod) zur reiten Zeit in dem 
Himmel, ihn, „den guten Menſchen“ mit dem „Dunklen 
Drange": — dort im Himmel finden fid) die Liebenden 
wieder. — Goethe jagt einmal, für das eigentlich Tragiſche 
fet feine Natur zu conciliant gemejen. 
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125. 


Giebt es „deutſche Claſſiker“? — Sainte-Beuve 
bemerkt einmal, daß zu der Art einiger Litteraturen 
das Wort „Claſſiker“ Durhaus nicht Hlingen wolle: wer 
werde zum Beifpiel fo leiht von „deutſchen Claſſikern“ 
reden! — Was fagen unfre deutfhen Buchhändler 
Dazu, welche auf dem Wege find, die fünfzig deutfchen 
Claſſiker, an die wir fhon glauben follen, noch um 
weitere fünfzig zu vermehren? Scheint es doch faft, als 
ob man eben nur 30 Jahre lang todt zu fein und 
als erlaubte Beute Öffentlich Dazuliegen brauche, um 
unverſehens plöglich als Elafftler Die Trompete der Auf 
erſtehung zu hören! Und dies in einer Zeit und unter 
einem Bolte, wo jelbft von den ſechs großen Stammwätern 
der Litteratur fünf unzweideutig veralten oder veraltet 
find, — ohne daß dieſe Zeit und dieſes Volk fi) gerade 
Deifen zu ſchämen Hätten! Denn jene find vor ben 
Stärken diefer Zeit zurüdgewidhen — man überlege 
es fi) nur mit aller Billigleit! — Bon Goethe, wie an- 
gedeutet, ſehe ich ab, er gehört in eine Höhere Gattung von 
Litteraturen, als „Rational-Litteraturen” find: deshalb 
fteht er aud) zu feiner Nation weder im Verhältniß des 
Lebens, nod) des Neufeins, noch) des Veraltens. Nur für 
Wenige hat er gelebt und lebt er nod): für die Meiften tft 
er Nichts als eine Fanfare der Eitelkeit, welche man von 
Beit zu Zeit über Die deutfche Grenze Hinüberbläft. Goethe, 
nicht nur ein guter unb großer Menſch, jondern eine 
&ultur, Goethe iſt in der Geſchichte der Deutfchen 
ein Zwifchenfall ohne Folgen: wer wäre im Stande, in 
der deutfchen Politik der lebten 70 Jahre zum Beifpiel 
ein Stüd Goethe aufzuzeigen! (während jedenfalls darin 
ein Stück Schiller, und vielleiht jogar ein Stückchen 
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Leſſing thätig gemweien tft). Aber jene andern Fünf! 
Klopftod veraltete ſchon bei Lebzeiten auf eine fehr ehr- 
würdige Weife; und fo gründlich, Daß das nachdenkliche 
Buch feiner fpäteren Jahre, die Gelehrten-Republit, 
wohl bis heutigen Tag von Niemandem ernft genommen 
worden ift. Herder Hatte das Unglüd, daß feine 
Schriften immer entweder neu oder veraltet waren; für 
die feineren und ftärferen Köpfe (wie für Lichtenberg) 
war zum Beijpiel felbft Herder’3 Hauptwerf, feine Ideen 
zur Geſchichte der Menfjchheit, fofort beim Erfcheinen 
etwas Beraltetes. Wieland, der reichlich gelebt und zu 
leben gegeben Hat, Tam als ein Huger Dann dem 
Schmwinden feines Einfluffes durch den Tod zuvor. 
Leſſing lebt vielleicht Heute noch, — aber unter jungen 
und immer jüngeren Gelehrten! Und Schiller tft jebt 
aus den Händen der Zünglinge in die der Sinaben, aller 
beutfhen Knaben gerathen! Es tft ja eine befannte 
Urt des Veraltens, dag ein Bud zu immer unreiferen 
Zebensaltern Hinabfteigt. — Und was bat diefe Fünf 
zurüdgedrängt, fo Daß gut unterrichtete und arbeitfame 
Männer ſie nicht mehr Iefen? Der befjere Gefhmad, 
das befjere Wiſſen, die bejjere Achtung vor dem Wahren 
und Wirkliden: alfo lauter Zugenden, welche gerade 
durch jene Fünf (und durch zehn und zwanzig Andere 
weniger lauten Namens) erjt wieder in Deutfchland 
- angepflanzt worden find, und welde jetzt al3 Hoher 
Wald über ihren Gräbern neben dem Schatten der 
Ehrfurdt auch etwas vom Schatten der Vergeſſenheit 
breiten. — Über Elaffiter find nidt Anpflanzer 
von intelleltuellen und litterariſchen Tugenden, fondern 
Bollender und hödfte Lichtipigen Derjelben, welche 
über den Völkern ftehen bleiben, wenn dieſe jelber zu 
Grunde gehen: denn fie find leichter, freier, reiner als fie. 


N, 
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Es iſt ein hoher Zuftand der Menſchheit möglid), wo 
das Europa der Völker eine dunkle Vergeſſenheit ift, 
wo Europa aber nodh in dreißig ſehr alten, nie ver⸗ 
alteten Büchern lebt: in den Claſſikern. 


126. 


Intereſſant, aber nicht ſchön. — Dieſe Gegend 
verbirgt ihren Sinn, aber ſie hat einen, den man errathen 
möchte: wohin ich ſehe, leſe ich Worte und Winke zu 
Worten, aber ich weiß nicht, wo der Satz beginnt, der 
das Räthſel aller dieſer Winke löſt, und werde zum 
Wendehals darüber, zu unterſuchen, ob von hier oder 
von dort aus zu leſen iſt. 


127. 


Gegen die Sprach-Neuerer. — In der Sprache 
neuern oder alterthümeln, das Seltene und Fremdartige 
vorziehen, auf Reichthum des Wortſchatzes ſtatt auf 
Beſchränkung trachten, iſt immer ein Zeichen des un- 
gereiften oder verderbten Geſchmacks. Eine edele Armut, 
aber innerhalb des unſcheinbaren Beſitzes eine meiſterliche 
Freiheit zeichnet die griechiſchen Künſtler der Rede aus: 
ſie wollen weniger haben, als das Volk hat — denn 
dieſes iſt am reichſten in Altem und Neuem — aber ſie 
wollen dies Wenige beſſer haben. Man iſt ſchnell mit 
dem Aufzählen ihrer Archaismen und Fremdartigkeiten 
fertig, aber kommt nicht zu Ende im Bewundern, wenn 
man für die leichte und zarte Art ihres Verkehrs mit 
dem Alltäglichen und ſcheinbar längſt Verbrauchten in 
Worten und Wendungen ein gutes Auge hat. 
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128. 


Die traurigen und die ernften Autoren. 
— Ber zu Bapier bringt, was er leidet, wird ein 
trauriger Wutor: aber ein ernfter, wenn er uns fagt, 
was er litt und weshalb er jebt in der Freude ausrußt. 


129. 


Gefundheit des Geſchmacks. — Wie kommt es 
daß die Gejundheiten nit fo anftedend find wie bie 
Krankheiten — überhaupt, und namentlich im Geſchmack? 
Oder giebt es Epidemien der Gefundheit? — 


130. 


Vorſatz. — Kein Buch mehr leſen, das zu gleidher 
Zeit geboren und (mit Tinte) getauft wurde. 


131. 


Den Gedanken verbeffern. — Den Stil ver 
befjern — das heißt den Gedanken verbejjern, und gar 


Nichts weiter! — Wer die3 nicht ſofort zugtebt, tft 


auch nie davon zu überzeugen. 


132. 


Claſſiſche Bücher. — Die ſchwächſte Seite jedes 
claſſiſchen Buches iſt die, daß es zu ſehr in der Mutter⸗ 
ſprache ſeines Autors geſchrieben iſt. 
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133. 


Schledte Bücher. — Das Bud foll nach Feder, 
Tinte und Schreibtiſch verlangen: aber gewöhnlich ver- 
langen Feder, Tinte und Schreibtiih nad) dem Bude. 
Deshalb ift es jet fo wenig mit Büchern. 


134, 


Sinnesgegenwart. — Das Publikum wird, wenn 
e3 über Gemälde nachdenft, Dabei zum Dichter, und wenn 
e3 über Gedichte nachdenkt, zum Forſcher. Im Wugen- 
blid, da der Kunſtler es anruft, fehlt es ihm immer am 
rechten Sinn, nit aljo an der Geiftes-, fondern an 
der Sinnedgegenmart. 


135. 


Gewählte Gedanten. — Der gewählte Stil einer 

bedeutenden Beit wählt nit nur die Worte, jondern 
auch die Gedanken aus, — und zwar Beide aus dem 
Üblihen und Herrfhenden: die gemagten und 
allzufriſch riechenden Gedanken find dem reiferen Ge- 
ſchmack nit minder zumider als die neuen tolllühnen 
Bilder und Wusdrüde. Später riet Beide — der 
gewählte Gedanke und das gewählte Wort — leicht 
nad Mittelmäßigfeit, weil Der Gerud) des Gemwählten 
ih ſchnell verflüdtigt und dann nur noch das Ubliche 
und Alltäglide daran geſchmeckt wird. 


136. 


Hauptgrund der Verderbniß des Stils — 
Mehr Empfindung für eine Sade zeigen wollen, als 
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man wirfli Hat, verdirbt den Stil, in der Sprade 
und in allen Künſten. Vielmehr hat alle große Kunft 
die umgefehrte Neigung: fie liebt e3, gleich jedem fittlih 
bedeutenden Menſchen, Das Gefühl auf feinem Wege 
anzubalten und nit ganz an’3 Ende laufen zu Iaffen. 

Diefe Scham der halben Gefühls-Sichtbarkeit ift zum 
Beifptel bei Sophofles auf das Schönfte zu beobachten; 

und es fcheint die Züge der Empfindung zu verklären, 
wenn dieſe fi} ſelber nüchterner giebt, al3 fie ift. 


137. | 


Zur Entfhuldigung der [hwerfälligen 
Stiliſten. — Das Leiht-Gefagte fällt felten fo ſchwer 
in’3 Gehör, als die Sache wirklich wiegt — daS Liegt 
aber an den fchlecht gefcehulten Ohren, welche aus der Er- 
ztehung durch Das, was man bisher Mufif nannte, in 
die Schule der Höheren Tonkunſt, das Heißt der Rede, 
übergehen müſſen. 





138. 


Bogelperfpeitive — Hier ftürzen Wildwaſſer 
von mehreren Seiten einem Schlunde zu: ihre Bewegung 
tft fo ſtürmiſch und reißt das Auge jo mit ſich fort, daß 
die Tahlen und bewaldeten Gebirgshänge ringsum nicht 
abzufjinten, fondern wie Hinabzufliehen feinen. 
Man wird beim Anblid angftvoll gefpannt, als ob etwas 
Teindjeliges3 Hinter Alledem verborgen Tiege, vor dem 
Alles flüchten müſſe, und gegen das uns der Abgrund 
Schuß verliehe. Diefe Gegend tft gar nicht zu malen, | 





e3 jet denn, Daß man wie ein Bogel in der freien Luft 
über ihr ſchwebe. Hier tft einmal die fogenannte Bogel- 
perjpektive nicht eine künſtleriſche Willfür, Tondern Die 


einzige Möglichkeit. 
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139. 


Gewagte Bergleihungen — Wenn bie 
gewagten PVergleihungen nicht Beweife vom Muth- 
willen des Schriftiteller3 find, fo jind fie Beweiſe feiner 
ermüdeten Phantaſie. In jedem Falle aber find fie 
Beweiſe feines jchlechten Gefchmades. 


140. 


Sn Ketten tanzen. — Bei jedem griechiſchen 
Künftler, Dichter und Schriftfteller ift zu fragen: welches 
“it der neue Zwang, den er ſich auferlegt und ben 
er feinen Beitgenojjen reizvoll macht (jodaß er Nach⸗ 
abmer findet)? Denn was man „Erfindung“ (im 
Metriichen zum Beifpiel) nennt, tft immer eine foldhe 
felbftgelegte Feifel. „In Ketten tanzen”, es fich ſchwer 
machen und dann die Täuſchung der Leichtigkeit Darüber 
breiten, — das iſt das Kunſtſtück, welches fie uns zeigen 
wollen. Schon bei Homer tjt eine Tülle von vererbten 
Formeln und epifhen Erzählungsgefeßen wahrzunehmen, 
innerhalb deren er tanzen mußte: und er jelber ſchuf 
neue Conventionen für die Kommenden hinzu. Dies 
war die Erziehungs-Schule der griedifchen Dichter: zuerft 
alfo einen vielfältigen Zwang ſich auferlegen Lafjen, Durch 
die früheren Dichter; jodann einen neuen Zwang hinzu⸗ 
erfinden, ihn fich auferlegen und ihn anmuthig beſiegen: 
fo daß Zwang und Gieg bemerkt und bewundert werden. 


141. 


Fülle der Autoren. — Das Letzte, was ein guter 
Autor befommt, iſt Fülle; wer fie mitbringt, wird nie 


— — — ———3 — — — — 
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ein guter Autor werben. Die edelften Rennpferde find 
mager, bis fie von ihren Siegen ausruhen dürfen. 


142, 


Keuchende Helden. — Dichter und Künſtler, die 
an Engbrüftigfeit des Gefühls leiden, laſſen ihre Helden 
am meiften keuchen: fie verftehen ſich auf das Leichte 
Athmen nid. 


143, 


Der Halb-Blinde — Der Halb-Blinde ift der 
Todfeind aller Autoren, weldye ſich gehen lafjen. Diele 
follten feinen Ingrimm kennen, mit dem er ein Bud) 
zufchlägt, aus welchem er merft, Daß fein Verfaſſer fünfzig 
Seiten braucht, um fünf Gedanken mitzutheilen: jenen 
Sngrimm darüber, den Seit feiner Augen faſt ohne 
Entgelt in Gefahr gebradt zu Haben. — Ein Halb- 
Blinder fagte: alle Autoren Haben fich geben lafjen. — 
„Auch der heilige Geift?" — Auch der heilige Getft. 
Uber der durfte es; er jchrieb für Die Ganz-Blinden. 


144. 


Der Stil der Unſterblichkeit. — Thukydides 
ſowohl wie Tacitus — Beide haben beim Ausarbeiten 
ihrer Werke an eine unfterbliche Dauer derſelben gedadjt: 
Die würde, wenn man e3 fonjt nicht wüßte, [don aus 
ihrem Stile zu erratben fein. Der Eine glaubte feinen 
Gedanten durd Einfalzen, der Andre durd Einkochen 
Dauerbaftigfeit zu geben; und Beide, fcheint es, haben 
ſich nit verrechnet. 
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145. 


Gegen Bilder und Gleichniſſe. — Mit Bildern 
und Gleichniſſen überzeugt man, aber bemweijt nid. 
Deshalb Hat man innerhalb der Wiffenfchaft eine folche 
Scheu vor Bildern und Gleichniſſen; man will hier 
gerade das Überzeugende, das Glaublich-Machende 
nicht und fordert vielmehr das Tältefte Mißtrauen auch 
ſchon durch die Ausdrucksweiſe und die fahlen Wände 
heraus: weil das Mißtrauen der Prüfftein für das Gold 
der Gewißheit iſt. 


146. 


Vorſicht. — Wem es an gründlidem Wiſſen 
gebricht, der mag ſich in Deutſchland ja hüten, zu 
ſchreiben. Denn der gute Deutſche ſagt da nicht: 
„er iſt unwiſſend“, ſondern: „er iſt von zweifelhaftem 
Charakter“. — Dieſer übereilte Schluß macht übrigens 
den Deutſchen alle Ehre. 


147. 


Bemalte Gerippe. — Bemalte Gerippe: das ſind 
jene Autoren, welche Das, was ihnen an Fleiſch abgeht, 
durch künſtliche Farben erſetzen möchten. 


148. 


Der großartige Stil und das Höhere. — 
Man lernt es ſchneller großartig ſchreiben, als leicht 
und ſchlicht ſchreiben. Die Gründe davon verlieren ſich 
in's Moraliſche. 

Nietzſche, Taſch.⸗Ausg. IV. 18 
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149. 


Sebaſtian Bad. — Sofern man Bach's Mufit 
nicht als volllommener. und gewitzigter Kenner bes 
Eontrapunktes und aller Arten des fugirten Stiles Hört, 
und demgemäß des eigentlichen artiſtiſchen Genuſſes ent- 
rathen muß, wird es uns als Hörern feiner Muſik zu 
Muthe fein (um ung grandios mit Goethe auszudrüden), 
al3 ob wir Dabei wären, wie Gott die Welt fhuf. 
Das beißt: wir fühlen, daß bier etwas Großes im 
Werden tjt, aber noch nicht tft: unfere große moderne 
Muſik. Site Hat ſchon die Welt überwunden, Dadurd, 
daß fie die Kirche, die Nationalitäten und den Contra- 
punkt überwand. In Bach ift noch zu viel crude Chriſt⸗ 
lichkeit, erudes Deutſchthum, crude Scholaftif; er fteht 
an der Schwelle der europäifden (modernen) Mufit, 
aber ſchaut fi von Hier nad) dem Mittelalter um. 


150. 


Händel. — Händel, im Erfinden feiner Muſik fühn, 
neuerungsfüditig, wahrhaft, gewaltig, dem Heroifchen 
zugewandt und verwandt, deſſen ein Volk fähig tft, — 
wurde bei ber Ausarbeitung oft befangen und Lalt, ja 
an ſich jelber müde; da wendete er einige erprobte 
Methoden der Durchführung an, fhrieb ſchnell und viel 
und war froh, wenn er fertig war, — aber niit in Der 
Art froh, wie es Gott und andere Schöpfer am Abende 
ihres Werktags geweſen find. 


151. . 


Haydn. — Someit ſich Gentalität mit einem ſchlecht⸗ 
hin guten Menſchen verbinden kann, hat Haydn fie 
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gehabt. Er geht gerade bis an die Grenze, melde die 
Moralität dem Intellekt zieht; er macht lauter Mufit, 
die „teine Bergangenheit” hat. 


152. 


Beethoven und Mozart. — Beethovens Mufit 
eriheint Häufig wie eine tiefbewegte Betrachtung 
beim unerwarteten Wiederhören eines längft verloren 
geglaubten Stüdes „Unfhuld in Tönen": es tft Mufit 
über Mufil. Im Liede der Bettler und Kinder auf der 
Gaffe, bei den eintönigen Weiſen mwandernder Italiäner, 
beim Tanze in der Dorfichente oder in den Nächten des 
Carnevals, — ba entdedt er feine „Melodten”: er trägt 
fie wie eine Biene zujammen, indem er bald bier bald - 
Dort einen Laut, eine kurze Folge erhaſcht. Es find ihm 
verflärte Erinnerungen aus der „beileren Welt”; 
ähnlih mie Plato es ich von den Ideen dachte. — 
Mozart ſteht ganz anders zu feinen Melodien: er findet 
feine Infptrationen nicht beim Hören von Mufik, fondern 
im Schauen des Lebens, des bewegteſten ſüdländiſchen 
Lebens: er träumte immer von Stalien, wenn er nicht 
Dort war. 


153. 


Recitativ. — Ehemals war das Necitativ troden; 
jest leben wir in der Beit des naſſen Recitativs: 
e3 tft in's Waſſer gefallen, und die Wellen reißen es, 
wohin fie wollen. 


154. 


„Heitere? Mufil. — Hat man lange die Muſik 
entbehrt, jo gebt fie nachher wie ein ſchwerer Südwein 
18° 
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allzuſchnell in's Blut und binterläßt eine narkotiſch 
betäubte, Halbwache, fchlaf-fehnfüchtige Seele; namentlid) 
thut dies gerade die heitere Mufil, welche zufammen 
Bitterleit und Verwundung, Überdruß und Heimmeh 
giebt und Alles wie in einem verzuderten Giftgetränt 
wieder und wieder zu fchlürfen nöthigt. Dabei ſcheint 
der Saal der heiter raufhenden Freude fi zu ver- 
engern, das Licht an Helle zu verlieren und bräuner zu 
werden: zulegt ift es Einem zu Muthe, al$ ob die Muſik 
wie in ein Gefängniß Hineinklinge, wo ein armer Menſch 
vor Heimmeh nit Schlafen Tann. 


155. 


j Franz Schubert. — Franz Schubert, ein ge- 

ringerer Artiſt als Die andern großen Mufiler, batte 
doch von Ullen den größten Erbreichthum an Muſik. 
Er verſchwendete ihn mit voller Hand und aus gütigem 
Herzen: jo Daß die Mufiler noch ein paar Jahrhunderte 
an feinen Gedanken und Einfällen zu zehren haben 
werden. In feinen Werfen haben wir einen Schat von 
unverbraudten Erfindungen; Andre werden ihre 
Größe im Verbrauden haben. — Dürfte man Beethoven 
den idealen Buhörer eines Spielmannes nennen, To 
bätte Schubert darauf ein Anrecht, ſelber der ideale 
Spielmann zu beißen. 


156, 


Moderniter Vortrag der Mufil. — Der große 
tragtifch-dramatifhe Vortrag in der Mufil befommt 
feinen Charalter dur Nachahmung der Gebärden bes 
großen Sünder3, wie ihn das Chriſtenthum fich denkt 
und wünjdt: des langſam Schreitenden, leidenſchaftlich 
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Grübelnden, des von Gemijjensqual Hin- und Her 
geworfenen, des entjeßt Fliehenden, des entzüdt Hafchen- 
den, des verzweifelt Stilleftehenden — und was fonft 
Alles die Merkmale des großen Sünderthums find. Nur 
unter der VBorausfegung des Ehriften, daß alle Menſchen 
große Sünder find und gar Nichts thun, als fündigen, 
ließe es ſich rechtfertigen, jenen Stil des Vortrags auf 
alle Mufil anzuwenden: infofern die Muſik das Abbild 
alles menfhliden Thun und Treibens wäre, und als 
ſolches die Gebärdenfprahe des großen Sünders fort- 
während zu jpredden hätte. in Bubörer, der nicht 
genug Chrijt wäre, um diefe Logik zu verjtehen, dürfte 
freilich bei einem ſolchen Vortrage erfchredt ausrufen: 
„Um des Himmels willen, wie ift denn die Sünde in bie 
Muſik gelommen!” 


157. 

Felix Mendelsjfohn — Felix Mendelsfohn’s 
Muſik ift die Muſik des guten Gefhmad3 an allem 
Guten, was dageweſen ift: fie weift immer hinter ſich. 
Wie könnte fie viel „Vor⸗ſich“, viel Zulunft Haben! — 
Aber Hat er fie denn Haben wollen? Er befaß eine 
Tugend, die unter Sünftlern felten tft, die der Dank⸗ 
barkeit ohne Nebengedanten: auch diefe Tugend weiſt 
immer Hinter ji). 


158. 


Eine Mutter der Künfte — In unferem 
fleptifhen Zeitalter gehört zur eigentliden Devotion 
faft ein brutaler Heroismus des Ehrgeizes; das 
fanattfhe Augenſchließen und Kniebeugen genügt nicht 
mehr. Wäre es nicht möglich, daß der Ehrgeiz, in der 
Devotion der Legte für alle Zeiten zu fein, der Vater einer 
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legten katholiſchen Kirchenmuſik würde, wie er ſchon 
der Vater des legten kirchlichen Bauſtils geweſen ift? 
(Dan nennt ihn Sefuitenftil.) 


159, 


Treiheit in Feſſeln — eine fürftlide Frei— 
heit. — Der lebte Der neueren Mufiler, der die Schön- 
heit gef haut und angebetet hat, gleich Leopardi, der Bole 
Chopin, der Unnachahmliche — alle vor und nad) ihm 
Gelommenen haben auf dies Beimort fein Anrecht — 
Chopin Hatte dieſelbe fürftlihe Vornehmbeit der Con⸗ 
vention, welche Raffael im Gebrauche der herkömmlichſten 
einfachiten Yarben zeigt, — aber nicht in Bezug auf 
Tarben, jfondern auf die melodifhen und rhythmiſchen 
Herfömmlidleiten. Dieſe ließ er gelten, als geboren in 
der Etiquette, aber wie der freiefte und anmutbigfte 
Geiſt in diefen Feſſeln jpielend und tanzend — und zwar 
obne jie zu verhöhnen. 


160. 


Chopin's Barcarole. — Faſt alle Zuftände und 
Lebensweiſen haben einen feligen Moment. Den 
wijjen die guten Künftler Herauszufifchen. So hat einen 
ſolchen feldjt Da3 Leben am Strande, Das jo langweilige, 
fchmußige, ungejunde, in der Nähe des Lärmendften 
und habgierigſten Gejindels ſich abjpinnende; — diefen 
jeligen Moment hat Chopin, in der Barcarole, jo zum 
Ertönen gebradt, daß ſelbſt Götter dabei gelüfjien 
Tönnte, lange Sommerabende in einem Kahne zu Liegen. 
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161. 


Robert Shumann. — Der „Süngling”, wie ihn 
die romantischen Liederdichter Deutfchland’3 und Frank⸗ 
reich's um das erſte Drittel dieſes Jahrhunderts träumten, 
— dieſer Jüngling iſt vollftändig in Sang und Ton 
überjeßt worden — durch Robert Schumann, den ewigen 
Süngling, fo lange er fi) in voller eigner Kraft fühlte: 
e3 giebt freilih Momente, in denen feine Muſik an die 
erwige „alte Jungfer“ erinnert. 


162. 


Die Dramatifhen Sänger — „Warum fingt 
Diefer Bettler?” — Er verfteht wahrſcheinlich nicht zu 
jammern. — „Dann thut er Recht: aber unfere dra- 
matifhen Sänger, welche jammern, weil fie nicht zu 
fingen verjtehen — thun fie au das Rechte?" 


163. 


Dramatifde Mufil. — Für Den, welder nicht 
fieht, was auf der Bühne vorgeht, tft Die dDramatifche 
Muſik ein Unding; fo gut der fortlaufende Commentar 
zu einem verloren gegangenen Terte ein Unding ift. 
Sie verlangt ganz eigentlich, daß man auch die Ohren 
dort babe, wo bie Augen ftehen; damit tft aber an 
Euterpe Gewalt geübt: diefe arme Mufe will, daß man 
ihre Augen und Ohren dort ftehen laſſe, mo alle anderen 
Diufen fie aud) Haben. 


164. 
Sieg und Vernünftigfeit. — Leider enticheidet 
auch bet den aefthetifhen Kriegen, welche Künftler mit 
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ihren Werfen und deren Schußreden erregen, zulekt die 
Kraft und nicht die Vernunft. Best nimmt alle Welt 
als hiſtoriſche Thatfade an, dag Gluck im Kampfe mit 
Piccint Recht gehabt Habe: jedenfalls Hat er geſiegt 
die Kraft ſtand auf ſeiner Seite. 


165. 


Bom Principe des Vortrags in der Muftt 
— Glauben denn wirflih die jebigen Künſtler Des 
mufilaliiden Vortrags, das höchſte Gebot ihrer Kunft 
fet, jedem Stüd fo viel Hochrelief zu geben, als nur 
mögli tft, und es um jeden Preis eine dramatiſche 
Sprade reden zu lafien? Iſt dies, zum Beifpiel auf 
Mozart angewendet, nicht ganz eigentli eine Sünde 
wider den Geift, den beiteren, ſonnigen, zärtlidden, leicht» 
finnigen Geift Mozart's, deſſen Ernft ein gütiger und 
nit ein furdtbarer Ernſt tft, deſſen Bilder nicht aus 
der Wand herausfpringen wollen, um die Anſchauenden 
in Entfegen und Flut zu jagen. Oder meint ihr, 
Mozartiſche Muſik ſei gleichbedeutend mit „Muſik des 
ſteinernen Gaſtes“? Und nicht nur Mozartiſche, ſondern 
ale Muſik? — Aber ihr entgegnet, Die größere 
Wirkung ſpreche zu Gunſten eures Princips — und 
ihr hättet Recht, wofern nicht die Gegenfrage übrig 
bliebe, auf wen da gewirkt worden ſei, und auf wen 
ein vornehmer Künſtler überhaupt nur wirkten wollen 
dürfe! Niemals auf da3 Voll! Niemals auf Die 
Unreifen! Niemals auf die Empfindfamen! Niemals 
auf die Krankhaften! Vor Allem aber: niemals auf die 
Adgeftumpften! 
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166. 


Mufil von Heute. — Diefe modernftie Mufit, 
mit ihren ſtarken Lungen und ſchwachen Nerven, erſchrickt 
immer auerft vor fi felber. 


167. 


Wo die Muftt heimiſch if. — Die Mufit 
erlangt ihre große Macht nur unter Menſchen, welde 
nicht diskutiren können oder dürfen. Ihre Förderer 
eriten Ranges find deshalb Fürften, welche wollen, daß 
in ihrer Nähe nicht viel Mritifirt, ja nicht einmal viel 
gedacht werde; ſodann Geſellſchaften, welche, unter irgend 
einem Drude (einem fürftlicden oder religiöfen) fih an 
das Schweigen gewöhnen müfjen, aber um fo ftärlere 
Baubermütel gegen die Langeweile des Gefühls ſuchen 
(gewöhnlich die ewige Verliebtheit und die ewige Mufil); 
Drittens ganze Völker, in denen es keine „Geſellſchaft“ 
giebt, aber um fo mehr Einzelne mit einem Hang zur 
Einjfamteit, zu balbdunflen Gedanten und zur Ber- 
ehrung alles Unausfpredlichen: es find die eigentlichen 
Mufilfeelen. — Die Griehen, als ein red- und ftreit- 
Yuftiges Volk, Haben deshalb die Mufif nur als Zukoſt 
zu Künften vertragen, über melde fi wirklich ftreiten 
und reden läßt: während über die Muſik fih faum 
reinlich denken läßt. Die Pytbagoreer, jene Ausnahme 
Grieden in vielen Stüden, waren, wie verlautet, auch 
große Muſiker: Diefelden, melde das fünfjährige 
Schweigen, aber nicht die Dialektik erfunden haben. 
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168. 


Sentimentalität in der Mufil. — Man fei 
der ernften und reihen Muſik noch fo gewogen, um 
fo mehr vielleidt wird man in einzelnen Stunden von 
dem Gegenjtüd derjelben überwunden, bezaubert und 
faft Hinweggefhmolzen; ich meine: von jenen allerein- 
fachſten italtänifhen Opern-Melismen, melde, troß 
aller rhythmiſchen Einförmigkeit und barmonifchen 
Kinderei, uns mitunter wie die Seele der Muſik ſelber 
anzufingen ſcheinen. Gebt es zu oder nicht, ihr Pharifäer 
des guten Geſchmacks: es tft fo, und mir Liegt jebt Daran, 
diefes Räthfel, daß es fo ift, zum Rathen aufzugeben und 
felber ein Wenig Daran herumzurathen. — Als wir noch 
Kinder waren, haben wir den Honigjeim vieler Dinge 
zum erſten Mal gefoftet, niemal3 wieder war der Honig 
fo gut wie damals, er verführte zum Leben, zum längften 
Leben, in der Geftalt des erjten Frühlings, der erften 
Blumen, der erjten Schmetterlinge, ber erften Freund- 
haft. Damals — e3 war vielleidt um das neunte 
Jahr unjeres Lebens — hörten wir die erfte Muſik, und 
da3 war die, welche wir zuerſt verftanden, bie ein- 
fachſte und kindlichſte alfo, welche nicht viel mehr als ein 
Meiterfpinnen de3 Ammenliedes und der Spielmanns⸗ 
weife war. (Man muß nämlich aud) für die geringsten 
„DOffenbarungen“ der Kunſt erft vorbereitet und ein- 
gelernt werden: es giebt durchaus feine „unmittelbare” 
Wirkung der Kunft, fo ſchön auch die Philofophen 
Davon gefabelt Haben.) An jene erjten mufilalifchen 
Entzüdungen — die jtärlften unferes Lebens — knüpft 
unfere Empfindung an, wenn wir jene italtänifchen 
Dielismen hören: die Kindes-Geligfeit und der Verluft 
der Kindheit, das Gefühl des Unmiederbringlichften als 
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bes Töftlichften Beſitzes — das rührt Dabei die Saiten 
unfrer Seele an, fo ſtark wie e8 die reihfte und ernitefte 
Gegenwart ber Kunft allein nit vermag. — Diefe 
Miſchung aejthetifcher Freude mit einem moralifchen 
Kummer, welde man gemeinhin jet „Sentimentalität" 
zu nennen pflegt, etwa3 gar zu Hoffährtig, wie mir 
Theint — es ift die Stimmung Fauftend am Schlufje 
der erften Scene — dieſe „Sentimentalität“ Der Hörenden 
kommt der italtänifchen Muſik zu Gute, welche fonft die 
erfahrenen Feinfchmederder Kunſt, die reinen, Aeſthetiker“, 
zu ignoriren lieben. — Übrigens wirkt faft jede Muſik 
erit von da an zauberhaft, wo wir aus ihr die 
Sprade der eigenen Bergangenheit reden hören: und 
injofern ſcheint dem Laien alle alte Mujif immer beſſer 
zu werden, und alle eben geborene nur wenig werth zu 
fein: denn ſie erregt noch feine „Sentimentalttät", welche, 
wie gejagt, das weſentlichſte Glücks-⸗Element der Muſik 
für Jeden ift, der nicht rein als Artiſt fih an diefer 
Kunſt zu freuen vermag. 


169. 


Als Freunde der Muſik. — Zuletzt find und 
- bleiben wir der Mufil gut, wie wir dem Mondlicht gut 
bleiben. Beide wollen ja nicht die Sonne verdrängen, — 
fie wollen nur, fo gut fie e8 können, unfere Nächte 
erhellen. Aber nicht wahr? ſcherzen und lachen Dürfen 
wir trogdem über fie? Ein Wenig wenigftens? Und 
von Zeit zu Beit? Über den Mann im Mondel Über 
Das Weib in der Muſik! 


170. 


Die Kunst in der Zeit der Arbeit. — Wir 
Haben das Gewiſſen eines arbeitfamen Beitalters: dies 
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erlaubt uns nicht, die beiten Stunden und Vormittage 
der Kunst zu geben, und wenn dieſe Kunft felber die 
größte und würdigfte wäre. Sie gilt und als Sache der 
Muße, der Erholung: wir weihen ihr die Reſte unferer 
Beit, unjerer Kräfte. — Dies tjt die allgemeinjte That- 
fade, durch welche die Stellung der Kunft zum Leben 
verändert tft: fie hat, wenn fie ihre großen Beit- und 
Kraft-Anfprüde an die Kunjt-Empfangenden madit, das 
Gewiſſen der Arbeitfamen und Tüchtigen gegen fid, 
fie ift auf die Gewiffenlofen und Läſſigen angewieſen, 
welche aber, ihrer Natur nad, gerade der großen 
Kunft nit zugethan find und ihre Anfprüde als An- 
maaßungen empfinden. Es dürfte deshalb mit ihr zu 
Ende fein, weil ihr die Luft und der freie Athen fehlt: 
oder — die große Kunft verſucht, in einer Art Ber- 
gröberung und Berlleidung, in jener anderen Luft 
heimiſch zu werden (mindeſtens es in ihr auszuhalten), 
die eigentlih nur für die kleine Kunſt, für die Kunſt 
. der Erholung, der ergöglichen Berftreuung das natür- 
lihe Element tft. Dies gejchieht jet allerwärts; auch 
die Künſtler der großen Kunſt verjpreden Erholung 
und Berftreuung, aud) fie wenden ſich an den Ermüdeten, 
aud) jte bitten ihn um die Abenditunden feines Arbeits- 
tages, — ganz wie die unterhaltenden Künſtler, welche 
zufrieden find, gegen den ſchweren Ernft der Stirnen, 
das Verſunkene der Augen einen Sieg errungen zu 
baden. Welches ift nun der Kunjtgriff ihrer größeren 
Genofjen? Dieſe Haben in ihren Büchſen bie gemalt- 
famften Erregungsmtttel, bei denen jelbft der Halbtodte 
noch zufammenfhreden muß; fie haben Betäubungen, 
Berauſchungen, Erfhütterungen, Thränenträmpfe; mit 
dieſen Übermältigen fie den Ermüdeten und bringen ihn in 
eine übernächtige Überlebendigfeit, in ein Außer-fihjein 
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des Entzüdens und des Schreckens. Dürfte man, wegen 
der Gefährlichkeit ihrer Mittel, der großen Kunſt, wie 
fie jest, al$ Oper, Tragödie und Muſik, lebt, — dürfte 
man ihr als einer arglijtigen Sünderin zümen? Gemiß 
nicht: fie lebte ja felber Hundertmal Lieber in dem reinen 
Element der morgendlichen Stille und wendete Ih an 
die erwartenden, unverbrauchten, Traftgefüllten Diorgen- 
Geelen der Zuſchauer und Zuhörer. Danken wir ihr, 
Daß fie es vorzieht, jo zu leben, als Davonzufliehen: aber 
geſtehen wir und aud) ein, daß für ein Zeitalter, welches 
‚einmal wieder freie, volle Teit- und Freudentage in 
da8 Leben einführt, unfere große Kunſt unbrauchbar 
. fein wird. 


171. 


Die Angestellten der Wiſſenſchaft und die 
Underen. — Die eigentlid tüdhtigen und erfolgreichen 
Gelehrten könnte man indgefammt als „Ungeftellte“ 
bezeihnen. Wenn, In jungen Jahren, ihr Scharfitinn 
hinreichend geübt, ihr Gedächtniß gefüllt ift, wenn Hand 
und Auge Sicherheit gewonnen haben, fo werden fie von 
einem älteren Gelehrten auf eine Stelle der Wiſſenſchaft 
angemwiefen, wo ihre Eigenfhaften Nuten bringen kön⸗ 
nen; fpäterhin, nachdem fie ſelber den Blid für die 
lüdendhaften und ſchadhaften Stellen ihrer Wiſſenſchaft 
erlangt haben, jtellen fie fi von felber dorthin, wo 
fie noth thun. Diefe Naturen allefammt find um ber 
Wiſſenſchaft willen da: aber e3 giebt jeltnere, felten ge- 
Iingende und völlig ausreifende Naturen, „um Derent- 
willen die Wiffenfhaft da ift" — wenigſtens ſcheint 
es ihnen jelber ſo —: oft unangenehme, oft eingebildete, 
oft querlöpfige, faft immer aber bi zu einem Grade 
zauberhafte Menſchen. Ste find nicht Ungeftellte, und 
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auch nicht Anfteller, ſie bedienen fich defien, was von 
Senen erarbeitet und jichergeftellt worden ift, in einer 
gewiſſen fürjtenhaften Gelafjenheit und mit geringem 
und feltenem Lobe: gleihfam als ob Jene einer niedrigern 
Gattung von Wejen angehörten. Und doch Haben fie 
eben nur die gleihen Eigenfdaften, wodurch dieſe 
Anderen fih auszeichnen, und dieſe mitunter fogar 
ungenügender entmwidelt: obendrein ift ihnen eine Be- 
ſchränktheit eigenthümlich, die Jenen fehlt, um derent⸗ 
wegen es unmöglid) iſt, fie an einen Poſten zu jtellen 
und in ihnen nüßlide Werkzeuge zu fehen, — fie 
fönnen nur in ihrer eigenen Luft, auf eigenem 
Boden leben. Dieſe Beſchränktheit giebt ihnen ein, was 
Alles von einer Wiſſenſchaft „zu ihnen gehöre”, das 
heißt, was fie in ihre Luft und Wohnung heimtragen 
tönnen; fie wähnen immer ihr zerjtreutes „Eigenthum“ 
zu fammeln. Berbindert man fie, an ihrem eigenen 
Neſte zu bauen, fo gehen fie wie obdadhlofe Vögel zu 
Grunde; Unfreiheit ift für fie Shwindfudt. Pflegen 
fie einzelne Gegenden der Wiſſenſchaft in der Art jener 
Anderen, jo find es doch immer nur foldhe, wo gerade 
die ihnen nöthigen Früdte und Samen gebeihen; 
was geht es fie an, ob die Wiffenfhaft, im Ganzen 
gejehen, unangebaute oder ſchlecht gepflegte Gegenden 
bat? Es fehlt ihnen jede unperfünlide Theilnahme 
an einem Problem der Erfenntniß; wie fie felber durch 
und dur Perfon find, jo wachſen aud) alle ihre Ein- 
fihten und Kenntniſſe wieder zu einer Berfon zufammen, 
zu einem lebendigen Vielfachen, deſſen einzelne Theile 
von einander abhängen, in einander greifen, gemeinfam 
ernährt werden, das als Ganzes eine eigne Luft und 
einen eignen Geruch Bat. — Solche Naturen bringen, 
mit Diefen ihren perfonenhaften Erfenntniß-Gebilden, 
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jene TZäufhung hervor, daß eine Wifjenfchaft (oder 
gar die ganze Philofophie) fertig ſei und am Ziele ftehe; 
das Leben in ihrem Gebilde übt diefen Zauber aus: 
als welcher zu Beiten fehr verhängnißvoll für die Wiffen- 
Thaft und irreführend für jene vorhin bejchriebenen, 
eigentlich tüchtigen Arbeiter des Geiftes geweſen tft, zu 
andern Seiten wiederum, als die Dürre und die Er- 
mattung berriäten, wie ein Labfal und glei) dem 
Anhauche einer fühlen, erquidlihen Raſtſtätte gewirkt 
bat. — Gewöhnlich nennt man folde Menſchen 
Philoſophen. 
172. 

Anerkennung des Talents. — Als ich durch 
das Dorf S. gieng, fieng ein Knabe aus Leibeskräften 
an, mit der Peitſche zu knallen, — er hatte es ſchon weit 
in dieſer Kunſt gebracht und wußte es. Ich warf ihm 
einen Blick der Anerkennung zu, — im Grunde that 
mir's bitter wehe. — So machen wir es bei der An- 
erfennung vieler Talente. Wir thun ihnen wohl, wenn 
fie un3 wehe thun. 


173. 


Laden und Lächeln. — Se freubiger und ficherer 
ber Geiſt wird, umfomehr verlernt der Menſch das 
laute Gelächter; dagegen quillt ihm ein getjtiges Lächeln 
fortwährend auf, ein Zeichen feines Berwunderns über 
die zahllofen verftedten Annehmlichkeiten des guten 
Dafeins. 


174. 


Unterhaltung der Kranken. — Wie man bei 
feeltiihem Kummer ſich die Haare rauft, fih vor die 
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Stirn fehlägt, Die Wange zerfleifcht oder gar wie Ödipus 
die Augen ausbohrt: fo ruft man gegen heftige Zörper- 
liche Schmerzen mitunter eine heftige bittere Empfindung 
zu Hülfe, durch Erinnerung an Berleumder und Ber- 
dächtiger, durch Verdbüfterung unſerer Zukunft, durch 
Bosheiten und Dolchſtiche, welche man im Geiſte gegen 
Abweſende ſchleudert. Und es iſt bisweilen dabei wahr: 
daß ein Teufel den andern austreibt, — aber man hat 
dann den andern. — Darum ſei den Kranken jene 
andere Unterhaltung anempfohlen, bei der fi Die 
Schmerzen zu mildern ſcheinen: über Wohlthaten und 
Artigkeiten nachzudenken, welche man Freund und Feind 
erweiſen kann. 


175. 


Mediokrität als Maske. — Die Mediokrität iſt 
die glücklichſte Maske, Die Der überlegene Geiſt tragen 
kann, weil fie die große Menge, das heißt die Mediokren, 
nicht an Maskirung denken läßt —: und doch nimmt 
er jte gerade ihretwegen vor, — um fie nicht zu reizen, 
ja nicht felten aus Mitleid und Güte. 


176. 


Die Geduldigen. — Die Pinie ſcheint zu horchen, 
die Tanne zu warten: und beide ohne Ungeduld: — fie 
denken nit an den Fleinen Menſchen unter fi, den 
feine Ungeduld und feine Neugierde auffrefjen. 


177. 


Die beiten Scherze. — Der Scherz iſt mir 
am mwilllommenjten, der an Stelle eines ſchweren, nicht 
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unbedenklichen Gedankens fteht, zuglei als Wink mit 
dem Finger und Blinzeln bes Auges. 


178. 


Zubehör aller Verehrung. — Überall, wo die 
Vergangenheit verehrt wird, fol man die Säuberlidhen 
und Säubernden nicht einlafjen. Der Pietät wird ohne 
ein wenig Staub, Unrath und Unflath nit wohl 


179. 


Die große Gefahr der Gelehrten. — Gerade 
Die tüchtigſten und gründlichften Gelehrten find in ber 
Gefahr, ihr Lebensziel immer niedriger geftedt zu fehen 
und, im Gefühle davon, in der zweiten Hälfte ihres 
Leben immer mißmuthiger und unverträglicher zu 
werden. Buerft ſchwimmen ſie mit breiten Hoffnungen 
in ihre Wiſſenſchaft Hinein und meſſen fi Tühnere 
Aufgaben zu, deren Biele mitunter durch ihre Phantafie 
Thon vorweggenommen werden: dann giebt es Augen- 
blide wie im Leben ber großen entdedenden Schiffahrer, 
— Villen, Ahnung und Kraft heben einander immer 
höher, bis eine ferne neue Küfte zum eriten Male 
dem Auge aufdämmert. Nun ertennt aber der ftrenge 
Menfh von Zahr zu Jahr mehr, wie viel daran 
gelegen ift, daß die Einzelaufgabe des Forſchers To 
beſchränkt wie möglid genommen werde, Damit Jie 
obne Reſt gelöft werden könne und jene unerträgliche 
VBergeudung von Kraft vermieden werde, an welcher 
frühere Perioden der Wiſſenſchaft Litten: alle Arbeiten 
wurden zehnmal gemadt, und dann Hatte immer noch 
der Elfte das Iette und bejte Wort zu jagen. Ye mehr 
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aber der Gelehrte dieſes Näthfel-Löfen ohne Reſt 
fennen lernt und übt, um fo größer wird aud) feine 
Zuft Daran: aber ebenfo wächſt auch die Strenge ferner 
Anjprüde in Bezug auf Das, was bier „ohne Reſt“ 
genannt iſt. Er legt Alles bei Geite, was in dieſem 
Sinne unvollitändig bleiben muß, er gewinnt einen 
MWidermwillen und eine Witterung gegen das Halb- 
Lösſsbare, — gegen Alles, was nur im Ganzen unb 
Unbeftimmteren eine Urt Sicherheit ergeben kann. Seine 
Qugendpläne zerfallen vor feinem Blide: kaum bleiben 
einige Knoten und Knötchen daraus übrig, an deren 
Entknüpfung jeßt der Meifter feine Luft Hat, feine 
Kraft zeigt. Und nun, mitten in dieſer jo nüßlichen, 
fo raftlofen Thätigleit überfällt ihn, den Ältergewordenen, 
plöglid und dann öfter wieder ein tiefer Mißmuth, 
eine Art Gewiſſens⸗Qual: er flieht auf ſich Hin, wie 
auf einen Verwanbelten, al$ ob er verkleinert, erniedrigt, 
zum funftfertigen Zwergen umgejchaffen wäre, er 
beunruhigt fi” darüber, ob nicht Das meifterliche 
Walten im Kleinen eine Bequemlichkeit fei, eine Aus- 
fludt vor der Mahnung zur Größe des Lebens und 
Geftaltens. Aber er kann nit mehr hinüber, — die 
Beit ift um. 


180. 


Die Lehrer im Beitalter der Bücher. — 
Dadurch, Daß die Selbft-Erziehung und Verbrüderungs- 
Erziehung allgemeiner wird, muß der Lehrer in feiner 
jet gewöhnlichen Form faft entbehrlid werden. Lern- 
begierige Sreunde, die fi) zufammen ein Willen aneignen 
mollen, finden in unjerer eit ber Bücher einen kürzeren 
und natürlicheren Weg, als „Schule“ und „Lehrer“ find. 
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181, 


Die Eitelkeit als Die große Nützlichkeit. — 
Urſprünglich behandelt der ſtarke Einzelne nicht nur die 
Natur, fondern aud) die Geſellſchaft und die ſchwächeren 
Einzelnen als Gegenftand des NRaub-Baues: er nützt 
fie aus, jo viel er kann, und geht dann weiter. Weil- 
er ſehr unficher lebt, wechjelnd zwiſchen Hunger und 
Überfluß, fo tödtet er mehr Thiere, als er verzehren 
kann, und plündert und mißhandelt die Menfchen mehr, 
als nöthig wäre. Seine Machtäußerung tft eine Rache— 
äußerung zugleich gegen feinen pein- und angftvollen 
Buftand: fodann will er für mächtiger gelten, als er tft, 
und mißbraucht Deshalb die Gelegenheiten: der Furcht⸗ 
zuwachs, den er erzeugt, ift fein Machtzuwachs. Er 
merkt zeitig, daß nicht Das, was er tjt, jondern Das, 
was er gilt, ibn trägt oder niedermirft: bier tft der 
Urſprung der Eitelteit. Der Mächtige ſucht mit allen 
Mitteln Vermehrung des Slauben3 an feine Macht. — 
Die Unterworfenen, die vor ihm zittern und ihm dienen, 
wifjfen wiederum, daß fie genau fo viel werth find, als 
fie ihm gelten: weshalb fie auf diefe Geltung hin⸗ 
arbeiten und nicht auf ihre eigene Befriedigung an ſich. 
Wir kennen die Eitelleit nur in den abgeſchwächteſten 
Formen, in ihren Sublimirungen und Heinen Dojen,, 
weil wir in einem fpäten und jehr gemilderten Buftande 
der Geſellſchaft Ieben: urfprüngli tft fie Die große 
Nüplichleit, das ftärkfte Mittel der Erhaltung. Und 
zwar wird die Eitelleit um fo größer fein, je klüger Der 
Einzelne ift: weil die Vermehrung des Glaubens an 
Macht leichter ift, als die Vermehrung der Macht ſelber, 
aber nur für Den, der Geift hat — oder, wie es für 
Urzuftände heißen muß, ber liftig und hinterhaltig iſt. 

19° 
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182. 


MWetiterzeihen ber Cultur. — Es giebt fo 
wenig entſcheidende Wetterzeichen ber Eultur, daß man 
froh fein muß, für feinen Haus- und Gartengebraud) 
wenigſtens Ein untrüglidhes in den Händen zu Haben. 
Um zu prüfen, ob Jemand zu uns gehört oder nicht — 
ih meine zu den freien Geiſtern —, fo prüfe man feine 
Empfindung für das Chriſtenthum. Steht er irgendwie 
anders zu ihm als Eritifch, fo kehren wir ihm den 
Nüden: er bringt uns unreine Luft und fchledhtes 
Wetter. — Unfere Uufgabe tft es nicht mehr, folche 
Menſchen zu lehren, was ein Scirocco-Wind ift; fie 
haben Mofen und die Propheten des Wetters und der 
Aufklärung: wollen fie diefe nit Hören, jo — 


183. 

Bürnen und ftrafen hat feine Seit. — Zürnen 
und Strafen tft unfer Ungebinde von der Thierheit ber. 
Der Menſch wird erft mündig, wenn er. dies Wiegen- 
geſchenk den Thieren zurüdgiebt. — Hier liegt einer 
der größten Gedanken vergraben, welde Menſchen 
baben können, der Gedanke an einen Fortſchritt aller 
Fortſchritte. — Gehen wir einige Jahrtaufende mit 
einander vorwärts, meine Freundel Es iſt fehr viel 
Freude noch den Menſchen vorbehalten, wovon ben Gegen- 
wärtigen nod) fein Gerud) zugeweht tft! Und zwar dürfen 
wir ung dieſe Freude verſprechen, ja als etwas Noth- 
wendiges verheißen und beſchwören, im Fall nur die Ent- 
widelung der menſchlichen Vernunft nicht ftille fteht! 
Einftmal3 wird man die logiſche Sünde, welde im 
Bürnen und Strafen, einzeln oder geſellſchaftsweiſe geübt, 
verborgen Liegt, nicht mehr über's Herz bringen: 
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einftmals, wenn Herz und Kopf fo nah bei einander zu 
wohnen gelernt haben, wie jie jet noch einander ferne 
ftehen. Daß fie ſich nit mehr fo ferne ftehen 
wie urjprünglid, tft beim Blid auf den ganzen Gang 
der Menfchheit ziemlich erjichtlih; und der Einzelne, 
der ein Leben innerer Arbeit zu überſchauen hat, wird 
mit ftolzer Freude fih der überwundenen Entfernung, 
der erreichten Annäherung bewußt werden, um darauf 
Bin noch größere Hoffnungen wagen zu Dürfen. 


184. 


Abkunft der „Peſſimiſten“. — Ein Biffen guter 
Nahrung entjcheidet oft, ob wir mit hohlem Auge oder 
boffnungsreidy in die Zukunft fhauen: dies reicht in’s 
Höchſte und Getjtigfte Hinauf. Die Unzufriedenheit und 
MWelt-Schmwärzerei tft dem gegenwärtigen Geſchlechte 
von den ehemaligen Hungerleidern ber vererbt. Auch 
unfern Künftlern und Dichtern merkt man häufig an, 
wenn fie jelber aud) nod) jo üppig leben, Daß fie von 
feiner guten Herkunft find, daß fie von unterdrüdt 
lebenden und ſchlecht genährten Vorfahren Mancherlei 
in's Blut und Gehirn mitbeflommen haben, was als 
Gegenſtand und gewählte Farbe in ihrem Werle wieder 
fihtbar wird. Die Eultur der Griechen ift die Der 
Bermögenden und zwar der Altvermögenden: fie lebten 
ein paar Jahrhunderte hindurch befjer als wir (in jedem 
Sinne befler, namentlid) viel einfadher in Speife und 
Trank): da wurden endlich die Gehirne jo voll und fein 
zugleid, da floß das Blut fo raſch hindurch, einem 
freudigen, hellen Weine gleich, daß das Gute und Befte 
bet ihnen nicht mehr düfter, verzüdt und gemwaltjam, 
fondern ſchön und ſonnenhaft heraustrat. 
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185. 


Vom vernünftigen Tode — Was tft ver- 
nünftiger, Die Maſchine fttllzuftellen, wenn das Werl, das 
man von ihr verlangte, ausgeführt tft, — oder fie 
laufen zu laſſen, bis fie von felber ftille fteht, Das Heißt 
Bis fie verborben tft? Iſt Lebtere8 nicht eine Vergeudung 
der Unterbaltungstoften, ein Mißbraud) mit ber Kraft 
und Aufmerlfamteit der Bebtienenden? Wird Bier nicht 
weggemworfen, was anderswo fehr noth thäte? Wird 
nicht feldit eine Art Mißachtung gegen die Mafchinen 
überhaupt verbreitet, dadurch, daß viele von ihnen To 
nutzlos unterhalten und bedient werden? — Ich ſpreche 
vom unfreiwilligen (natürliden) und vom freiwilligen 
(vernünftigen) Tode. Der natürliche Tod iſt dervon aller 
Vernunft unabhängige, der eigentlih unvernünftige 
Tod, bei dem die erbärmlide Subſtanz der Schale 
Darüber beftimmt, wie lange der Kern beftehen ſoll oder 
nidt: bei dem alfo der verfümmernde, oft Tranfe und 
jtumpflinnige Gefängnigmärter der Herr it, der den 
Punkt bezeichnet, wo fein vornehmer Gefangener fterben 
fol. Der natürliche Tod ift der Selbſtmord der Natur, 
das heißt die Bernichtung de3 vernünftigen Weſens Durch 
das unvernünftige, welches an das Erftere gebunden ift. 
Nur unter der religiöjen Beleuchtung kann es umgekehrt 
erſcheinen: weil dann, wie billig, die Höhere Vernunft 
(Gottes) ihren Befehl giebt, dem die niedere Vernunft 
fih zu fügen hat. Außerhalb der religiöfen Denkungs- 
art ift der natürlide Tod feiner Verherrlichung werth. 
— Die weisheitsvolle Anordnung und Verfügung des 
Todes gehört in jene jeßt ganz unfaßbar und unmoraliſch 
klingende Moral der Zukunft, in deren Morgenröthe zu 
bliden ein unbefchreibliches Glüd fein muß. 
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186. 

Burüdbildend. — Alle Verbrecher zwingen bie 
Geſellſchaft auf frühere Stufen der Eultur zurüd, als die 
tft, auf welcher fie gerade fteht; fie wirken zurüdbildend. 
Dan denke an die Werkzeuge, welche die Gefelichaft 
der Nothwehr halber fich Schaffen und unterhalten muß: 
an den verfhmigten Poliziften, den Gefängnißwärter, 
den Henker; man vergeffe den öffentlihen Unfläger 
und den Advokaten nicht; endlich frage man fi), ob 
nicht der Richter felber und die Strafe und das ganze 
Gerihtsverfahren in ihrer Wirlung auf bie Nicht⸗ 
Verbrecher viel eher niederdrüdende, als erhebende 
Erſcheinungen find: e8 wird aber nie gelingen, ber 
Nothwehr und der Rache das Gewanb der Unfchuld 
umzulegen; und fo oft man den Menfchen als ein Mittel 
zum Bmede der Gefelihaft benußt und opfert, trauert 
alle höhere Menſchlichkeit Darüber. 


187. 


Krieg als Heilmittel. — Matt und erbärmlich 
werdenden Völkern mag der Strieg als Heilmittel anzu- 
rathen fein, falls jie nämlich durchaus noch fortleben 
wollen: denn es giebt für die Völker-Schwindſucht auch 
eine Brutalitäts-Hur. Das ewige Leben-mollen und 
Nicht-Tterben-fönnen iſt aber felber ſchon ein Zeichen 
von Greijenhaftigkfeit der Empfindung: je voller und 
tüchtiger man lebt, um fo ſchneller ift man bereit, das 
Leben für eine einzige gute Empfindung dahin zu geben. 
Ein Boll, das fo lebt und empfindet, Hat die Kriege 
nit nöthig. 
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188. 


Geiſtige und leiblide Berpflanzung als 
Heilmittel. — Die verfhiedenen Culturen find 
verſchiedene geiftige Klimata, von denen ein jedes dieſem 
oder jenem Organismus vornehmlid) ſchädlich oder 
beilfam tft. Die Hiftorte im Ganzen, als das Wiffen 
um bie verſchiedenen Eulturen, tft Die Heilmittel- 
Lehre, nicht aber die Wiſſenſchaft der Heilkunſt felber. 
Der Arzt tft erft recht noch nöthig, der ſich dieſer 
Heilmittellehre bedient, um Jeden in fein ihm gerade 
erprießliches Klima zu fenden — zeitweilig oder auf 
immer. In der Gegenwart leben, innerhalb einer einzigen 
Eultur, genügt nicht als allgemeine Necept, dabei 
würden zu viele höchſt nügliche Arten von Menden aus- 
fterben, die in ihr nicht gefund athmen Tünnen. Mit 
ber Hiftorie muß man ihnen Luft maden und fie zu 
erhalten ſuchen; aud die Menfchen zurüdgebliebener 
Eulturen haben ihren Werth. — Diefer Kur der Getfter 
fteht zur Seite, daß die Menjchheit in Teibliher Beziehung 
darnad) ftreben muß, Durch eine medicinifche Geographie 
Dabinterzufommen, zu welchen Entartungen und Krank⸗ 
heiten jede Gegend der Erde Anlaß giebt, und um⸗ 
gekehrt welche Heilfaltoren fie bietet: und dann müfjen 
allmählich Völker, Familien und Einzelne fo lange und 
fo anhaltend verpflanzt werben, bis man über bie 
angeerbten phyſiſchen Gebredyen Herr geworden ift. Die 
ganze Erde wird endlid eine Summe von Gejundheits- 
Stationen fein. 


189. 


Der Baum der Menſchheit und die Ver- 
nunft. — Das, was ihr als Übervölferung der Erbe in 
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greifenhafter Kurzfichtigkeit Fürchtet, gtebt dem Hoffnungs- 
volleren eben die große Aufgabe in bie Hand: bie 
Menfchheit fol einmal ein Baum werden, ber bie ganze 
Erde überfehattet, mit vielen Milliarden von Blüthen, 
die alle neben einander Früchte werden follen, und bie 
Erde jelbft fol zur Ernährung diefes Baumes vorbereitet 
werden. Daß der jebige noch Eleine Anfab dazu an 
Saft und Kraft zunehme, daß in unzähligen Canälen 
der Saft zur Ernährung des Ganzen und bes Einzel- 
nen umftröme — aus diefen und ähnlichen Aufgaben 
ift der Maaßſtab zu entnehmen, ob ein jegiger Menſch 
nüglih oder unnüß tft. Die Aufgabe ift unfäglid) 
groß und kühn: wir Alle wollen dazu thun, Daß ber 
Baum nicht vor der Zeit verfaule! Dem Biftorifchen 
Kopfe gelingt e8 wohl, das menſchliche Wefen und 
Treiben ſich im Ganzen der Beit fo vor die Augen zu 
ftellen, wie ung Allen das Ameiſen⸗Weſen mit ihren 
kunſtvoll gethürmten Haufen vor Augen jteht. Ober⸗ 
flächlich beurtheilt, würde auch da3 gefammte Menſchen⸗ 
thum gleih dem Ameiſenthum von „Inſtinkt“ reden 
laffen. Bei ftrengerer Brüfung nehmen wir wahr, wie 
ganze Bölker, ganze Jahrhunderte fih abmühen, neue 
Mittel ausfindig zu machen und auszuprobiren, mo» 
mit man einem großen menſchlichen Ganzen und zulegt 
dem großen Gefammt-Frucdhtbaume der Menjchheit wohl⸗ 
thun könne; und was aud) immer bei dieſem Ausprobiren 
die Einzelnen, die Völker und die Zeiten für Schaden 
leiden, durch diefen Schaden find jedesmal Einzelne 
klug geworben, und von ihnen aus ſtrömt die Klugheit 
Iangfam auf dieMaaßregeln ganzer Völker, ganzer Beiten 
über. Auch die Ameifen irren und vergreifen ſich; die 
Menschheit Tann recht wohl durch Thorheit der Mittel 
verderben und verborren, vor der Heit, es giebt weder 
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für Sene, noch für Diefe einen ſicher führenden Inſtinkt. 
Wir müfjen vielmehr der großen Aufgabe in's Geſicht 
eben, die Erde für ein Gewächs der größten und 
freudigften Fruchtbarkeit vorzubereiten, — einer Auf- 
gabe der Bernunft für die Vernunft! 


190. 


Das Lob bes Unetgennüßigen und fein Ur- 
fprung. — Zwiſchen zwei nachbarlichen Häuptlingen war 
fett Jahren Hader: man verwüftete einander die Staaten, 
führte Heerben weg, brannte Häufer nieder, mit einem 
unentfchiedenen Erfolge im Ganzen, weil ihre Macht 
ziemlich glei war. Ein Dritter, der durch Die abge- 
ſchloſſene Lage feines Beſitzthums von dieſen Fehden 
ſich fernhalten konnte, aber doch Grund hatte, den Tag 
zu fürchten, an dem einer dieſer händelſüchtigen Nachbarn 
entſcheidend zum Übergewicht kommen würde, trat end⸗ 
lich zwiſchen die Streitenden, mit Wohlwollen und Feier⸗ 
lichkeit: und im Geheimen legte er auf ſeinen Friedens⸗ 
vorſchlag ein ſchweres Gewicht, indem er Jedem einzeln 
zu verftehen gab, fürderhin gegen Den, welder ſich 
wiber den Trieben fträube, mit Dem Andern gemeinjfame 
Sade zu maden. Man kam vor ihm zufammen, man 
legte zögernd in feine Hand die Hände, welche bisher 
die Werkzeuge und allzu oft die Urſache des Haſſes 
geweſen waren, — und wirklich, man verſuchte es 
ernftlicö mit dem Frieden. Jeder ſah mit Erftaunen, 
wie plößlid fein Wohlitand, jein Behagen wuchs, wie 
man jest am Nachbar einen fauf3- und verlaufs- 
bereiten Hänbler, anftatt eines tüdifchen oder offen 
höhnenden Übelthäters, Hatte, wie felbft, in unvorher- 
gejehenen Nothfällen, man ſich gegenfeitig aus der Noth 
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ziehen konnte, anjtatt, wie e8 bisher gefchehen, dieſe 
Noth des Nachbars auszunugen unb auf's Höchſte zu 
fteigern; ja es ſchien, als ob der Menſchenſchlag in 
beiden Gegenden fich fettdem verfchönert Hätte: Denn 
bie Augen hatten ſich erhellt, die Stirnen ſich entrungelt, 
Allen war das Vertrauen zur Zulunft zu eigen geworden, 
— und Nichts ift den Seelen und Leibern der Menfchen 
förderlicher, al8 dies Vertrauen. Man ſah einanber alle 
Jahre am Tage bes Bündniſſes wieder, bie Häuptlinge 
ſowohl wie deren Anhang: und zwar vor dem Angeficht 
des Mittler, deffen Handlungsweife man, je größer 
der Nuten war, ben man ihr verdankte, immer mehr 
anjtaunte und verehrte. Man nannte fie uneigennügtg 
— man batte den Bli viel zu feit auf den eigenen, 
fetther eingeernteten Nuten gerichtet, um von ber Hand- 
lungsweiſe des Nachbars mehr zu fehen, al3 daß fein 
Zuſtand in Folge derjelben ſich nicht fo verändert habe 
wie der eigene: er war vielmehr derjelbe geblieben, und 
fo ſchien es, daß Jener den Nuben nicht im Auge ge- 
babt Habe. Zum erjten Male fagte man fi), daß die 
Uneigennügigfeit eine Tugend fei: gewiß modten im 
Kleinen und Privaten fich oftmals bei ihnen ähnliche 
Dinge ereignet haben, aber man hatte Dad Augenmert 
für Diefe Tugend erft, als ſie zum erften Male in ganz 
großer Schrift, lesbar für Die ganze Gemeinde, an die 
Wand gemalt wurde. Erlannt als Tugenden, zuftamen 
gefommen, in Schäßung gebracht, zur Aneignung an⸗ 
empfohlen jind die moralifchen Eigenſchaften erſt von 
dem Augenblide an, da ſie fihtbar über Glüd und 
Verhängniß ganzer Geſellſchaften entſchieden Haben: 
dann iſt nämlich die Höhe der Empfindung und die 
Erregung der inneren Thöpferifhen Kräfte bei Vielen 
fo groß, daß man dieſer Eigenfhaft Geſchenke bringt, 
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vom Beiten, was Jeder hat: der Ernſte legt ihr jeinen 
Ernjt zu Füßen, der Würdige feine Würde, die Frauen 
ihre Milde, die Fünglinge alles Hoffnungs- und Zukunfts⸗ 
reihe ihres Weſens; der Dichter leiht ihr Worte und 
Namen, reiht fie in den Reigentanz ähnlicher Weſen ein, 
giebt ihr einen Stammbaum und betet zulekt, wie e3 
Künftler thun, das Gebilde feiner Phantafie als neue 
Gottheit an — er lehrt fie andbeten. So wird eine 
Tugend, weil bie Liebe und die Dankbarkeit Aller 
an ihr arbeitet, wie an einer Bildfäule, zulegt eine 
Anfammlung des Guten und Berehrungsmwürdigen, 
eine Art Tempel und göttlicher Berfon zugleich. Ste ſteht 
fürderhin als einzelne Tugend da, als ein Weſen für 
fih, was fie bis dahin nicht war, und übt die Rechte 
und bie Macht einer geheiligten Übermenfchlichkeit aus. — 
Sm fpäteren Griechenland ftanden bie Städte voll von 
folden vergottmenfhlichten Abſtractis (man verzeihe 
das abfonderlie Wort um des abjonderlichen Begriffs 
willen); das Boll Hatte jfih auf feine Art einen 
platoniihen „Ideenhimmel“ inmitten feiner Erde her⸗ 
gerichtet, und ich glaube nit, daß deſſen Inwohner 
weniger lebendig empfunden wurden, als irgend eine 
altHomerifche Gottheit. 


191. 


Duntel-Zeiten. — „Dunlel- Beiten” nennt man 
folde in Norwegen, da die Sonne den ganzen Tag 
unter dem Horizonte bleibt: die Temperatur fällt Dabei 
fortwährend langjam. — Ein ſchönes Gleichniß für alle 
Denker, welchen die Sonne der Menjchheit3 - Zulunft 
zeitweilig verſchwunden tft. 
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192. 


Der Philoſoph ber Üppigkeit. — Ein Gärten, 
eigen, Heine Käfe und Dazu drei ober vier gute Freunde, 
— das war bie Üppigfeit Epikur's. 


193. 


Die Epochen bes Lebens. — Die eigentlichen 
Epochen im Leben find jene kurze Zeiten des Stillftandes, 
mitten inne zwiſchen dem Auffteigen und Abſteigen 
eine3 regierenden Gedankens oder Gefühls. Hier tft 
wieder einmal Sattheit ba: alles Andere iſt Durſt 
und Hunger — ober Überdruß. 


194. 


. Der Traum — Unfere Träume find, wenn. fie 
einmal ausnahmsweiſe gelingen und volllommen werden 
— für gewöhnlich ift Der Traum eine Pfufcher-Arbeit —, 
fymbolifhe Scenen- und Bilder-Hetten an Stelle einer 
erzäblenden Dichter- Sprache; fie umfchreiben unfere 
Erlebniffe oder Erwartungen oder Verhältniſſe mit 
Dichterifcher Kühnheit und Beftimmtheit, daß wir dann 
Morgens immer über uns erftaunt find, wenn wir uns 
unferer Träume erinnern. Wir verbrauden im Traume 
zu viel Künſtleriſches — und find deshalb am Tage 
oft zu arm daran. 


195. 


Natur und Wiſſenſchaft. — Ganz wie in der 
Natur werden auch in der Wiſſenſchaft die ſchlechteren 
unfruchtbareren Gegenden zuerſt gut angebaut — weil 
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bierfür eben die Mittel der angehenden Wiſſenſchaft 
ungefähr ausreichen. Die Bearbeitung der frudjtbarften 
Gegenden ſetzt eine forgjam entwidelte, ungeheure 
Kraft von Methode, gewonnene Einzel-Refultate und 
eine organifirte Schaar von Arbeitern, gut gejchulten 
Urbeitern, voraus; — dies Alles findet ſich erjt ſpät 
zufjammen. — Die Ungeduld und ber Ehrgeiz greifen 
oft zu früh nad) diefen fruchtbarſten Gegenden; aber die 
Ergebniffe find dann gleih Null. In der Natur würden 
fi ſolche Verlufte dadurch rächen, daß die Anfiedler 
verhungerten. 


196. 


Einfad leben. — Eine einfache Lebensweife iſt 
jest fchwer: dazu thut viel mehr Nachdenken und Er 
findungsgabe noth, als ſelbſt ſehr gejcheidte Leute haben. 
Der Ehrlichfte von ihnen wird vielleiht noch fagen: 
„Ich Habe nicht die Zeit, Darüber jo lange nachzubenten. 
Die einfache Lebensweife ift für mid) ein zu vornehmes 
Biel; ich will warten, bis Weifere, als ich bin, fie ge- 
funden haben.“ 


197. 


Spiten und Spitzchen. — Die geringe Frudtbar- 
Teit, Die Häufige Eheloſigkeit und Überhaupt Die geſchlecht⸗ 
liche Kühle der höchſten und cultivirteften Geifter, ſowie 
der zu ihnen gehörenden Klaſſen, iſt weſentlich in Der 
OÖkonomie der Menfchheit: die Vernunft erkennt und 
madt Gebraud) davon, daß bet einem äußerften Punkte 
der geiftigen Entwidelung die Gefahr einer nervöfen 
Nachkommenſchaft fehr groß tft: ſolche Menſchen find 
Spigen der Menſchheit — fie dürfen nicht weiter in 
Spitzchen auslaufen. . 
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198. 


Keine Natur madt Sprünge — Wenn der 
Menſch fi no fo ſtark fortentwidelt und aus einem 
Gegenfaß in den andern überzufpringen fcheint: bei 
genaueren Beobadtungen wird man doch die Ver— 
zahbnungen auffinden, wo das neue Gebäude aus dem 
älteren herauswächſt. Diesift Die Aufgabe des Biographen: 
er muß nad dem Grundfage über das Leben denken, 
daß eine Natur Sprünge mad. 


199. 


Zwar reinlid. — Wer ſich mit reingemafchenen 
Lumpen kleidet, Heidet ſich zwar reinlich, aber Doch 
Iumpenhaft. 


200. 


Der Einfame fpriht. — Man erntet als Lohn 
für vielen Überbruß, Mißmuth, Langeweile — wie dies 
Alles eine Einſamkeit ohne Freunde, Bücher, Pflichten, 
Leidenſchaften mit fi) bringen muß — jene Viertelftunden 
tieffter Einkehr in fih und die Natur. Wer jich völlig. 
gegen bie Langeweile verſchanzt, verſchanzt fih auch 
gegen ſich felber: den Träftigften Labetrunt aus dem 
eigenen innerften Born wird er nie zu trinken bekommen. 


201. 


Salfde Berühmtheit. — Ich haſſe jene angeb- 
lichen Naturfehönbeiten, welche im Grunde nur durch 
das Wiffen, namentlich das geographiſche, etwas be- 
deuten, an fich aber dem fchönheitädurftigen Sinne 
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dürftig bleiben: zum Beifpiel die Anfidht des Diontblanc 
von Genf aus — etwas Unbedeutendes ohne Die zu 
Hülfe etlende Gehirnfreude des Wiſſens; die näheren 
Berge bort find alle ſchöner und ausdrudsvoller — 
. aber „lange nicht fo Holy“, wie jenes abfurde Wiffen, 
zur Abſchwächung, hinzufügt. Das Auge widerſpricht 
Dabei dem Willen: wie ſoll es fih im Widerfprecdhen 
wahrhaft freuen können! 


202. 


Bergnügungs-Neifende — Sie fteigen wie 
Thiere den Berg hinauf, dumm und fehwigend; man 
Hatte ihnen zu Jagen vergefjen, daß e8 unterwegs ſchöne 
Ausfichten gebe. 


r 


203. 


Bu viel und zu wenig. — Die Menſchen durch⸗ 
leben jeßt Alle zu viel und durchdenken zu wenig: fie 
Haben Heißhunger und Kolik zugleid und werden de3- 
Balb immer magerer, fo viel fie auch effen. — Wer jebt 
fagt: „ich babe Nicht3 erlebt" — iſt ein Dummkopf. 


204. 


Ende und Biel. — Nicht jedes Ende ift das Biel 
Das Ende der Melodie ift nicht deren Biel; aber trotz⸗ 
dem: bat die Melodie ihr Ende nicht erreicht, To Hat fie 
auch ihr Biel nicht erreiht. Ein Gleichniß. 


205. 


Neutralität der großen Natur. — Die Neutra- 
Utät der großen Natur (in Berg, Meer, Wald und Wüſte) 
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gefällt, aber nur eine kurze Zeit: nachher werben wir 
ungeduldig. „Wollen denn diefe Dinge gar Nichts zu 
uns fagen? Sind wir für fie nit da?" Es entfteht 
das Gefühl eine crimen laesae majestatis humanae- 


206. 


Die Abſichten vergeffen. — Man vergißt über 
der Reife gemeinhin deren Biel. Faſt jeder Beruf wird 
als Mittel zu einem Zwecke gewählt unb begonnen, aber 
als letter Zwed fortgeführt. Das VBergefien der Ab- 
fihten tft die bäufigifte Dummheit, die gemadt wird. 


207. 


Sonnenbahn ber Idee. — Wenn eine Idee am 
Horizonte eben aufgeht, tft gewöhnlich Die Temperatur 
ber Seele dabei fehr kalt. Erſt allmählich entmwidelt 
die dee ihre Wärme, und am heißeſten tft dieſe 
(das heißt fie thut ihre größten Wirkungen), wenn der 
Glaube an die Idee fhon wieder im Sinken ift. 


208. 


Wodurch man Alle wiber fih hätte. — Wenn 
jet Jemand zu jagen wagte: „wer nit für mid) tft, 
ber tft wider mich”, fo Hätte er fofort Alle wider fid). 
— Diefe Empfindung macht unferm Beitalter Ehre. 


209. 


Sid bes Reichthums ſchämen. — Unfere Zeit 
verträgt nur eine einzige Gattung von Reihen, ſolche, 
Niegihe, Taſch.⸗Ausg. IV. 20 
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welche fich ihres Reichthums ſchämen. Hört man von 
Semandem „er tft fehr reich“, fo bat man dabei fofort 
eine ähnliche Empfindung wie beim Anblid einer widerlich 
anfchwellenden Krankheit, einer Fett⸗ oder Waſſerſucht: 
man muß fih gewaltfam feiner Humanität erinnern, 
um mit einem jolchen Reichen To verfehren zu können, 
Daß er von unferm Efelgefühle Nicht? merkt. Sobald 
er aber gar fih Etwas auf feinen Reichthum zu 
Gute thut, fo mifht fih zu unferm Gefühle Die 
faft mitleidige Vermunderung über einen jo Hohen 
Grad der menſchlichen Unvernunft: fo daß man die 
Hände gen Himmel erheben und rufen möchte „armer 
Entftellter, Überbürbeter, hundertfach Gefeffelter, dem 
jede Stunde etwas Unangenehmes bringt oder bringen 
fann, in deſſen Gliedern jedes Creigniß von 
zwanzig Völkern nachzuckt, wie magft du und glauben 
maden, daß du dich in deinem Zujtande wohlfühlft! 
Wenn bu irgendwo öffentlid) erſcheinſt, jo willen 
wir, daß es eine Art Spießruthenlaufens tft, unter 
lauter Bliden, welche für did nur falten Haß oder 
Bubringlichkeit oder ſchweigſamen Spott haben. Dein 
Ermerben mag leichter fein als das der Anderen: aber 
es iſt ein überflüffiges Erwerben, welches wenig Freude 
madt, und dein Bewahren alles Ermworbenen tft 
jedenfalls jegt ein mühfeligere8 Ding als irgend ein 
mühjeliges Erwerben. Du leideft fortwährend, denn 
du verlierjt fortwährend. Was nützt es dir, daß man 
Dir immer neues künſtliches Blut zuführt: deshalb thun 
doch die Schröpflöpfe nicht weniger weh, die auf 
deinem Naden fiten, beftändig fißen! — Aber, um nicht 
unbillig zu werben, es tft ſchwer, vielleicht unmöglich 
für dich, nicht reich zu fein: du mußt bewahren, 
mußt neu erwerben, ber vererbte Hang deiner Natur 
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ift Das Joch Über Dir — aber deshalb täuſche uns nicht 
und ſchäme dich ehrlich und fichtlih des Joches, das 
du trägit: da du ja im Grunde deiner Seele müde und 
unmillig bift, e8 zu tragen. Dieſe Scham ſchändet nicht.” 


210. 


Ausſchweifung in der Anmaßung. — Es 
giebt jo anmaßende Menſchen, daß fie eine Größe, 
welche ſie öffentlich bermundern, nicht anders zu loben 
wiljen, als indem fie diefelbe als Vorftufe und Brüde, 
die zu ihnen führt, darftellen. 


211. 


Auf dem Boden der Shmad. — Wer den 
Menſchen eine Vorſtellung nehmen will, thut ji 
gewöhnlich nicht genug damit, fie zu widerlegen und den 
unlogifgen Wurm, der in ihr fit, herauszuziehen: viel- 
mehr wirft er, nachdem der Wurm getödtet ift, Die ganze 
Frucht auch no in den Koth, um fie den Menjchen 
unanſehnlich zu machen und Ekel vor ihr einzuflößen. So 
glaubt er das Mittel gefunden zu haben, die bei wider- 
legten Vorftellungen jo gewöhnliche „Wiederauferjtehung 
am dritten Tage” unmöglid zu maden. — Er irrt fidh, 
denn gerade auf dem Boden der Shmad, inmitten 
des Unflathes, treibt der Fruchtkern der Vorſtellung 
Tchnel neue Keime. — Alſo: ja nidt verhöhnen, 
beſchmutzen, was man endgültig befeitigen will, fondern 
e3 achtungsvoll auf Eis legen, immer und immer 
wieder, in Anbetracht daß Vorftellungen ein jehr zähes 
Leben haben. Hier muß man nad) der Maxime handeln: 
„Eine Widerlegung iſt feine Widerlegung.” 

90° 
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212. 


2008 ber Moralität. — Da bie Gebundenheit 
der Geifter abnimmt, ift fiherlih die Moralität (die 
vererbte, überlieferte, inſtinlthafte Handlungsmweife nad) 
moralifden Gefühlen) ebenfalls in Abnahme: nicht 
aber bie einzelnen Tugenden, Mäßigkeit, Geredhtigleit, 
Geelenruhe, — denn bie größte Freiheit des bewußten 
Geiſtes führt einmal ſchon unwilllürlih zu ihnen Hin 
und räth fie fodann auch als nützlich an. 


213. 


: Der Fanatiler des Mißtrauens unb feine 
Bürgihaft. — Der Alte: Du willit das Ungeheure 
wagen und die Menſchen im Großen belehren? Wo ift 
deine Bürgihaft? — Pyrrhon: Hier ift ſie: ih will 
die Menſchen vor mir felber warnen, ih will alle 
Sehler meiner Natur öÖffentlid befennen und meine 
Übereilungen, Widerfprüche und Dummheit vor aller 
Augen bloßftellen. Hört nicht auf mich, will ich ihnen 
fagen, bis ich nicht eurem Geringften gleich geworden 
Bin, und noch geringer bin, als er; fträubt euch gegen 
die Wahrheit, jo lange ihr nur könnt, aus Elel vor Dem, 
der ihr Fürfprecher ift. Ich werde euer Verführer und 
Betrüger jein, wenn ihr noch den mindeften Glanz von 
Adtbarkeit und Würde an mir wahrnehmt. — Der 
Alte: Du verfprihft zu viel, du kannſt diefe Laft 
nicht tragen. — Pyrrhon: So will ich auch dies ben 
Menſchen jagen, daß ih zu ſchwach Bin und nicht 
balten Tann, was id) verjprede. Se größer meine 
Unwürdigleit, um jo mehr werden fie der Wahrheit 
mißtrauen, wenn fie Durd) meinen Mund geht. — Der 
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Alte: Willft du denn der Lehrer des Mißtrauens 
gegen die Wahrheit jein? — Pyrrhon: Des Miß- 
trauens, wie e3 noch nie in der Welt war, des Miß⸗ 
trauens gegen Alles und Jedes. Es ift der einzige Weg 
zur Wahrheit. Das rechte Auge darf dem Iinfen nicht 
trauen, und Licht wird eine Beitlang Finfterniß heißen 
müſſen: dies ift der Weg, den ihr gehen müßt. Glaubt 
nicht, Daß er euch zu Fruchtbäumen und ſchönen Weiden 
führe. Kleine barte Körner werdet ihr auf ihm finden, 
— das jind die Wahrheiten: Yahrzehende lang werdet 
ihr die Lügen händevoll verſchlingen müfjfen, um nicht 
Hunger3 zu fterben, ob ihr ſchon wifjet, daß e8 Lügen 
find. Jene Körner aber werden gefäet und eingegraben, 
und vielleicht, vielleicht giebt e3 einmal einen Tag der 
Ernte: Niemand darf ihn verſprechen, er jet denn 
ein Fanatiker. — Der Alte: Freund, Freund! Auch 
deine Worte find die des Fanatikers! — Pyrrhon: 
Du Haft Recht! ih will gegen alle Worte mißtrauifch 
fein. — Der Alte: Dann wirft du ſchweigen müfjen. 
— Pyrrhon: Ih werde den Menſchen fagen, daß ich 
Thweigen muß und daß fie meinem Schweigen mißtrauen 
follen. — Der Alte: Du trittft alfo von deinem 
Unternehmen zurüd? — Pyrrhon: Vielmehr — bu 
baft mir eben das Thor gezeigt, Durch welches ich gehen 
muß. — Der Alte: Jh weiß nit —: verjtehen wir 
uns jet noch völlig? — Pyrrhon: Wahrſcheinlich 
nit. — Der Ulte: Wenn du did nur jelber völlig 
veritehft! — Pyrrhon dreft fih um und lad. — 
Der Ulte: Ah Freund! Schweigen und Laden — 
ift das jet deine ganze Philoſophie? — Pyrrhon: 
Es wäre nit die ſchlechteſte. — 
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214. 


Europäifde Bäder — Dan ift beim Leſen 
von Rontaigne, La Rochefoucauld, La Bruyere, Fontenelle 
(namentli der dialogues des morts), Bauvenargues, 
Ehamfort dem Alterthum näher als bei irgenbweldjer 
Gruppe von ſechs Autoren anderer Böller. Durch jene 
Sechs ift der Geift der legten Jahrhunderte der 
alten Beitrednung wieder erftanden — fie zufammen 
bilden ein widtiges Glied in der großen noch fort- 
laufenden Kette der Renaifjance. Ihre Bücher erheben 
fih über den Wechſel des nationalen Geſchmacks und 
ber philoſophiſchen Färbungen, in denen für gewöhnlich 
jet jedes Buch ſchillert und Tdillern muß, um berühmt 
zu werden: fie enthalten mehr wirkliche Gedanten 
als alle Büder deutfher Philofophen zufammen- 
genommen: Gedanlen von der Art, welde Gedanken 
madt, und die — id bin in Berlegenheit zu Ende zu 
definiren; genug, daß es mir Autoren zu fein feinen, 
weldje weder für Kinder nod für Schwärmer gefchrieben 
haben, weder für Jungfrauen nod) für Epriften, weder 
für Deutſche noch für — ich bin wieder in Berlegenbeit, 
meine Lifte zu fohliegen. — Um aber ein deutliches 
Lob zu fagen: fie wären, griedhifch gefchrieben, auch von 
Griechen verftanden worden. Wie viel hätte Dagegen 
ſelbſt ein Plato von den Schriften unjerer beften 
Deutfhen Denker, zum Beifpiel Goethe's und Schopen- 
bauer’8, überhaupt verfiehen Tönnen, von dem Wider- 
willen zu ſchweigen, welden ihre Schreibart ihm erregt 
haben würde, nämlich das Dumfle, Übertriebene und 
gelegentlich wieder Klapperdürre, — Fehler, an denen bie 
Genannten noch am wenigften von den deutſchen Denkern 
und doch noch allzuviel leiden (Goethe, als Denter, Hat 
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die Wolfe lieber umarmt, als billig tft, und Schopen- 
bauer wandelt nit ungejtraft faft fortwährend unter 
Gleichniſſen der Dinge ftatt unter den Dingen felber). 
— Dagegen, welche Helligkeit und zierlide Beftimmtheit 
bei jenen Franzoſen! Diefe Kunft hätten auch die fein- 
obrigften Griechen gutheißen müfjen, und Eines würden 
fie fogar bewundert und angebetet haben, den fran- 
zöſiſchen Witz des Ausdruds: fo Etwas Liebten fie 
fehr, ohne gerade darin befonders ftark zu fein. 


215. 


Mode und modern. — Überall, wo nod) bie 
Unmiffenheit, bie Unreinlichkeit, der Aberglaube im 
Schwange find, wo der Verkehr Iahm, die Landwirth- 
Tchaft armſelig, die Priejterfchaft mächtig tft, da finden 
fi auch nod die Nativnaltradten Dagegen 
herrfht die Mode, mo die Unzeihen des Entgegen- 
gejegten fi finden. Pie Mode ijt aljo, neben den 
Tugenden des jegigen Europa zu finden: follte ſie 
wirklich deren Schattenfeite fein? — Zunächſt jagt die 
männliche Belleidung, welde modiid und nicht 
mehr national ijt, von Dem, der fie trägt, aus, Daß der 
Europäer nit als Einzelner noch als Standes— 
und Volksgenoſſe auffallen will, daß er ſich eine 
abſichtliche Dämpfung dieſer Arten von Eitelkeit zum 
Geſetz gemacht hat: dann daß er arbeitſam iſt und 
nicht viel Zeit zum Ankleiden und Sich⸗-putzen hat, auch 
alles Koſtbare und Üppige in Stoff und Faltenwurf 
im Widerſpruch mit feiner Urbeit findet; endlid) Daß er 
durch feine Tracht auf die gelehrteren und geijtigeren 
Berufe als die hinweiſt, welchen er al3 europäifcher 
Menſch am nädjiten fteht oder ftehen möchte: während 
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durch Die noch) vorhandenen Nationaltrachten der Räuber, 
der Hirt oder der Soldat als die wünſchbarſten und 
tonangebenden Lebensftelungen hindurchſchimmern. 
Innerhalb dieſes Gejammt-Charalter8 der männlidien 
Mode giebt es Dann jene Tleinen Schwankungen, welde 
die Eitelfeit der jungen Männer, der Stuber und Nichts- 
thuer der großen Städte bervorbringt, alfo Derer, 
welde als europäifhe Menſchen noch nidt 
reif geworden find. — Die europäiſchen Frauen find 
die noch viel weniger, weshalb die Schwankungen 
bei ihnen viel größer find: fie mollen aud) das Nationale 
nicht und Hafjen e3, als Deutſche, Franzofen, Ruſſen 
an der Kleidung erlannt zu werben, aber als Einzelne 
wollen fie jehr gern auffallen; ebenfo foll Niemand 
Thon durch ihre Belleidung im Zweifel gelafjen werben, 
Daß fie zu einer angejeheneren Klafje der Geſellſchaft 
(zur „guten“ oder „Hohen“ oder „großen“ Welt) gehören, 
und zwar wünſchen fie nad) diefer Seite Hin gerade um 
fo mehr voreinzunehmen, als fie nicht oder faum zu 
jener Klaſſe gehören. Bor Ullem aber will die junge 
Frau Nichts tragen, was die etwas ältere trägt, weil ſie 
durch den Verdacht eines höheren Lebensalters im Preife 
zu fallen glaubt: die ältere wiederum möchte durch 
jugendlidere Tracht jo lange täuſchen, als e3 irgend 
angeht, — aus welchem Wettbewerb ſich zeitweilig immer 
Moden ergeben müſſen, bei denen das eigentlich Jugend- 
ide ganz unzmweideutig und unnachahmlich fichtbar 
wird. Hat der Erfindungsgeift der jungen Stünjtlerinnen 
in folden Bloßjtellungen der Jugend eine Zeitlang 
geſchwelgt, oder um die ganze Wahrheit zu jagen — bat 
man wieder einmal den Erfindungsgeift älterer höfiſcher 
Eulturen, ſowie den der nod) beftehenden Nationen, und 
überhaupt den ganzen coftümirten ErdfreiS zu Rathe 
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gezogen und etwa die Spanier, Die Türken und Altgriechen 
zur Infcenirung des ſchönen Fleiſches zufammengeloppelt: 
fo entdedt man endlid immer wieder, daß man fi) 
doch nidt zum Beiten auf feinen Vortheil verftanden 
babe; daß, um auf die Männer Wirkung zu machen, 
das Berjtedipielen mit dem jchönen Leibe glüdlicher 
jet, al$ die nadte und halbnadte Ehrlichkeit; und nun 
dreht fi) das Rad des Geichmades und der Eitelkeit 
einmal wieder in entgegengejeßter Richtung: die etwas 
älteren jungen Frauen finden, daß ihr Reich gefommen 
ſei, und der Wettlampf der Tieblichften und abfurdeften 
Geſchöpfe tobt wieder von Neuem. Ye mehr aber die 
Frauen innerlich zunehmen und nicht mehr unter ſich, 
wie bisher, den unreifen Wltersflafjen den Borrang 
zugeftehen, um jo geringer werden diefe Schwankungen 
ihrer Tracht, um fo einfadher ihr Buß: über welchen 
man billigerweife niit nad) antilen Muftern das Urtheil 
fpreden darf, alfo nit nah dem Maaßſtabe der 
Gewandung füdländifher See- Unwohnerinnen, ſon⸗ 
dern in Berüdfihtigung der klimatiſchen Bedingungen 
der mittleren und nördlichen Gegenden Europa’3, derer 
nämlid, in welchen jeßt der geift- und formerfindende 
Genius Europa’3 feine liebſte Heimat bat. — Im 
Ganzen wird alfo gerade nit das Wechſelnde das 
charalteriſtiſche Zeihen der Winde und des Miodernen 
fein, denn gerade der Wechſel tjt etwas Nüdftändiges 
und bezeichnet die no ungereiften männliden und 
mweiblihen Europäer: fondern die Ablehnung der 
nationalen, ftändifhen und individuellen 
Eitelkeit. Dem entſprechend ift eg zu loben, weil es 
fraft- und zeiterfparend ift, wenn einzelne Städte und 
Gegenden Europa's für alle übrigen in Saden der 
Kleidung denken und erfinden, in Anbetracht defjen, dag 
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der Formenfinn nit Jedermann geichentt zu fein pflegt; 
auch ift es wirklich fein allzu Hochfliegender Ehrgeiz, 
wenn zum Betipiel Paris, fo lange jene Schwankungen 
noch beitehen, eg in Anfprud nimmt, der alleinige Er- 
finder und Neuerer in diefem Reihe zu fein. WIN ein 
Deutſcher, aus Haß gegen dieje Anſprüche einer frangö- 
ſiſchen Stadt, ſich anders Tleiden, zum Beifpiel jo wie 
Albrecht Dürer fi) trug, jo möge er erwägen, daß er dann 
ein Coſtüm hat, welches ehemalige Deutfche trugen, welches 
aber die Deutfchen ebenfomwenig erfunden Haben, — e8 
bat nie eine Tracht gegeben, welche den Deutichen als 
Deutſchen bezeichnete; übrigens mag er zujehen, wie er 
aus dieſer Tracht Herausfhhaut und ob etwa der ganz 
moderne Kopf nicht mit all feiner Linien- und Fältchen⸗ 
Tchrift, welche da3 neungehnte Jahrhundert Hineingrub, 
gegen eine Düreriihe Belleidung Einſprache thut. — 
Hier, mo die Begriffe „modern“ und „europäiſch“ faft 
gleich gejeßt find, wird unter Europa viel mehr an 
Länderjtreden verjtanden, als das geographiſche Europa, 
die Heine Halbinfel Ajien’s, umfaßt: namentlich gehört 
Amerila Hinzu, ſoweit e8 eben das Tochterland unferer 
Cultur ijt. Anbererjeits fällt nicht einmal ganz Europa 
unter den Eultur- Begriff „Europa“; fondern nur alle 
jene Völker und Völkertheile, welche im Griedhen-, 
Nömer-, Juden⸗ und ChrijtentyHum ihre gemeinfame 
Vergangenheit Haben. 


216. 

Die „deutſche Tugend”. — Es iſt nidt zu 
leugnen, daß vom Ausgange des vorigen Jahrhunderts 
an ein Strom moralifcher Erwedung durch Europa floß. 
Damals erjt wurde die Tugend wieder beredt; fie lernte 
es, Die ungezwungenen Gebärden der Erhebung, ber 
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Rührung finden, fie ſchämte fich ihrer jelber nicht mehr 
und erfann Philoſophien und Gedichte zur eigenen Ber- 
berrlihung. Sucht man nad) ben Quellen diefes Stromes: 
fo findet man einmal Roufjeau, aber den mythifchen 
Rouſſeau, den man fih nad) dem Eindrude feiner 
Schriften — fast könnte man wieder jagen: feiner mythiſch 
außsgelegten Schriften — und nad) den Fingerzeigen, die 
er jelber gab, erdichtet Hatte (— er und fein Publikum 
arbeiteten bejtändig an diefer Sdealfigur). Der andere 
Urfprung liegt in jener Wiederauferftehung bes jtoifch- 
großen Römerthums, durch welche die Franzoſen die 
Aufgabe der Renaiffance auf das Würdigſte weiter- 
geführt Haben. Ste giengen von der Nachſchöpfung antiker 
Formen mit herrlichſtem Gelingen zur Nachſchöpfung 
antiler Charaktere über: fo daß fie ein Unrecht auf die 
allerhöchſten Ehren immerdar behalten werden, al$ das 
Bolt, welches der neueren Menſchheit bisher die beiten 
Bücher und die beiten Menſchen gegeben hat. Wie Diefe 
doppelte VBorbildlichleit, die des mythiſchen Roufjeau 
und die jenes wiedererweckten Römergeiſtes, auf Die 
ſchwächeren Nachbarn wirkte, jieht man namentlih an 
Deutjchland: welches in Folge jeined neuen und ganz 
ungermohnten Aufſchwunges zu Emjt und Größe bes 
Wollens und Sich-⸗-Beherrſchens zuleßt vor feiner eigenen 
neuen Tugend in Staunen gerietb und den Begriff 
„deutſche Tugend“ in die Welt warf, wie als ob es 
nichts Urfprünglicheres, Erbeigneres geben könnte al3 
Diefe. Die erjten großen Männer, welche jene franzöſiſche 
Anregung zur Größe und Bemwußtheit des fittlichen 
Wollens auf fich überleiteten, waren ehrlicher und ver- 
gaßen die Dankbarkeit niit. Der Moralismus Kant’3 
— woher fommt er? Er giebt es wieder und wieder 
zu verjtehen: von Rouſſeau und dem wiedererwedten 
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ftotfden Aom. Der Roralismus Schiller’ 3: gleiche Quelle, 
gleihe Berherridhung der Duelle Der MRoralismus 
Beethoven'3 in Tönen: eriftdas ewige Loblied Roufjeaw’s, 
der antilen Franzoſen und Sciller’3. Erft „der deutſche 
Füngling“ vergaß die Dankbarkeit, inzwiſchen hatte man 
ja das Ohr nad) den Predigern bes Franzoſenhafſes 
Dingewendet: jener deutſche Füngling, der eine Zeitlang 
mit mehr Bewußtheit, als man bei andern Jünglingen 
für erlaubt hält, in den Bordergrund trat. Wenn er 
nad) feiner Baterfhaft fpürte, fo mochte er mit Recht 
an die Nähe Schillers, Yichte3 und Schleiermacher's 
denken: aber feine Sroßväter hätte er in Paris, in 
Genf ſuchen muͤſſen, und es war jehr kurzſichtig zu 
glauben, was er glaubte: daß die Tugend nicht älter 
als dreißig Jahre fi. Damals gewöhnte man fid) 
daran, zu verlangen, daß beim Worte „deutſch“ auch 
noch fo nebenbei die Tugend mitverftanden mwerbe: 
und bis auf den heutigen Tag bat man ed noch nicht 
völlig verlernt. — Nebenbei bemerlt, jene genannte 
moraliide Erwedung bat für die Erfenntniß der 
moraliiden Erſcheinungen, wie fi faft errathen läßt, 
nur Nachtheile und rüdfchreitende Bewegungen zur folge 
gehabt. Was ift die ganze deutſche Moralphiloſophie, 
von Kant an gerechnet, mit allen ihren franzöfifchen, 
engliſchen und italiänifhen Ausläufern und Neben- 
züglern? Ein halbtheologiſches Uttentat gegen Helvetius, 
ein Abweiſen der lange und mühſam erfämpften Frei- 
blicke oder Fingerzeige des rechten Weges, welche er zulegt 
gut ausgefproden und zufammengebradht Hat. Bis auf 
ben heutigen Zag ift Helvetius in Deutfchland der beft- 
beihimpfte aller guten Moraliften und guten Menſchen. 











Der Wanderer und fein Schatten. 1879. 317 


217. 


Claſſiſch und romantifd. — Sowohl bie 
claſſiſch als die romantifch gefinnten Geifter — wie es 
dieſe beiden Gattungen immer giebt — tragen ſich mit 
einer Viſion der Zulunft: aber die Eriteren aus einer 
Stärle ihrer Zeit heraus, die Segteren aus deren 
Shmwäde. 

218. 

Die Mafchine als Lehrerin. — Die Maſchine 
lehrt durch fich ſelber das Smeinandergreifen von 
Menſchenhaufen, bei Aktionen, wo Seder nur Eins zu 
thun bat: fie giebt das Mufter der Partei-Organifation 
und der Kriegsführung. Sie lehrt Dagegen nit die 
individuelle Selbftherrlichkeit: ſie macht aus Vielen eine 
Maſchine, und aus jedem Einzelnen ein Werkzeug zu 


einem Zwecke. Ihre allgemeinfte Wirkung tft: den 
Nuten der Centralifation zu lehren. 


219. 


Nicht ſeßhaft. — Man wohnt gerne in der Heinen 
Stadt; aber von Zeit zu Zeit treibt gerade fie uns in 
die einfamfte unenthüftefte Natur: dann nämlidh, wenn 
jene uns einmal wieder zu durchſichtig geworden ift. 
Endlich gehen wir, um uns wieder von dieſer Natur zu 
erholen, in die große Stadt. Einige Züge aus derjelben 
— und wir errathen den Bodenjaß ihres Becherd, — Der 
Kreislauf, mit der Heinen Stadt am Anfange, beginnt 
von Neuem. — So leben die Modernen: welche in Allem 
etwas zu gründlich find, um ſeßhaft zu fein glei 
den Menfchen anderer Beiten. 
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220. 


Realtion gegen die Majchinen-Eultur. — Die 
Maſchine, felber ein Erzeugniß der höchſten Denkkräfte, 
fegt bet den Perſonen, welche fie bedienen, faft nur Die 
niederen, gedankenlofen Kräfte in Bewegung. Sie ent- 
fefjelt dabei eine Unmafje Kraft überhaupt, die Tonft 
ſchlafen läge, das ift wahr; aber fie giebt nicht den 
Antrieb zum Höbherfteigen, zum Bellermaden, zum 
Künftlerwerden. Sie macht thätig und einfürmig — 
das erzeugt aber auf die Dauer eine Gegenwirkung, 
eine verzweifelte Qangemeile der Seele, welche Durch fie 
nah wechſelvollem Müßiggange dürften lernt. 


221. 
Die Gefährlichkeit der Aufklärung. — Alles 


das Halbverrüdte, Schaufpielerifche, Thiertfej-Graufame, 
Wollüftige, namentlich Sentimentale und Sich-felbjt- 


Berauſchende, was zufammen die eigentlih revolu- 


tionäre Subftanz ausmadt und in Rouffeau, vor 
der Revolution, Fleiſch und Geift geworden war, — 
dieſes ganze Wejen fette ſich mit perfider Begeifterung 
noch die Aufllärung auf das fanatiſche Haupt, welches 
Durch dieſe felber wie in einer verllärenden Glorie zu 
leuchten begann: die Aufflärung, die im Grunde jenem 
Weſen jo fremd ift und, für fich waltend, ſtill wie ein 
Lichtglanz durch Wolken gegangen fein würde, Iange 
Zeit zufrieden damit, nur die Einzelnen umzubilden: 
fo daß fie nur fehr langfam auch die Sitten und Ein- 
richtungen der Völker umgebildet hätte. Jetzt aber, an 
ein gewaltſames und plötzliches Wefen gebunden, wurde 
die Aufflärung jelber gewaltſam und plöglid. Ihre 














N 


Der Wanderer und fein Schatten. 1879. 319 


Gefährlichkeit ift dadurch faft größer geworden als die 
befreiende und erhellende Nützlichkeit, welche durch fie 
in die große Nevolutions- Bewegung fam. Wer dies 
begreift, wird auch wiſſen, aus welcher Vermiſchung 
man ſie herauszuziehen, von welcher Verunreinigung 
man ſie zu läutern hat: um dann, an ſich ſelber, das 
Werk der Aufklärung fortzuſetzen und die Revolution 
nachträglich in der Geburt zu erſticken, ungeſchehen zu 
machen. 


222. 

Die Leidenſchaft im Mittelalter. — Das 
Mittelalter iſt die Zeit der größten Leidenſchaften. Weder 
das Alterthum noch unſere Zeit hat dieſe Ausweitung 
der Seele: ihre Räumlichkeit war nie größer, und 
nie iſt mit längeren Maaßſtäben gemeſſen worden. Die 
phyſiſche Urwald-Leiblichleit von Barbarenvöltern und 
die überfeelenhaften, überwachen, alzuglänzenden Augen 
von chriſtlichen Myſterien-Jüngern, das Stindlichfte, 
Süngfte und ebenfo das Überreiffte, Altersmüdeſte, die 
Rohheit des Raubthiers und die Verzärtelung unb 
Ausſpitzung des ſpätantiken Geiſtes — alles Dies kam 
damals an Einer Perfon nicht felten zufammen: da 
mußte, wenn Einer in Leidenſchaft gerieth, die Strom- 
fchnelle de3 Gemüthes gewaltiger, der Strudel vermirrter, 
der Sturz tiefer jein als je. — Wir neueren Menſchen 
dürfen mit der Einbuße zufrieden fein, welche hier ge- 
madt worden ift. 

223. 

Rauben und fparen. — Mlegetftigen Bewegungen 
gehen vorwärts, in Folge deren die Großen zu rauben, 
die Kleinen zu ſparen Hoffen können. Deshalb gieng 
zum Beifpiel die deutfche Reformation vorwärts. 
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224. 


Fröhliche Seelen. — Wenn auf Trunl, Trunken⸗ 
beit und eine übelriechende Art von Unflätherei aud 
nur von ferne Bingewinkt wurde, dann wurden Die 
Seelen ber älteren Deutſchen fröhlih, — font waren 
fie verdroffen; aber dort Hatten ſie ihre Art von Ver⸗ 
ſtändniß⸗ Innigkeit. 


225. 


Das ausſchweifende Athen. — Selbſt als der 
Fiſchmarkt Athen's ſeine Denker und Dichter bekommen 
hatte, beſaß die griechiſche Ausſchweifung immer noch 
ein idylliſcheres und feineres Ausſehen, als es je die 
römiſche oder die deutſche Ausſchweifung hatte. Die 
Stimme Juvenal's hätte dort wie eine hohle Trompete 
geklungen: ein artiges und faſt kindliches Gelächter hätte 
ihm geantwortet. 


226. 


Klugheit der Griechen. — Da das Siegen⸗ und 
Hervorragen⸗wollen ein unüberwindlicher Zug der Natur 
iſt, älter und urſprünglicher als alle Achtung und Freude 
der Gleichſtellung, ſo hat der griechiſche Staat den 
gymnaſtiſchen und muſiſchen Wettkampf innerhalb der 
Gleichen ſanktionirt, alſo einen Tummelplatz abgegrenzt, 
wo jener Trieb ſich entladen konnte, ohne die politiſche 
Ordnung in Gefahr zu bringen. Mit dem endlichen 
Verfalle des gymnaſtiſchen und muſiſchen Wettkampfes 
gerieth der griechiſche Staat in innere Unruhe und 
Auflöſung. 
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227. 


„Der ewige Epilur” — Epilur hat zu allen 
Beiten gelebt und lebt noch, unbelannt Denen, welche fich 
Epikureer nannten und nennen, und ohne Ruf bei den 
Philoſophen. Auch Hat er felber den eigenen Namen 
vergefien: es war das ſchwerſte Gepäd, welches er je 
abgeworfen hat. 


228. 


Stil der Überlegenheit. — Studentendeutſch, die 
Sprechmweije des dDeutfchen Studenten, Hatihren Urfprung 
unter den nicht-ftudierenden Studenten, welche eine Art 
von Übergewicht über ihre ernfteren Genoffen dadurch 
zu erlangen wiſſen, daß ſie an Bildung, Sittſamkeit, 
Gelehrtheit, Ordnung, Mäßigung alles Masteradenhafte 
aufdeden und die Worte aus jenen Bereihen zwar 
fortwährend ebenfo im Munde führen, mie die Befjeren, 
Gelehrteren, aber mit einer Bosheit im Blide und einer 
begleitenden Grimaffe. In diefer Sprache der Überlegen- 
heit — der einzigen, die in Deutfchland original iſt — 
reden nun unmwillfürlih aud die Staatsmänner und 
die Zeitungs- Kritiker: es ift ein bejtändiges tronifches 
Gitiren, ein unruhiges, unfriedfertiges Schielen des 
Auges nad Rechts und Links, ein Gänſefüßchen⸗ und 
Grimaſſen⸗Deutſch. 


229. 


Die Bergrabenen. — Bir ziehen uns in’s 
Verborgene zurüd: aber nicht aus irgend einem per- 
ſönlichen Mißmuthe, als ob uns Die politifden und 
foctalen Verhältniffe der Gegenwart nicht genugthäten, 
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fondern weil wir durch unſere Burüdziehung Sträfte 
fparen und fammeln wollen, weldje ſpäter einmal ber 
Eultur ganz noth thun werben, je mehr diefe Gegen- 
wart biefe Gegenwart tft und als ſolche ihre Aufgabe 
erfüllt. Wir bilden ein Kapital und ſuchen e8 fidher zu 
ftellen: aber, wie in ganz gefäprligen Zeiten, dadurch, 
daß wir es vergraben. 


230. 


Tyrannen des Geiſtes. — In unſerer Zeit 
würde man Jeden, der ſo ſtreng der Ausdruck Eines 
moraliſchen Zuges wäre, wie die Perſonen Theophraſt's 
und Moliore's es find, für krank halten, und von „fixer 
Spee* Hei Ihm reden. Das Athen bes dritten Jahr⸗ 
hunderts würde und, wenn wir Dort einen Beſuch 
maden bürften, wie von Narren bevölkert erſcheinen. 
Jetzt herrſcht die Demokratie der Begriffe in jedem 
Kopfe, — viele zujammen find ber Herr: Ein 
einzelner Begriff, der Herr fein wollte, beißt jekt, 
wie gejagt, „fire Idee”. Dies tft unfere Urt, Die 
Tyrannen zu morben, — wir winlen nad) bem Irren⸗ 
hauſe hin. 


231. 


Sefährlichfte Auswanderung. — In Rußland 
giebt e8 eine Auswanderung der Intelligenz: man geht 
über die Grenze, um gute Bücher zu lefen und zu 
ſchreiben. So wirkt man aber bafin, das vom Geifte 
verlafjene Vaterland immer mehr zum vorgeitredten 
Rachen Aſiens zu machen, ber da3 Tleine Guropa Der» 
ſchlingen moöchte. 
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232. 


Die Staat8-Narren. — Die faft religtöfe Liebe 
zum Könige gieng bei ben Griechen auf die Polis über, 
als e8 mit dem Königthum zu Ende war. Unb weil 
ein Begriff mehr Liebe erträgt, als eine Berfon, und 
namentlich dem Liebenden nicht jo oft vor den Kopf 
ftößt, wie geliebte Menfchen eg thun (— denn je mehr 
fie fich geliebt wiſſen, defto rüdfichtslofer werben fie 
meiftens, bis fie endlich ber Liebe nicht mehr würdig 
find, und wirflid ein Riß entiteht), jo war die Polis- 
und Staat3-VBerehrung größer, als irgend je vorher bie 
Fürften-Verehrung. Die Griehen find die Staat3- 
Narren ber alten Gefchichte — in der neueren find es 
andere Völker. 


233. 


Gegen die Vernachläſſigung der Augen. — 
Ob man nicht bei den gebildeten Klaſſen England's, 
welche die Times leſen, alle zehn Jahre eine Abnahme 
der Sehkraft nachweiſen könnte? 


234. 


Große Werke und großer Glaube. — Jener 
hatte die großen Werke, ſein Genoſſe aber hatte den 
großen Glauben an dieſe Werke. Sie waren unzer- 
trennlich: aber erfichtlich hieng der Erſtere völlig vom 
Zweiten ab. 


235. 


Der Gefellige. — „Ich bekomme mir nicht gut“ 
fagte Jemand, um feinen Hang zur Geſellſchaft zu er- 
21° 
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Mären. „Der Magen ber Gefellichaft tft ftärler als der 
meinige, er verträgt mid“. 


236. 


Augen⸗Schließen des Geiftes. — Iſt man ge 
übt und gewohnt, über das Handeln nachzudenken, fo 
muß man doch beim Handeln felber (fei dieſes felbit 
nur Brieffchreiben oder Eſſen und Trinfen) das innere 
Auge fchliegen. Sa, im Geſpräch mit Durdfchnitts- 
menfhen muß man e3 verjtehen, mit geſchloſſenen 
Denker⸗Augen zu benten, — um nämlid) dag Durd)- 
ſchnitts⸗Denken zu erreihen und zu begreifen. Diefes 
Augen⸗Schließen tft ein fühlbarer, mit Willen vollzieh- 
barer Alt. 


237. 


Die furchtbarſte Rache. — Wenn man fih an 
einem Gegner durdaus rächen will, fo foll man fo 
lange warten, bi3 man die ganze Hand voll Wahrheiten 
und Gerechtigkeiten bat und fie gegen ihn ausfpielen 
Tann, mit Gelafjenheit: fo daß Rache üben mit Ge- 
rechtigkeit Üben zufammenfällt. Es tft die furdtbarfte 
Art der Rache: denn fie hat feine Inſtanz über fi, an 
die noch appellirt werden könnte. So rächte fich Voltaire 
an Piron, mit fünf Zeilen, die über deſſen ganzes Leben, 
Schaffen und Wollen richten: ſoviel Worte, ſoviel Wahr⸗ 
beiten; fo rächte ſich derſelbe an Friedrid dem Großen 
(in einem Briefe an ihn, von Ferney au). 


238. 


Luru3-Steuer. — Man kauft in ben Läden bas 
Nöthige und Nächſte und muß es theuer bezahlen, weil 
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man mitbezahlt, was dort auch feil Steht, aber nur felten 
feine Ubnehmer bat: das Lurushafte und Gelüftartige. 
So legt der Lurus dem Einfachen, ber feiner enträth, 
Doch eine fortwährende Steuer auf. 


239. 


Barum bie Bettler noch leben. — Wenn alle 
Almoſen nur aus Mitleiden gegeben würben, jo wären 
bie Bettler allefammt verhungert. 


240. 


Warum bie Bettler noch leben. — Die größte 
Almoſenſpenderin ift die Feigheit. 


241. 


Wie der Denker ein Gefpräd benutzt. — 
Ohne Horcher zu fein, fann man viel hören, wenn man 
verfteht, gut zu jehen, Doch fich jelber für Zeiten aus 
den Augen zu verlieren. Aber die Dienfchen wifjen ein 
Geſpräch nicht zu benußen; fie verwenden bei Weiten 
zu viel Aufmerkſamkeit auf Das, mas fie jagen und 
entgegnen wollen, während der wirkliche Hörer ſich oft 
begnügt vorläufig zu antworten und Etwas als Ab. 
ſchlagszahlung der Höflichkeit Überhaupt zu jagen, 
Dagegen mit feinem Binterhaltigen Gedächtnifje Alles 
davonträgt, was ber Undere geäußert bat, nebjt der 
Art in Ton und Gebärde, wie er e8 äußerte. — Im 
gewöhnlichen Geſpräche meint Jeder der Führende zu fein, 
wie wenn zwei Schiffe, die neben einander fahren und 
ſich Hier und da einen Heinen Stoß geben, beiderjeit3 
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im guten Glauben find, ihr Nachbarſchiff folge oder 
werbe fogar geſchleppt. 


242, 


Die Kunft, fi zu entjhuldigen — Wenn 
fi Jemand vor uns entſchuldigt, fo muß er es fehr 
gut machen: ſonſt kommen wir uns felber leicht als 
die Schuldigen vor und Haben eine unangenehme 
Empfindung. 

243. 

Unmöglider Umgang. — Das Schiff deiner 
Gedanken geht zu tief, als daß du mit ihm auf ben 
Gemwäfjern dieſer freundlichen, anftändigen, entgegen- 
kommenden Perſonen fahren könnteſt. Es find ba ber 
Untiefen und Sandbänke zu viele: du würbeft bi 
drehen und wenden müſſen und in fortwährender Ver- 
legenheit fein, und Jene würden alsbald auch in 
Verlegenheit gerathen — über beine Berlegenheit, deren 
Urſache fie nicht errathen können. 


244, 
Fuchs ber Füchſe. — Ein rediter Fuchs nennt 
nicht nur die Trauben fauer, welche er nicht erreichen 
kann, fondern aud die, welche er erreicht und Anderen 
vorweggenommen bat. 


245. 

Sm nädften Verkehre. — Wenn Menſchen aud) 
nod jo eng zufammengehören: e3 giebt innerhalb ihres 
gemeinfamen Horizonte® doch nod) alle vier Himmels⸗ 
richtungen, und in mandjen Stunden merken fie &. 
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246. 


Das Schweigen bes Ekels. — Da madit 
Semand als Denker und Menſch eine tiefe, ſchmerzhafte 
Ummandlung dur‘) und legt dann öffentlich Beugniß 
Davon ab. Und die Hörer merken Nichts! glauben ihn - 
noch ganz als den Alten! — Dieſe gewöhnliche Er- 
fabrung bat manchen Schriftftellern ſchon Elel gemadt: 
fie hatten bie Intellektualität der Menſchen zu hoch 
geachtet und gelobten ſich, als fie Ihren Irrthum wahr- 
nahmen, das Schweigen an. 


247. 

Geſchäfts⸗Ernſt. — Die Geſchäfte manches Reihen 
und VBornehmen find feine Art Ausruhens von allzu- 
langem gemohnheitsmäßigen Müßiggang: er nimmt 
fie deshalb fo ernft und paſſionirt, wie andere Leute 
ihre feltenen Muße-Erholungen und »Liebhabereien. 


248. 


Doppelfinn bes Auges. — Wie das Gewäſſer 
zu beinen Füßen eine plögliche ſchuppenhafte Erzitterung 
überläuft, fo giebt es auch im menſchlichen Auge folche 
plögliche Unficherheiten und Bweideutigfeiten, bei Denen 
man ſich fragt: iſt's ein Schaudern? iſt's ein Lächeln? 
tft’ 8 Beides? 


249. 


Bofttiv und negativ. — Diefer Denker braucht 
Niemanden, der ihn widerlegt: er genügt ſich dazu felber. 
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250. 


Die Nahe ber leeren Rebe. — Man nehme fi 
vor allen Berfonen in Acht, weldde das bittre Gefühl 
bes TFiicher3 haben, ber nad) mühenollem Tagewerk am 
Abend mit leeren Netzen beimfährt. 


251. 


Sein Recht nit geltend maden — Macht 
ausüben koſtet Mühe und erfordert Muth. Deshalb 
machen fo Viele ihr gutes, allerbeftes Recht nicht geltend, 
weil dies Recht eine Art Macht ift, fie aber zu faul 
ober zu feige find, e8 auszuüben. Nachſicht und Ge 
Duld heißen die Dedmantel-Zugenden biejer Fehler. 


252. 


Lichtträger. — In ber Gefellidaft wäre ein 
Sonnenjdein, wenn ihn nicht Die geborenen Schmeichel- 
Tagen mit bineinbrädten, ich meine Die fogenannten 
Liebenswürdigen. 


253. 


Am mildthätigſten. — Wenn der Menſch eben 
ſehr geehrt worden tft und ein Wenig gegeſſen hat, fo 
tft er am mildthätigjten. 


254. 


Bum Lidte. — Die Menſchen drängen fih zum 
Lichte, nit um beijer zu ſehen, fondern um bejjer zu 
glänzen. — Vor wem man glänzt, den läßt man gerne 
als Licht gelten. 
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255. 


Die Hypohonder — Der Hypochonder iſt ein 
Menſch, der gerade genug Geift und Luft am Geiſte 
befigt, um feine Leiden, feinen Berluft, feine Fehler 
gründlich zu nehmen: aber jein Gebiet, auf dem er ſich 
näbrt, ift zu Hein; er meidet e3 fo ab, Daß er endlich 
die einzelnen Hälmchen ſuchen muß. Dabei mwirb er 
endlich zum Neider und Geizhals — und dann erit ift 
er unausſtehlich. 


256. 


Burüderftatten. — Heflod räth an, dem Nachbar, 
ber uns ausgeholfen bat, mit gutem Maaße und mo- 
möglich reichlicher zurüdzugeben, jobald wir e8 vermögen. 
Dabei hat nämlich der Nachbar jeine Freude, denn feine 
einitmalige Gutmüthigleit trägt ihm Binfen ein; aber 
auch Der, welcher zurüdgtebt, hat feine Freude, injofern 
er die Meine einjtmalige Demüthigung, fih aushelfen 
Iafien zu müffen, durch ein Meines Übergewicht, als 
Schenkender, zurüdlauft. 


257. 


Feiner als nöthig. — Unfer Beobaditungsfinn 
Dafür, ob Andere unjere Schwächen wahrnehmen, 1ft 
viel feiner, als unfer Beobachtungsſinn für die Schwächen 
Anderer: woraus ſich alfo ergtebt, daß er feiner tft, als 
nöthig wäre. 


258. 


Eine lichte Art von Schatten. — Dicht neben 
den ganz nächtigen Dienfchen befindet ſich faft regelmäßig, 
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wie an fie angebunden, eine Lichtfeele. Sie iſt gleichſam 
der negative Schatten, ben Jene werfen. 


259. 


Sich nit rächen? — Es giebt fo viele feine 
Ürten ber Rache, daß Einer, der Unlaß hätte fich zu 
rächen, im Grunde thun oder laffen kann, was er will: 
alle Welt wird doch nach einiger Zeit übereingeflommen 
fein, daß er fih gerädt Habe. Sich nicht zu rächen 
fteht alfo faum im Belieben eines Menſchen: Daß er es 
nicht wolle, darf er nicht einmal ausfprecdhen, weil bie 
Verachtung der Rade als eine fublime, fehr empfind- 
liche Nahe gedeutet und empfunden wird. — 
Woraus fid) ergiebt, daß man nichts Überflüffiges 
thun fol — — 


260. 


Irrthum der Shrenden. — Jeder glaubt einem 
Denker etwas Chrendes und Ungenehmes zu fagen, 
wenn er ihm zeigt, wie er von jelber genau auf den- 
felben Gedanken und ſelbſt auf den gleichen Ausdrud 
gerathen jei; und Doch wird bei ſolchen Mittheilungen 
ber Denker nur felten ergögt, aber häufig gegen feinen 
Gedanken und deſſen Ausdrud mißtrauiſch: er beſchließt 
im Stillen, Beide einmal zu revidiren. — Man muß, 
wenn man Jemanden ehren will, fich vor dem Ausdrud 
ber Übereinftimmung hüten: fie ftelt auf ein gleiches 
Niveau. — Sn vielen Fällen ift es die Sache ber gefell- 
ſchaftlichen Schidlichleit, eine Meinung jo anzuhören, 
als jei fie nicht die unfrige, ja als gienge fie über 
unjern Horizont hinaus: zum Beifpiel wenn der Alte, 
Ulterfahrene einmal ausnahmsweiſe den Schrein feiner 
Erkenntniſſe aufſchließt. 
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261. 


Brief. — Der Brief Ift ein unangemeldeter Beſuch, 
ber Briefbote ber Vermittler unhöflicher Überfälle. Dran 
follte alle acht Tage eine Stunde zum Briefempfangen 
Haben und darnach ein Bad nehmen. 


262. 


Der Boreingenommene. — Jemand fagte: id 
bin gegen mich vporeingenommen, von Slindesbeinen 
an: deshalb finde id in jeden: Zadel etwas Wahrheit 
amb in jedem Lobe etwas Dummheit. Das Lob wird 
von mir gewöhnlich zu gering und ber Tadel zu hoch 
geſchätzt. 
| 263. 


Weg zur Gleidhhett. — Einige Stunden Berg- 
fteigend maden aus einem Schuft und einem Heiligen 
zwei:ziemlich gleiche Gefchöpfe. Die Ermüdung tft der 
fürzejte Weg zur Gleichheit und Brüderlichkeit — 
und die Freiheit wird endlich durch den Schlaf 
hinzugegeben. 


264. 


VBVerleumdung. — Kommt man einer eigentlich 
infamen Verdächtigung auf die Spur, ſo ſuche man 
ihren Urſprung nie bei ſeinen ehrlichen und einfachen 
Feinden; denn dieſe würden, wenn ſie ſo Etwas über 
uns erfänden, als Feinde keinen Glauben ſinden. Aber 
Jene, denen wir eine Zeitlang am meiſten genützt haben, 
welche aber, aus irgend einem Grunde, im Geheimen 
ſicher darüber ſein dürfen, Nichts mehr von uns zu 
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erlangen, — Sole find im Stande, bie Infamte in's 
Rollen zu dringen: fie finden Glauben, einmal weil man 
annimmt, daß fie Nichts erfinden würben, was Ihnen 
felber Schaden bringen könnte; fobann weil fie uns 
näber kennen gelernt haben. — Zum Trofte mag fid 
der fo ſchlimm Verleumdete jagen: Berleumdungen find 
Krankheiten Underer, die an deinem Leibe ausbredhen; 
fie beweifen, daß die Geſellſchaft Ein (moralifcher) Körper 
ift, ſodaß du an dir die Kur vornehmen Tannft, die 
ben Underen nützen foll. 


265. 


Das Hinder-Himmelreih. — Das Glüd bes 
Kindes ift ebenjo fehr ein Mythus wie das Glüd ber 
Hpyperboreer, von bem die Griechen erzählten. Wenn 
das Glück überhaupt auf Erden wohnt, meinten diefe, 
dann gewiß möglidft weit von ung, etwa dort am 
Rande der Erde. Ebenfo denken bie älteren Menfchen: 
wenn der Menfd überhaupt glücklich fein Tann, dann 
gewiß möglichft fern von unferem Alter, an ben 
Grenzen und Anfängen bes Lebens. Für manden 
Menſchen ift ber Anblick der Finder, Durch den Schleier 
dieſes Mythus hindurch, das größte Glück, deſſen er 
theilhaftig werden kann: er geht ſelber bis in den Vor⸗ 
hof des Himmelreichs, wenn er jagt „laſſet Die Kindlein 
zu mir fommen, denn ihrer tft das Himmelreih“. — 
Der Mythus vom Kinder⸗Himmelreich ift Überall irgend- 
wie thätig, wo e3 in der modernen Welt etwas von 
Sentimentalität giebt. 


266. 


Die Ungeduldigen. — Gerade ber Werdende 
will das Werdende nicht: er tft zu ungeduldig dafür. 
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Der Süngling will nicht warten, bis, nach langen Studien, 
Zeiden und Entbehrungen, fein Gemälde von Menjchen 
und Dingen vol werde: jo nimmt er ein anderes, das 
fertig dafteht und ihm angeboten wird, auf Treu und 
Glauben an, als müfje es ihm die Linien und Farben 
feines Gemäldes vorweg geben, er wirft fih einem 
Philoſophen, einem Dichter an's Herz und muß nun 
eine lange Zeit Frohndienſte thun und ſich felber ver- 
leugnen. Vieles lernt er dabei: aber häufig vergißt ein 
Süngling das Lernens- und Erlennenswertheite Darüber 
— fich felber; er bleibt zeitlebens ein Parteigänger. 
Ach, es tft viel Langeweile zu überwinden, viel Schweiß 
nöthig, 513 man jeine Farben, feinen Pinjel, feine Leine- 
wand gefunden hat! — Und dann iſt man noch lange 
nieht Metiter feiner Lebenstunft — aber mwenigftens 
Herr in der eigenen Werfitatt. 


267. 


Es giebt feine Erzieher — Nur von Gelbft- 
Erziehung jollte man als Denker reden. Die Jugend⸗ 
Erziehung durch Andere ift entweder ein Erperiment, 
an einem noch Unerlannten, Unerfennbaren vollzogen, 
oder eine grundfägliche Nivellirung, um das neue Weſen, 
welches es auch fei, den Gewohnheiten und Gitten, 
welche berrichen, gemäß zu machen: in beiden Fällen 
alfo Etwas, das des Denkers unwürdig ift, das Wert 
ber Eltern und Lehrer, welche einer ber verwegenen 
Ehrlien nos ennemis naturels genannt Kat. — Eines 
Tages, wenn man längjt, nach der Meinung ber Welt, 
erzogen iſt, entdedt man fi) felber: da beginnt bie 
Aufgabe bes Denters; jebt iſt es Zeit, ihn zu Hülfe zu 
zufen — nit als einen Erzieher, fondern als einen 
Gelbft-Erzogenen, der Erfahrung hat. 


354 Der Wanderer und fein Schatten. 1879. 


268. 


Mitleiden mit der Jugenb. — Es jammert ung, 
wenn wir hören, daß einem Sünglinge fon bie Zähne 
ausbrechen, einem andern die Augen erblinden. Wüßten 
wir alles Unmiderruflihe und Hoffnung3lofe, das in 
feinem ganzen Weſen ftedt, wie groß würde erft ber 
Sammer fein! — Weshalb Leiden wir hierbei eigentlich? 
Weil die Jugend fortführen fol, was wir unternommen 
Baben, und jeder Ab⸗ und Anbrud) ihrer Kraft unjferem 
Werke, das in ihre Hände fällt, zum Schaden gereichen 
will. Es ift der Sammer Über die ſchlechte Garantie 
unferer Unfterblichleit: oder wenn wir uns nur ala 
Bollitreder der Menſchheits⸗Miſſion fühlen, der Jammer 
darüber, daß biefe Miſſion in ſchwächere Hände, als 
die unfrigen find, übergehen muß. 


269. 


Die Lebensalter. — Die Vergleihung der vter 
Sabreszeiten mit Den vier Lebensaltern iſt eine ehr- 
würdige Albernbeit. Weder die erften 20, nod) bie legten 
20 Sabre des Lebens entiprechen einer Jahreszeit: voraus⸗ 
gefegt, daß man fich bei der Vergleihung nicht mit 
dem Weiß des Haares und Schnees und mit ähnlichen 
Farbenſpielen begnügt. Jene erften zwanzig Jahre find 
eine Vorbereitung auf das Leben überhaupt, auf das 
ganze Lebensjahr, als eine Art Iangen Neujahrstages; 
und die legten zwanzig überſchauen, verinnerlichen, 
dringen in Zug und Bufammenflang, was nur Alles 
vorher erlebt wurde: fo wie man e3, in Heinem Maaße, 
an jedem Sylveitertage mit dem ganzen verflofjfenen 
Sabre thut. Zwiſchen inne liegt aber in ber That ein 








Der Wanderer und fein Schatten. 1879. 335 


Zeitraum, welcher bie VBergleihung mit den Jahreszeiten 
nahe legt: der Zeitraum vom zwanzigiten bis zum 
fünfztgften Jahre (um bier einmal in Baufch und Bogen 
nad) Jahrzehenden zu rechnen, während es fich von felber 
verjteht, Daß Jeder nad) feiner Erfahrung diefe groben: 
Anfäge für fi} verfeinern muß). Gene dreimal zehn 
Sabre entſprechen dreien Sahreszeiten: bem Sommer, 
dem Frühling und dem Herbſte, — einen Winter hat 
das menſchliche Leben nicht, es fei denn, daß man die 
leider nicht ſelten eingeflochtenen harten, Talten, einfamen, 
boffnungsarmen, unfruditbaren Krankheitszeiten die 
Winterzeiten des Menſchen nennen will. Die zwanziger 
Sabre: heiß, läſtig, gemwitterhaft, üppig treibend, müde 
machend, Jahre, in denen man den Tag am Abend, 
wenn er zu Ende ift, preift und ſich Dabei die Stirn 
abmifcht: Fahre, in denen die Arbeit uns hart, aber. 
nothwendig dünkt, — diefe zwanziger Jahre find der 
Sommer be3 Lebens. Die dreißiger dagegen find fein 
Frühling: dieQuft bald zu warm, bald zu alt, immer 
unruhig und anreizend: quellender Saft, Blätterfülle, 
Blüthenduft überall: viele bezaubernde Morgen und 
Nächte: die Arbeit, zu der der Vogelfang ung wedt, eine 
rechte Herzeng-Arbeit, eine Art Genuß der eigenen Rüjtig- 
feit, verftärkt burch vorgenießende Hoffnungen. Endlich 
Die vierziger Jahre: geheimnißvoll, wie alles Stilleftehende; 
einer hohen, weiten Berg-Ebene gleichend, an der ein 
frifcher Wind Hinläuft; mit einem Haren, mwoltenlofen 
Himmel darüber, welcher den Tag Über und in die Nächte 
hinein Immer mit der gleihen Sanftmuth blidt: Die Zeit 
der Ernte und der berzlichiten Heiterleit — es iſt der 
Herbjt bes Lebens. 
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270. 


Der Geift der Frauen in der jegtgen 
Geſellſchaft. — Wie bie Frauen jeßt über ben Geift 
ber Männer denken, erräth man daraus, Daß fie bei 
threr Kunſt des Schmüdens an Alles eher benfen, als 
ben Geift ihrer Züge ober die geiftreihen Einzelnheiten 
ihres Geſichts noch befonders zu unterjtreihen: fie ver- 
bergen Derartiges vielmehr und wiljen fi} Dagegen, zum 
Beispiel durch eine Unordnung des Haars Über der Stirn, 
den Ausdrud einer lebendig begehrenden Sinnlichkeit 
und Ungeiftigfeit zu geben, gerade wenn fie dieſe Eigen- 
fehaften nur wenig befißen. Ihre Überzeugung, daß 
ber Geift bei Weibern die Männer erfchrede, gebt fo 
weit, baß fie ſelbſt bie Schärfe bes geiftigften Sinnes 
gern verleugnen und ben Auf ber Kurzſichtigkeit 
abſichtlich auf fich laden; dadurch glauben fie wohl bie 
Männer zutraulicher zu machen: es ift, als ob fich eine 
einladende janfte Dämmerung um fie verbreite, 


271. 


Groß und vergänglid. — Was den Betraditen- 
den zu Thränen rührt, das ift der ſchwärmeriſche 
Glückes⸗Blick, mit dem eine fhöne junge Frau ihren 
Gatten anſieht. Man empfindet alle Herbft-Wehmutg 
Dabei, über die Größe ſowohl, als über die Vergäng- 
lichkeit des menſchlichen Glückes. 


272. 


Opfer⸗Sinn. — Manche Frau bat den intelletto 
del sacrifizio und wird ihres Lebens nicht mehr froh, 
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wenn der Gatte jie nicht opfern will; fie weiß dann mit 
ihrem Verſtande nicht mehr wohin? und wird unverfegens 
aus dem Opfertbier der Opferpriefter felber. 


273. 


Das Unweiblide — „Dumm wie ein Dann“ 
fagen die Grauen: „feige wie ein Weib“ fagen die Männer. 
Die Dummpbelt ift am Weibe Das Unmweibliche. 


274. 


Männlihes und weiblihes Temperament 
und die Sterblichkeit. — Daß das männlide 
Geſchlecht ein ſchlechteres Temperament bat, als das 
weibliche, ergtebt fi auch daraus, daß die männlidden 
Kinder der Sterblichkeit mehr ausgeſetzt find, als Die 
mweibliden, offenbar weil fie leichter „aus der Haut 
fahren”: ihre Wildheit und Unverträglichkeit verfchlimmert 
alle Übel leicht bis in's Tödtliche. 


275. 


Die Zeit der Eyflopenbauten. — Die Demo- 
kratiſirung Europa’38 iſt unaufhaltfam: wer fid) Dagegen 
ftemmt, gebraucht Doch eben die Mittel Dazu, welche erjt 
der demokratiſche Gedanke Jedermann in die Hand gab, 
und madt diefe Mittel felber handlicher und wirkſamer: 
und die grundſätzlichſten Gegner der Demokratie (id) 
meine die Umfturzgeifter) jcheinen nur deshalb da zu 
fein, um durch die Angft, welche fie erregen, die ver- 
ſchiedenen Barteien immer ſchneller auf der Demofratifchen 
Bahn vorwärts zu treiben. Nun kann e3 einem ange» 

Niegiche, Taf. Ausg. IV. 22 
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fichts Derer, welche jebt bewußt und ehrlich für dieſe 
Zukunft arbeiten, in der That bange werben: es liegt 
etwas Ödes und Einförmiges in ihren Gefichtern, und 
der graue Staub ſcheint audy bis in ihre Gehirne hinein 
geweht zu fein. Trogdem: es tft möglid), daß die Nach⸗ 
welt über biefe3 unfer Bangen einmal lat und an bie 
demofratifche Urbeit einer Reihe von Gejchlechtern etwa 
fo denkt, wie wir an den Bau von GSteindämmen und 
Schugmauern — als an eine Thätigkeit, die nothwendig 
viel Staub auf leider und Gefichter breitet und un- 
vermeidlid) wohl auch die Ürbeiter ein wenig blödfinnig 
macht; aber wer würde deswegen folches Thun ungethan 
wünſchen! Es ſcheint, daß die Demokratiftrung Europa’3 
ein Glied in der Kettejenerungeheurenpropbylaltifhen 
Maaßregeln tjt, welche Der Gedanke der neuen Beit find 
und mit denen wir uns gegen das Mittelalter abheben. 
Gebt erft tft Das Beitalter der Eyflopenbauten! Endliche 
Sicherheit der Fundamente, Damit alle Zukunft aufihnen 
ohne Gefahr bauen kann! Unmöglichkeit fürderhin, daß 
Die Sruchtfelder der Eultur wiederüber Naht von wilden 
und finnlojen Bergwäſſern zerftört werden! Steindämme 
und Shugmauern gegen Barbaren, gegen Seuchen, gegen 
leibliche und geiftige Verknechtung! Und bies 
Alles: zunädjft wörtlich und gröblich, aber allmählich 
immer höher und geiftiger verftanden, fo daß alle 
bier angedeuteten Maaßregeln die geiftreiche Gefammt- 
vorbereitung des höchſten Künftlers der Gartentunft zu 
fein ſcheinen, der ſich dann erft zu feiner eigentlichen 
Aufgabe wenden Tann, wenn jene volllommen aus 
geführt tft! — Treilih: Dei den weiten SBeitftreden, 
welche hier zwifchen Mittel und Zweck Liegen, bei ber 
großen, übergroßen, Kraft und Geift von Jahrhunderten 
anjpannenden Mübfal, die [yon noth thut, um nur 
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jedes einzelne Mittel zu fchaffen ober berbeizufchaffen, 
Darf man e3 den Arbeitern an der Gegenwart nicht zu 
Hart anrechnen, wenn fte laut dDefretiren, die Mauer und 
das Spalter fei fhon der Zweck und das Iette Biel; da 
ja noch Niemand den Gärtner und bie Fruchtpflanzen 
ſteht, um derentwillen das Spalier da iſt. 


27 6. 


Das Recht des allgemeinen Stimmredtes. — 
Das Volk Hat fid) das allgemeine Stimmrecht nicht ge- 
geben, e8 Bat basjelbe, überall, wo es jet in Geltung 
tft, empfangen und vorläufig angenommen: jedenfalls 
bat e8 aber das Recht, es wieder zurüdzugeben, wenn 
e3 feinen Hoffnungen nit genugthut. Dies fcheint jegt 
allerorten der Fall zu fein: denn wenn bei irgend einer 
Gelegenheit, wo es gebraudt wird, kaum Zweidrittel, 
ja vielleiht nit einmal die Majorität aller Stimm- 
bereditigten an die Stimm⸗Urne kommt, fo ift dies ein 
Botum gegen das ganze Stimmiyftem überhaupt. — 
Man muß bier fogar noch viel ftrenger urtheilen. Ein 
Geſetz, welches beitimmt, daß die Majorität über das 
Wohl Aller die legte Entfcheidung habe, kann nit auf 
derfelben Grundlage, welche Durch dasjelbe erft gegeben 
wird, aufgebaut werden; es bedarf nothwendig einer 
noch breiteren: und dies tft die Einſtimmigkeit 
Aller. Das allgemeine Stimmredt darf nicht nur der 
Ausdrud eines Majoritäten-Willens fein: das ganzeLand 
muß e8 wollen. Deshalb genügt ſchon der Widerſpruch 
einer jehr Heinen Minorität, Dasjelbe ald unthunlich 
wieder bei Seite zu ftellen: und die Nichtbetheiligung 
an einer Abftimmung ift eben ein folder Widerſpruch, 
der das ganze Stimmfyftem zum Falle bringt. Das. 

2 
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„abfolute Veto" des Einzelnen oder, um nicht in's Sllein- 
fie zu verfallen, das Veto weniger Taufende hängt über 
diefem Syitem, als die Sonfequenz ber Gerechtigkeit: bei 
jedem Gebraude, den man von ihm madıt, muß e3, laut 
der Art von Betheiligung, erft beweifen, daß es noch zu 
Recht beiteht. 


277. 


Das ſchlechte Schließen. — Wie ſchlecht ſchließt 
man, auf Gebieten, wo man nicht zu Hauſe iſt, felbft 
wenn man als Dann der Wiſſenſchaft noch fo fehr an 
da3 gute Schließen gewöhnt tft! Es ift beihämend! 
Und nun iſt Har, daß im großen Welttreiben, in Sachen 
der Bolitit, bei allem PBlöglihen und Drängenben, wie 
es faſt jeder Tag beraufführt, eben dieſes ſchlechte 
Schließen entſcheidet: denn Niemand ift völlig in dem 
zu Haufe, was über Naht neu gewadjlen tft; alles 
Bolitifiren, auch bei den größten Staatsmännern, tft 
Improviſiren auf gut Glück. 


278. 


PBrämiffen des Mafdhinen-Beitalters. — Die 
Preſſe, Die Maſchine, die Eifenbahn, der Telegraph find 
Prämiſſen, deren tauſendjährige Conclufionnod Niemand 
zu ziehen gewagt hat. 


279. 


Ein Hemmſchuh der Cultur. — Wenn wir hören: 
dort haben die Männer nicht Zeit zu den produktiven 
Geſchäften; Waffenübungen und Umzüge nehmen ihnen 
ben Tag weg, und die Übrige Bevölkerung muß fie 


Der Wanderer und fein Schatten. 1879. 841 


ernähren und Fleiden, ihre Tracht aber tft auffallend, 
oftmals bunt und voll Narrheiten; dort find nur wenige 
unterſcheidende Eigenfchaften anerlannt, die Einzelnen 
gleichen einander mehr als anderwärt8 oder werden doch 
als Gleiche behandelt; doch verlangt und giebt man 
Gehorſam ohne Verftändnig: man beftehlt, aber man 
bütet ſich zu Überzeugen; Dort find Die Strafen wenige, 
dieſe wenigen aber find Bart und gehen fchnell zum 
Letzten, Fürchterlichſten; Dort gilt der Verrath als das 
größte Verbrechen, ſchon die Kritik der Übelftände wird 
nur von den Muthigſten gewagt; dort ift ein Menſchen⸗ 
leben wohlfeil, und der Ehrgeiz nimmt häufig die Form 
an, daß er das Leben in Gefahr bringt, — wer dies 
Alles hört, wird fofort fagen: „es tft das Bild einer 
barbarifhen, in Gefahr ſchwebenden Gefell- 
ſchaft.“ Vielleicht Daß der Eine binzufügt: „es tft die 
Schilderung Sparta’3”; ein Anderer wird aber nad)- 
denklich werden und vermeinen, e8 jet unfer modernes 
Militärweſen beſchrieben, wie es inmitten unfrer 
anbersartigen Cultur und Societät daſteht, als ein 
lebendiger Anachronismus, als das Bild, wie gejagt, 
einer barbarifchen, in Gefahr ſchwebenden Geſellſchaft, 
als ein pofthumes Werk der Vergangenheit, welches für 
bie Räder der Gegenwart nur den Werth eines Hemm- 
ſchuhs Haben Tann. — Mitunter thut aber auch ein 
Hemmſchuh der Eultur auf das Höchſte noth: wenn es 
nämlich zu ſchnell bergab oder, wie in diefem alle 
vielleicht, bergauf gebt. 


280. 


Mehr Adhtung vor den Wilfenden! — Bet 
der Soncurrenz der Arbeit und der Verläufer ift Das 
Bublitum zum Richter über das Handwerk gemadt: 
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das. Bat aber feine ftrenge Sachkenntniß und urtheilt 
nach dem Scheine der Güte. Folglich wird die Kunſt 
des Scheines (und vielleicht der Gefhmad) unter der 
Herrſchaft der Eoncurrenz fteigen, Dagegen die Qualität 
aller Erzeugniffe ſich verſchlechtern müſſen. Folglich 
wird, wofern nur die Vernunft nicht im Werthe fällt, 
irgendwann jener Concurrenz ein Ende gemacht werden 
und ein neues Princip den Sieg über ſie davontragen. 
Nur der Handwerksmeiſter ſollte über das Handwerk 
urtheilen, und das Publikum abhängig ſein vom Glauben 
an die Perſon des Urtheilenden und an ſeine Ehrlichkeit. 
Demnach keine anonyme Arbeit! Mindeſtens müßte ein 
Sachkenner als Bürge berjelben dafein und feinen 
Namen als Pfand einfegen, wenn ber Name des Ur- 
hebers fehlt oder klanglos tft. Die Wohlfeilheit eines 
Werkes ift für den Laten eine andere Art Schein unb 
Zrug, da erit die Dauerhaftigkeit entjcheibet, daß und 
inwiefern eine Sache mwohlfeil iſt; jene aber ift ſchwer 
und von dem Laien gar nicht zu beurtheilen. — Alſo: 
was Effelt auf das Auge madt und menig koſtet, Das 
bekommt jet das Übergewicht, — und das wird natür- 
ih die Mafchinenarbeit fein. Hinwiederum begünftigt 
die Mafchine, das heißt die Urſache der größten Schnellig- 
keit und Leichtigkeit der Herftellung, auch ihrerfeits Die 
verfäuflichfte Sorte: fonft ift fein erheblicher Gewinn. 
mit ihr zu maden; fie würde zu wenig gebraudt und 
zu oft ftille ſtehen. Was aber am verkäuflichiten tft, 
darüber enticheidet das Publikum, wie gejagt: es muß 
das Täufchendite fein, das heißt Das, was einmal gut 
fheint und fodann aud) wohlfeil ſcheint. Alſo aud 
auf dem Gebiete der Arbeit muß unjer Lofungswort fein: 
„Mehr Achtung vor den Wiffenden!“ 
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281. 

Die Gefahr der Könige. — Die Demokratie hat 
e3 in der Hand, ohne alle Gewaltmittel, nur durch einen 
ftättg geübten gefegmäßigen Drud, das König- und 
Kaiſerthum Hohl zu madjen: bis eine Null übrig bleibt, 
vielleicht, wenn man will, mit der Bedeutung jeder 
Null, dag fie, an fih Nichts, doch an bie rechte Geite 
geftellt, die Wirkung einer Zahl verzehnfacht. Das 
Kaifer- und Königthum bliebe ein prachtvoller Sierrat 
an ber fhlichten und zwedmäßigen Gewandung ber 
Demokratie, das ſchöne überflüſſige, welches ſie ſich 
gönnt, der Reſt alles hiſtoriſch ehrwürdigen Urväter⸗ 
zierrates, ja das Symbol der Hiſtorie ſelber — und in 
dieſer Einzigkeit etwas höchſt Wirkſames, wenn es, wie 
geſagt, nicht für ſich allein ſteht, ſondern richtig geſtellt 
wird. — Um der Gefahr jener Aus höhlung vorzubeugen, 
halten die Könige jetzt mit den Zähnen an ihrer Würde 
als Kriegsfürſten feſt: dazu brauchen ſie Kriege, 
das heißt Ausnahmezuſtände, in denen jener lang- 
fame, geſetzmäßige Druck der demokratiſchen Gewalten 
pauſirt. 


282. 


Der Lehrer ein nothwendiges Übel — So 
wenig wie möglid) Perſonen zwiſchen den produktiven 
Geiftern und den bungernden und empfangenden 
Geiltern! Denn die Mittlermwefen fäljhen faft 
unwillkürlich die Nahrung, Die fie vermitteln: ſodann 
wollen fie zur Belohnung für ihr Bermitteln zu viel 
für fi, was aljo den originalen, produltiven Geiſtern 
entzogen wird: nämlich Intereffe, Bewunderung, Beit, 
Geld und Anderes. — Alſo: man fehe immerhin den 
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Lehrer als ein nothwenbiges Übel an, ganz wie ben 
Handelsmann: als ein Übel, das man fo Elein wie 
möglid maden muß! — Wenn vielleiht die Noth der 
deutſchen Zuftände jet ihren Hauptgrund darin Hat, 
daß viel zu Viele vom Handel Leben und gut leben 
wollen (alfo dem Erzeugenden die Preife möglichft zu 
verringern und dem Verzehrenden die Preife möglichit 
zu erhöhen ſuchen, um am möglidft großen Schaden 
Beiber den Vortheil zu Haben): fo kann man gewiß einen 
Hauptgrund der geiftigen Notbftände in der Überfülle 
von Lehrern ſehen: ihretwegen wird jo wenig und fo 
ſchlecht gelernt. 


283. 


Die Uhtungsfteuer. — Den uns Belannten, von 
uns Geehrten, ſei es ein Arzt, Künſtler, Handwerker, ber 
Etwas für uns thut und arbeitet, bezahlen wir gern 
fo hoch als wir können, oft fogar über unfer Vermögen: 
Dagegen bezahlt man den Unbelannten jo niedrig es 
nur angehen will; bier tft ein Kampf, in welchem Seder 
um ben Fußbreit Landes Tämpft und mtt fich Tämpfen 
madıt. Bet der Arbeit des Belannten für und iſt etwas 
Unbezahblbares, die in feine Arbeit unfertwegen 
Bineingelegte Empfindung und Erfindung: wir glauben 
das Gefühl Hiervon nicht anders als durch eine Art 
Aufopferung unfererfeit3 ausdrüden zu können. — 
Die ftärffte Steuer ift die Ahtungsfteuer. Je mehr 
die Concurrenz berrfht und man von Unbelannten 
fauft, für Unbelannte arbeitet, deſto niedriger wird biefe 
Steuer, während fie gerade der Maaßſtab für die Höhe 
des menfchlichen Seelen⸗Verkehres ift. 
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284. 


Das Mittel zum wirklichen Frieden. — feine 
Regierung giebt jeßt zu, daß fie das Heer unterhalte, 
um gelegentliche Eroberungsgelüſte zu befriedigen; fon- 
dern der Bertheibigung fol e3 dienen. Jene Moral, 
welche die Nothwehr billigt, wird als ihre Fürfprecherin 
angerufen. Das beißt aber: fich die Dioralität und dem 
Nachbar die Immoralität vorbehalten, weil er angriffs- 
und eroberungsluftig gedacht werben muß, wenn unfer 
Staat nothwendig an die Mittel der Nothwehr denken 
fol; überdies erflärt man ihn, der genau ebenjo wie 
unfer Staat die Angriffsluft leugnet und auch feinerjeits 
Das Heer vorgeblidh nur aus Nothwehrgründen unterhält, 
durch unfere Erflärung, weshalb wir ein Heer brauchen, 
für einen Heuchler und liftigen Verbrecher, welcher gar 
zu gern ein Harmlofes und ungejchidtes Opfer ohne 
allen Kampf überfallen möchte. So ftehen nun alle 
Staaten jeßt gegen einander: jie jeßen die fchlechte Ge- 
finnung des Nachbars und die gute Gefinnung bet ſich 
voraus. Diefe Borausfegung ift aber einegnhumeanität, 
fo ſchlimm und ſchlimmer als der Krieg: ja, im Grunde 
iſt fie ſchon die Aufforderung und Urſache zu Kriegen, 
weil ſie, wie geſagt, dem Nachbar die Immoralität 
unterſchiebt und dadurch die feindſelige Geſinnung 
und That zu provociren ſcheint. Der Lehre von dem 
Heer als einem Mittel der Nothwehr muß man ebenſo 
gründlich abſchwören als den Eroberungsgelüſten. Und 
es kommt vielleicht ein großer Tag, an welchem ein 
Boll, durch Kriege und Siege, durch die höchſte Aus⸗ 
bildung ber’ militäriſchen Ordnung und Intelligenz 
ausgezeichnet und gewöhnt, dieſen Dingen die ſchwerſten 
Opfer zu bringen, freiwillig ausruft: „wir zerbrechen 
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das Schwert“ — und fein gefammtes Heerweſen bis 
in feine legten Fundamente gertrümmert. Sid wehr- 
los maden,: während man der Wehrhaftejte 
war, aus einer Höhe der Empfindung heraus, — 
das tft das Mittel zum wirklichen Frieden, welder 
immer auf einem Frieden der Gefinnung ruhen muß: 
während der fogenannte bewaffnete Friede, wie er jetzt 
in allen Ländern einhergeht, der Unfriede der Geftnnung 
ift, ‚der fih und dem Nachbar niit traut und Halb 
aus Haß, Halb aus Furcht die Waffen nicht ablegt. 
Lieber zu Grunde gehn als haſſen und fürdten, und 
zweimal lieber zu Grunde gehn als fi 
baffen und fürdten maden, — dies muß einmal 
auch die oberfte Maxime jeder einzelnen ſtaatlichen Ge- 
fellihaft werden! — Unfern liberalen Volksvertretern 
fehlt e8, wie befannt, an Beit zum Nachdenken über 
die Natur des Menſchen: ſonſt würden fie wiſſen, daß 
fie umfonft arbeiten, wenn fie für eine „allmähliche 
Herabminderung der Militärlaft”" arbeiten. Vielmehr: 
erſt wenn biefe Art Noth am größten ift, wird aud 
die Urt Gott am nächſten fein, die bier allein helfen 
Tann. Der Kriegsglorien-Baum fann nur mit Einem 
Male, dur einen Bligichlag zerftört werden: der Blitz 
aber fommt, ihr wißt e8 ja, aus ber Wolfe und aus 
der Höhe. — — 


' 285. 


Ob der Befig mit der Geredtigleit aus— 
gegliden werden fann. — Wird bie Ungerechtigkeit 
des Bejiges ftarl empfunden — der Beiger der großen 
Uhr ift einmal wieder an diefer Stelle —, fo nennt man 
zwei Mittel, derjelben abzuhelfen: einmal eine gleiche 
Bertheilung und fodann die Aufhebung des Eigenthums 
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und ben Burüdfall des Beſitzes an die Gemeinſchaft. 
Letzteres Mittel iſt namentlich nach dem Herzen unſerer 
Socialiſten, welche jenem alterthümlichen Juden darüber 
gram ſind, daß er ſagte: du ſollſt nicht ſtehlen. Nach 
ihnen ſoll das ſiebente Gebot vielmehr lauten: du ſollſt 
nicht beſitzen. — Die Verſuche nach dem erſten Recepte 
ſind im Alterthum oft gemacht worden, zwar immer nur 
in kleinem Maaßſtabe, aber doch mit einem Mißerfolg, 
der auch uns noch Lehrer ſein kann. „Gleiche Ackerlooſe“ 
iſt leicht geſagt; aber wie viel Bitterkeit erzeugt ſich durch 
die dabei nöthig werdende Trennung und Scheidung, 
Dur den Verluft von altverehrtem Befig, wie viel 
Pietät wird verlegt und geopfert! Wlan gräbt bie 
Moralttät um, wenn man die Grenzfteine umgräßt. 
Und wieder, wie viel neue Bitterkeit unter ben neuen 
Beſitzern, wie viel Eiferfuht und Sceeljehen, Da es 
zwei wirklich gleiche Aderloofe nie gegeben hat, und 
wenn e3 foldye gäbe, der menfchliche Neid auf den Nad- 
bar nit an deren Gleichheit glauben würbe. Und mie 
lange dauerte dieſe ſchon in der Wurzel vergiftete und 
ungefunde Gleichheit! In wenigen Gefchlechtern war 
durch Erbſchaft Hier das eine Loos auf fünf Köpfe, 
dort waren fünf Loofe auf einen Kopf gefommen: und 
im Falle man durch harte Erbſchafts⸗-Geſetze folchen 
Mipftänden vorbeugte, gab es zwar noch bie gleichen 
Aderloofe, aber dazwischen Dürftige und Unzufriedene, 
welche Nichts befaßen, außer der Mißgunft auf die An- 
verwandten und Nachbarn und dem Verlangen nad) 
dem Umfturz aller Dinge. — WIN man aber, nach dem 
zweiten Necepte, da3 Eigentum der Gemeinde 
zurüdgeben und den Einzelnen nur zum zeitweiligen 
Pächter machen, jo zerftört man das Aderland. Denn 
der Menſch tft gegen Alles, was er nur vorübergehend 
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befigt, ohne Vorſorge und Aufopferung, er verfährt 
damit ausbeuteriſch, als Räuber oder als lüderlicher 
Verſchwender. Wenn Plato meint, die Gelbjtfucht werde 
mit der Aufhebung des Beſitzes aufgehoben, fo ift ihm 
zu antworten, Daß, nad) Abzug der Selbſtſucht, vom 
Menſchen jedenfalls nit die vier Sardinaltugenden 
übrig bletben werden, — wie man jagen muß: bie 
ärgite Peſt könnte der Menſchheit nicht jo jchaden, als 
wenn eines Tages die Eitelkeit aus ihr entſchwände. 
Ohne Eitelkeit und Selbſtſucht — was find denn bie 
menfhliden Tugenden? Womit nicht von ferne geſagt 
fein fol, daß e8 nur Namen und Masten von Jenen 
feten. Plato’3 utopiſtiſche Grumdmelobie, Die jetzt nod) 
von den Socialiſten fortgefungen wird, beruht auf einer 
mangelhaften Kenntniß des Menſchen: ihm fehlte Die 
Hiftorie der moraliihen Empfindungen, die Einfiht in 
den Urfprung der guten nützlichen Eigenfchaften der 
menſchlichen Geele. Er glaubte, wie das ganze Alter- 
tum, an Gut und Böfe, wie an Weiß und Schwarz: 
aljo an eine radilale Verfchtedenheit der guten und der 
böfen Menjchen, der guten und der jchledhten Eigen- 
ſchaften. — Damit der Befig fürderhin mehr Vertrauen 
einflöße und moraliſcher werde, halte man alle Arbeits⸗ 
wege zum Tleinen Vermögen offen, aber verhindere 
die mühelofe, die plötzliche Bereiherung; man ziehe alle 
Bmweige des Transport3 und Handels, weldye der An- 
bäufung großer Vermögen günftig find, alfo nament- 
Hd den Geldhandel, aus den Händen der Privaten 
und Privatgejelihaften — und betrachte ebenfo die 
Buviel- wie die Nichts⸗Beſitzer als gemeingefährlidhe 
Weſen. 
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286. 


Der Werth der Arbeit. — Wollte man ben Werth 
der Arbeit danach beftimmen, wie viel Zeit, Fleiß, guter 
oder ſchlechter Wille, Zwang, Erfindfamleit oder Faul- 
beit, Ehrlichleit oder Schein Darauf verwendet tft, fo 
kann der Werth niemals geredt fein; denn die ganze 
Berjon müßte auf Die Wagichale geſetzt werden können, 
was unmöglich tft. Hier heißt es „richtet nicht!” Uber 
der Auf nad) Gereditigkeit tft es ja, den wir jeßt von 
Denen hören, welche mit der Abfchägung der Urbett 
unzufrieden find. Denkt man weiter, fo findet man 
jede Perſönlichkeit unverantwortlid) für ihr Produkt, Die 
Arbeit: ein Berdienft ift aljo niemals daraus abzuleiten, 
jede Arbeit ift fo gut oder ſchlecht, wie fie bei der 
und ber nothwendigen Conftellation von Kräften und 
Schwächen, Kenntniffen und Begehrungen fein muß. 
Es fteht nicht im Belieben Des Arbeiters, ob er arbeitet; 
aud nicht, wie er arbeitet. Nur die Geſichtspunkte des 
Nutzens, engere und weitere, haben Werthſchätzung 
ber Arbeit gefchaffen. Das, was wir jebt Geredhtigfeit 
nennen, iſt auf diefem Felde fehr wohl am Platz als 
eine höchſt verfeinerte Nüglichleit, welche nicht auf den 
Moment nur Rüdfiht nimmt und die Gelegenheit aus- 
beutet, fondern auf Dauerbaftigkeit aller Buftände finnt 
‚und deshalb aud) das Wohl des Arbeiters, feine Ieib- 
liche und feelifhe Zufriedenheit in’3 Auge faßt, — 
Damit er und feine Nachkommen gut aud) für unfere 
Nachkommen arbeiten und noch auf längere Beiträume, 
als das menschliche Einzelleben tft, hinaus zuverläſſig 
werben. Die Ausbeutung des Arbeiter war, wie 
man jeßt begreift, eine Dummheit, ein Raub⸗Bau auf 
Koſten der Zukunft, eine Gefährdung der Gejellichaft. 
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Sept bat man faft ſchon den Krieg: und jebenfalls 
werden bie Koften, um ben Frieden zu erhalten, um 
Verträge zu fehließen und Vertrauen zu erlangen, nun⸗ 
mebr fehr groß fein, weil Die Thorbeit der Ausbeutenden 
fehr groß und langdauernd war. 


287. 


Bom Studium des Geſellſchafts-Körpers. — 
Das Übelfte für Den, welder jet in Europa, nament- 
Lich in Deutfchland, Öfonomif und Politik ftudieren will, 
liegt darin, daß. die thatfächlichen Buftände, anftatt Die 
Regeln zu eremplificiren, Die Ausnahme oder bie 
Übergangs- und Ausgangsftadten exemplificiren. 
Man muß beshalb über das tharſächlich Beſtehende 
erſt Binmwegfehen lernen und zum Beifpiel den Blick 
fernhin auf Nordamerila ridten, — wo man bie an- 
fängliden und normalen Bewegungen de3 gejellichaft- 
lichen Körper3 noch mit Augen ſehen und aufſuchen 
kann, wenn man nur will, — während in Deutfchland 
dazu fjchwierige. Hiftorifche Studien oder, wie gelagt; 
ein Fernglas nothia ſind. 


2 88. 


Inwiefern die Maſchine demüthigt. — Die 
Maſchine iſt unperſönlich, ſie entzieht dem Stück Arbeit 
ſeinen Stolz, fein individuell Gutes und Fehlerhaftes, 
was an jeder Nicht-Mafdhinenarbeit Flebt, — alfo fein 
Bißchen Humanität. Früher war alles Kaufen von 
Handwerkern ein Auszeihnen von Perfonen, mit 
beren Ubzeihen man fi) umgab: der Hausrath und Die 
Kleidung wurde dergeftalt zur Symbolik gegenfeitiger 
Werthſchätzung und perfünlider Zuſammengehörigkeit, 
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wührend wir jet nur inmitten anonymen und un 
perſönlichen SflaventhHums zu leben fcheinen. — Man 
muß die Erleichterung der Arbeit nicht zu theuer kaufen. 


289. 


Hundertjährige Duarantäne. — Die demo- 
fratifhen Einridhtungen find Duarantäne- Anftalten 
gegen: die alte Peſt tyrannenhafter Gelüfte: als ſolche 
fehr nüglich und ſehr langweilig. 


290. 


Der gefährlichſte Anhänger. — Der gefährlichite 
Anhänger ift Der, deſſen Abfall die ganze Partei ver- 
nichten würde: alfo der beſte Anhänger. 


291. 


Das Schiefal und der Magen. — Ein Butter- 
brod mehr oder weniger im Leibe des Jockey's ent- 
fcheidet gelegentlich über Wettrennen und Wetten, alfo 
über Glüd und Unglüd von Taufenden. — So lange 
das Schidjal der Völker no von den Diplomaten 
abhängt, werden die Mägen der Diplomaten immer der 
Gegenstand patriotifcher Bellemmung fein. Quousque 
tandem — . 


292. 


Sieg der Demokratie. — Es verſuchen jetzt alle 
yolitifchen Mächte, die Angst vor dem Socialismus aus» 
zubeuten, um fi) zu jtärfen. Aber auf die Dauer bat: 
doch allein die Demokratie den VBortheil Davon: denn 
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alle Parteien find jet genöthigt, dem „Volle* zu 
ſchmeicheln und ihm Erleichterungen und Freiheiten 
aller Art zu geben, wodurch es endlich omnipotent wird. 
Das Volk ift vom Socialismus, als einer Lehre von ber 
Veränderung des Eigenthumerwerbes, am entfernteiten: 
und wenn e3 erjt einmal die Steuerfchraube in den 
Händen bat, dur die großen Dlajoritäten feiner 
Parlamente, dann wird es mit der Progrefjtvfteuer 
dem Sapitalijten-, Kaufmanns⸗ und Börſenfürſtenthum 
an ben Leib gehen und in der That Iangjam einen 
Mittelftand ſchaffen, Der den Socialismus wie eine über- 
ftandene Krankheit vergefjen darf. — Das praltifche 
Ergebniß diejer um fid) greifenden Demofratifirung wird 
zunädjft ein europäifcher Völkerbund fein, in welchem 
jedes einzelne Bolf, nad) geographifchen Zweckmäßigkeiten 
“ abgegrenzt, die Stellung eine® Canton und deſſen 
Sonderrechte innehat: mit den Hiftorifhen Erinnerungen 
der bisherigen Völker wird Dabei wenig noch gerechnet 
werden, weil der pietätvolle Sinn für diejelben unter 
der neuerungsſüchtigen und verſuchslüſternen Herrſchaft 
des demokratiſchen Princips allmählich von Grund aus 
entwurzelt wird. Die Correkturen der Grenzen, welche 
dabei ſich nöthig zeigen, werden jo ausgeführt, daß fie 
dem Nuten der großen Cantone und zugleich dem des 
GSejammtverbandes dienen, nicht aber dem Gedädhtnifie 
irgendwelcher vergrauten Vergangenheit. Die Gefichts- 
punkte für Diefe Eorrefturen zu finden wird die Auf 
gabe der zulünftigen Diplomaten fein, Die zugleich 
Eulturforfiher, Landwirthe, Verkehrskenner jein müffen 
und feine Heere, fondern Gründe und Nüslichkeiten 
hinter fi) Haben. Dann erſt ift die äußere Bolitit 
mit der inneren unzertrennbar verfnüpft: während 
jet immer noch die Lebtere ihrer ſtolzen Gebieterin 
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nachläuft und im erbärmlichen Körbchen die Stoppeläbren 
jammelt, die bei der Ernte der Erfteren übrig bleiben. 


293. 


Stel und Mittel der Demolratie — Die 
Demokratie will möglichft Vielen Unabhängigkeit 
ſchaffen und verbürgen, Unabhängigleit der Meinungen, 
der Lebensart und Des Erwerb3. Dazu Hat fie nöthig, 
ſowohl den Bejiglojen al3 den eigentlih Reichen das 
politiihe Stimmredt abzuſprechen: al3 den zwei un- 
erlaubten Menſchenklaſſen, an deren Befeitigung fie ftätig 
arbeiten muß, weil Dieſe ihre Aufgabe immer wieder in 
Trage jtelen. Ebenſo muß fie Alles verhindern, was 
auf die Organifation von Parteien abzuzielen fcheint. 
Denn die drei großen Feinde der Unabhängigkeit in jenem 
dreifadhen Sinne find die Habenichtfe, Die Reichen und 
die Parteien. — Ich rede von der Demokratie al3 von 
etwas Kommendem. Das, was [chon jekt fo heißt, unter- 
ſcheidet fih von den älteren Regierungsfornen allein 
dadurch, daß es mit neuen Pferden fährt: die Straßen 
find noch die alten, und die Räder find auch nod) die 
alten. — Sit die Gefahr bei dieſen Fuhrwerken des 
Völkerwohls wirklich geringer geworden? 


294. 


Die Befonnenheit und der Erfolg. — Gene 
große Eigenfchaft der Beſonnenheit, welche im Grunde Die 
Tugend der Tugenden, ihre Urgroßmutter und Königin 
ist, Hat im gewöhnlichen Leben keineswegs immer den 
Erfolg auf ihrer Seite: und der Tsreier würde fi 
getäufcht finden, der nur des Erfolgs wegen fih um 
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jene TZugenb beworben hätte. Ste gilt nämlich unter den 
praktiſchen Leuten für verdädtig und wird mit der 
Hinterhaltigkeit und heuchleriſchen Schlauheit verwedjfelt: 
wem dagegen erfichtlich Die Befonnenheit abgeht, — Der 
Mann, der raſch zugreift und auch einmal Danebengreift, 
bat das Borurtheil für fi, ein biederer, zuverläffiger 
Geſelle zu fein. Die praktiſchen Leute mögen alfo den 
Beionnenen nidt, er ift für fie, wie fie meinen, eine 
Gefahr. Andererjeit3 nimmt man den Befonnenen leicht 
als ängſtlich, befangen, pedantiid — die unpraktiſchen 
und genießenden Leute gerade finden ihn unbequem, 
weil er nicht leihthin Lebt wie fie, ohne an das Handeln 
und die Pflichten zu denken: er erjheint unter ihnen 
wie ihr leibhaftes Gewiſſen, und der belle Tag wird bei 
feinem Anblid ihrem Auge bleih. Wenn ihm alſo der 
Erfolg und die Beliebtheit fehlen, jo mag er fi) immer 
zum Trofte jagen: „jo hoch find eben die Steuern, 
welde du für den Bett des Töftlihiten Gutes unter 
Menſchen zahlen mußt, — er ift es werth!“ 


295. 


Et in Arcadia ego. — Ich ſah Hinunter, über 
Hügel-Wellen, gegen einen mildygrünen Gee Hin, durch 
Tannen und alterernfte Fichten hindurch: Felsbroden 
aller Art um mid, der Boden bunt von Blumen und 
Gräfern. Eine Heerde bemegte, jtredte und dehnte 
fih vor mir; einzelne Kühe und Gruppen ferner, im 
fhärfften Ubendlichte, neben dem Nadelgehölz; andere 
näber, Dunkler; Alles in Ruhe und Wbendfättigung. 
Die Uhr zeigte gegen halb Sechs. Der Stier der Heerbe 
war in den weißen, jchäumenden Bad getreten und 
gieng langjam widerftrebend und nachgebend feinem 
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ftürzenden Laufe nah: fo hatte er wohl feine Art von 
grimmigem Behagen. Zwei dunfelbraune Geſchöpfe, 
bergamasker Herkunft, waren die Hirten: das Mädchen 
faft als Knabe gefleidet. Lints Felfenhänge und Schnee- 
felder über breiten Waldgürteln, rechts zwei ungeheure 
beeiſte Zaden, hoch über mir, im Schleter des Sonnen⸗ 
duftes ſchwimmend — Alles groß, ſtill und Hell. Die 
geiammte Schönheit wirkte zum Schaudern und zur 
ftummen Anbetung des Augenblids ihrer Offenbarung; 
unwillkürlich, wie als ob es nichts Natürlicheres gäbe, 
ftellte man ſich in dieſe reine ſcharfe Lichtwelt (bie 
gar nichts Sehnendes, Erwartendes, Bor- und Burüd- 
blidlendes Hatte) griedifche Herven binein; man mußte 
wie Pouffin und fein Schüler empfinden: heroiſch 
zugleich und idylliſch. — Und ſo haben einzelne Menſchen 
au gelebt, fo fi dauernd in der Welt umd bie 
Welt in fih gefühlt, und unter ihnen einer der größten 
Menfchen, der Erfinder einer heroiſch⸗idylliſchen Art zu 
philofopbiren: Epifur. 


296. 


Rechnen und meffen. — Viele Dinge fehen, 
mit einander erwägen, gegen einander abrechnen und 
aus ihnen einen jchnellen Schluß, eine ziemlich fichere 
Summe bilden, — das madt den großen Bolititer, 
Feldherrn, Kaufmann: alſo die Geſchwindigkeit in einer 
Art von Kopfredinen. Eine Sache fehen, in ihr das 
einzige Motiv zum Handeln, die Richterin alles übrigen 
Handelns finden, madjt den Helden, aud) den Fanatiker 
— alſo eine Fertigkeit im Meſſen mit Einem Maaßſtabe. 


23* 
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297. 


Nicht unzeitig jeden wollen. — So lange man 
Etwas erlebt, muß man dem Erlebniß fi} hingeben 
und die Augen ſchließen, aljo nicht Darin ſchon den 
Beobachter machen. Das nämlich würde die gute Ber- 
dauung des Erlebnifjfes jtören: anftatt einer Weisheit 
trüge man eine Indigeſtion Davon. 


298. 

Aus der Praxis des Weifen. — Um weile zu 
werden, muß man gemifje Erlebniffe erleben wollen, 
alfo ihnen in den Rachen laufen. Sehr gefährlich tft 
dies freilich; mancher „Weife" wurde Dabei aufgefreijen. 


299. 

Die Ermüdung des Geistes. — Unfere gelegent- 
liche Gleihgültigfeit und Kälte gegen Menſchen, welche 
uns als Härte und Charaltermangel ausgelegt wird, tjt 
bäufig nur eine Ermüdung des Geiftes: bei diefer find 
uns die Anderen, wie wir uns jelber, gleichgültig oder 
Läftig. 

300. 

„Ein3 tft noth.“ — BVenn man Hug tft, ift 
Einem allein darum zu thun, daß man Freude im Herzen 
babe. — Ad, jegte Jemand Hinzu, wenn man Klug tft, 
thut man am Beten, weiſe zu jein. 


301. 
Ein Beugniß der Liebe. — Jemand fagte: 
„Über zwei Berfonen habe ic) nie gründlich nachgedacht: 
e3 iſt das Zeugniß meiner Liebe zu ihnen.” 
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302. 


Wie man [hlehte Argumente zu verbeffern 
ſucht. — Mancher wirft feinen ſchlechten Argumenten 
nod ein Stüd feiner Perjönlichkeit Hinten nad), wie 
als ob jene dadurd richtiger ihre Bahn Taufen würden 
und fih in gerade und gute Argumente verwandeln 
ließen;, ganz wie die Kegelſchieber auch nach dem Wurfe 
nod mit Gebärden und Schwentungen der Kugel bie 
Richtung zu geben ſuchen. 


303. 


Die Rechtlichkeit. — Es ift noch wenig, wenn 
man in Bezug auf Rechte und Eigentyum ein Mufter- 
Menſch iſt; wenn man zum Beiſpiel als Knabe nie 
Obſt in fremden Gärten nimmt, al$ Mann nicht über 
ungemähte Wiejen läuft, — um kleine Dinge zu nennen, 
welche wie belannt, den Beweis für diefe Art von 
Muſterhaftigkeit bejfer geben als große. Es ift noch 
wenig: man tft dann immer erſt eine „jurtjtifche Berfon”, 
mit jenem Grad von Moralität, deren fogar eine 
„Geſellſchaft“, ein Menſchen-Klumpen fähig ift. 


304. 

Menſch! — Was tft die Eikelkeit des eitelften 
Menſchen gegen die Eitelkeit, welche der Beicheidenfte 
befigt, in Hinficht darauf, daß er fi in der Natur und 
Welt als „Menſch“ fühlt! 


305. 


NötHigfte Gymnaſtik. — Dur) den Mangel an 
Meiner Selbſtbeherrſchung brödelt die Fähigkeit zur 
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großen an. Jeder Tag ift jchleht benutzt und eine 
Gefahr für den nächſten, an dem man nicht wenigftens 
einmul fih Etwas im Sleinen verfagt Hat: dieſe 
Gymnaſtik ift unentbehrli, wenn man fich die Freude, 
fein eigener Herr zu fein, erhalten will. 


306. 


Sich felber verlieren. — Wenn man erft fi 
felber gefunden bat, muß man verftehen, ſich von Zeit 
zu Bett zu verlieren — und dann wieder zu finden: 
vorausgefegt Daß man ein Denker ift. Diefem tft es 
nämlich nachtheilig, immerdar an Eine Perſon gebunden 
zu fein. 


307. 


Wann Abſchied nehmen noth thut. — Bon 
Dem, was Du erfennen und meſſen mwillft, mußt du 
Abſchied nehmen, wenigstens auf eine Zeit. Erft wenn 
du die Stadt verlaffen haft, ſiehſt du, wie Hoch ſich ihre 
Thürme über die Häufer erheben. 


308. 


Am Mittag — Wen ein thätiger und ftürme- 
reiher Morgen des Lebens beſchieden war, deſſen Seele 
überfällt um den Mittag des Lebens eine feltfame Ruhe⸗ 
fudt, die Monden und Jahre lang bauern kann. Es 
wird ftil um ihn, die Stimmen Llingen fern und ferner: 
die Sonne ſcheint teil auf ihn herab. Auf einer ver- 
borgenen Waldwieje fieht er den großen Ban ſchlafend; 
alle Dinge der Natur find mit ihm eingejchlafen, einen 
Ausdrud von Emigleit im Gefichte — fo dünft es ihm. 
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Er will Nichts, er ſorgt ih um Nichts, fein Herz Iteht 
ftil, nur fein Auge lebt, — es ift ein Tod mit waden 
Augen. Vieles fieht da der Menſch, was er nie fah, 
“und fomweit er fieht, iſt Alles in ein Lichtnetz ein⸗ 
gefponnen und gleichſam darin begraben. Er fühlt 
ſich glüdli Dabei, aber e8 tft ein fchmweres, ſchweres 
Süd. — Da endlid erhebt fi der Wind in ben 
Bäumen, Mittag ift vorbei, das Leben reißt ihn wieder 
an fi, das Leben mit blinden Augen, hinter bem fein 
Gefolge Herftürmt: Wunſch, Trug, Bergefien, Genießen, 
Vernichten, Vergänglichkeit. Und fo fommt ber Abend 
herauf, ftürmereiher und thatenvoller, als felbft der 
Morgen war. — Den eigentlih thätigen Dtenfchen 
erſcheinen die länger währenden Buftände des Erfennens 
fast unheimli und krankhaft, aber nicht unangenehm. 


309. 


Sid vor feinem Maler hüten. — Ein großer 
Dialer, der in einem Borträt den volljiten Ausdrud und 
Augenblid, dejjen ein Menſch fähig tft, enthüllt und 
niedergelegt bat, wird von diefem Menſchen, wenn er ihn 
fpäter im wirklichen Leben: wiederjieht, faſt Immer nur 
eine Caricatur zu fehen glauben. 


310. 


Die zwei Grundfäge des neuen Lebens. — 
Erſter Srundfag: man foll das Leben auf da3 
Sicherſte, Beweisbarfte bin einrichten: nicht wie bisher 
auf das Entferntefte, Unbeſtimmteſte, Horizont-Wolten- 
baftefte Hin. Zweiter Grundfag: man fol ſich die 
Reihenfolge des Nächſten und Naben, des Sicheren 
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und weniger Sicheren feititellen, bevor man fein Leben 
einrichtet und in eine endgültige Richtung bringt. 


311. 


Gefährliche Reizbarkeit. — Begabte Menſchen, 
die aber träge ſind, werden immer etwas gereizt 
erſcheinen, wenn einer ihrer Freunde mit einer tüchtigen 
Arbeit fertig geworden iſt. Ihre Eiferſucht iſt rege, 
ſie ſchämen ſich ihrer Faulheit — oder vielmehr, ſie 
befürchten, der Thätige verachte ſie gegenwärtig noch 
mehr, als ſonſt. In dieſer Stimmung kritiſiren fie das 
neue Werk — und ihre Kritik wird zur Rache, zum 
höchſten Befremden des Urhebers. 


312. 


Zerſtören der Illuſionen. — Die Illuſionen 
ſind gewiß koſtſpielige Vergnügungen: aber das Zerſtören 
der Illuſionen iſt noch koſtſpieliger — als Vergnügen 
betrachtet, was es unleugbar für manchen Menſchen iſt. 


313. 


Das Eintönige des Weiſen. — Die Kühe haben 
mitunter den Ausdruck der Verwunderung, die auf dem 
Wege zur Frage ſtehen bleibt. Dagegen liegt im 
Auge der höheren Intelligenz das nil admirari aus— 
gebreitet wie die Eintönigkeit des wolkenloſen Himmels. 


314. 


Nicht zu lange krank ſein. — Dan hüte ſich, zu 
lange krank zu ſein: denn bald werden die Zuſchauer 


Der Wanderer und fein Schatten. 1879. 361 


durch die übliche Verpflichtung, Mitleiden zu bezeigen, 
ungeduldig, weil es ihnen zu viel Mühe madt, diefen 
Buftand lange bei ſich aufrecht zu erhalten — und dann 
gehen fie unmittelbar zur Verdächtigung eures Charakters 
über, mit dem Schluſſe: „ihr verdient es krank zu 
fein, und wir brauden uns nicht mehr mit Mitleiden 
anzuftrengen." 


315. 


Wink für Enthuftaften. — Wer gern hingeriſſen 
werden will und fi leicht nach Oben tragen Iafjen 
mödte, fol zujehen, Daß er nicht zu ſchwer werde, 
das heißt zum Beifpiel, daß er nicht viel lerne und 
namentlid von der Wiffenfhaft fih nicht erfüllen 
laſſe. Diefe macht ſchwerfällig! — nehmt eu in Acht, 
ihr Enthuſiaſten! 


316. 


Eich zu überrafhen wiſſen. — Wer fich ſelber 
fehen will, fo wie er ift, muß es verftehen, ſich jelber 
zu überraſchen, mit der Tadel in der Hand. Denn 
es jteht mit dem Getftigen fo, wie e3 mit dem Körper- 
lichen fteht: wer gewohnt tft, jich im Spiegel zu ſchauen, 
vergißt immer feine Häßlichkeit: erft Dur den Maler 
bekommt er den Eindrud derjelben wieder. Aber er 
gewöhnt ſich auch an das Gemälde und vergißt eine 
Häplichleit zum zweiten Male — Dies nad) dem all 
gemeinen Gejeße, daß der Menſch Das Unveränderlich- 
Häßliche nicht erträgt: es fei denn auf einen Augen- 
blick; er vergißt es oder leugnet es in allen Fällen. — 
Die Moraliften müfjen auf jenen „Augenblid" rechnen, 
um ihre Wahrheiten vorbringen zu Dürfen. 
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317. 


. Meinungen und Fiſche. — Dan ift Beſttzer 
feiner Meinungen, wie man Befiker von Fiſchen tft, — 
infofern man nämlid) Befiter eines Ftichteiches tft. Dian 
muß fiſchen geben und Glüd haben, — dann hat man 
feine Filde, feine Meinungen. Ich rede bier von 
lebendigen Meinungen, von lebendigen Fiſchen. Andere 
find zufrieden, wenn fie ein Zoffilien-Cabinet befigen 
— und, in ihrem Kopfe, „Überzeugungen“. 


318. 


Anzeihen von Treiheit und Unfreiheit. — 
Seine nothwendigen Bebürfniffe jo viel wie möglich 
felber befriedigen, wenn auch unvolllommen, das tft 
die Richtung auf Freiheit von Geift und Perſon. 
Viele, auch überflüffige Bedürfniſſe ſich befriedigen 
lajjen, und jo volllommen als möglich, — erzieht zur 
Unfreibeit. Der Sophift Hippias, der Alles was er 
trug, innen und außen, felbft erworben, felber gemadjt 
Batte, entfpriht eben damit der Richtung auf höchſte 
Freiheit des Geiſtes und der Perfon. Nicht darauf 
fommt es an, daß Alles gleih gut und volllommen 
gearbeitet tft; der Stolz flidt ſchon die ſchadhaften 
Stellen aus. 


319. 


Sid ſelber glauben. — Sn unferer Zeit mißtraut 
man Jedem, der an fich jelber glaubt; ehemals genügte 
es, um an jich glauben zu machen. Das Recept, um 
jegt Glauben zu finden, beißt: „Schone dich felber 
nit! Willſt du deine Meinung in ein glaubmwürdiges 
Licht feßen, jo zünde zuerst die eigene Hütte an! 
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320. 


Reicher und Ärmer zugleid. — Ih Tenne 
einen Menjchen, der als Kind ſchon ſich gewöhnt Hatte, 
gut von der Imntelleltualität der Menfchen zu denten, 
aljo von ihrer wahren Hingebung in Bezug auf getftige 
Dinge, ihrer uneigennüßigen Bevorzugung des als wahr 
Erkannten und dergleihen, Dagegen von feinem eigenen 
Kopfe (Urtheil, Gedächtniß, Geiftesgegenwart, Bhantafie) 
beſcheidene, ja niedrige Begriffe zu Haben. Er madite 
ih Nichts aus fih, wenn er ſich mit Anderen verglid). 
Nun wurde er im Laufe der Sabre erft einmal und 
dann hundertfa gezwungen, in diefem Punkte umzu- 
lernen, — man jollte denlen zu feiner großen freude 
und Genugthuung. Es gab auch in der That Etwas 
davon; aber „Doch tft, wie er einmal fagte, eine Bitter- 
Teit der bitterften Art beigemifcht, welche ich im früheren 
Leben nit Tannte: denn feit ih die Menfhen und 
mid) jelber gerechter ſchätze, fcheint mir mein Geift 
weniger nüße; id) glaube damit kaum noch etwas Gutes 
erweijen zu können, weil der Geift der Anderen es 
nicht anzunehmen versteht: ich ſehe jetzt die fchredliche 
Kluft zwischen dem Hülfreihen und dem Hülfebedürftigen 
immer vor mir. Und fo quält mich die Noth, meinen 
Geiſt für mid) Haben und allein genteßen zu müflen, 
fo weit er genießbar if. Uber geben tit feliger als 
baben: und was tjt der Neichjte in der Einfamteit 
einer Wüftel" 


321. 
Wie man angreifen foll. — Die Gründe, um 
derentwillen man an Etwas glaubt oder nicht glaubt, 
find bei den allerfeltenften Menſchen überhaupt jo ftarf, 
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als fte jein können. Für gewöhnlid Hat man, um 
den Glauben an Etwas zu erjehüttern, durchaus nicht 
nöthig, ohne Weiteres das ſchwerſte Gefhüß des An⸗ 
griffs vorzufahren; bei Vielen führt e8 ſchon zum 
Ziele, wenn man den Angriff mit etwas Lärm mad: 
ſo daß oft Snallerbfen genügen. Gegen fehr eitle 
Perfonen reicht die Miene des allerſchwerſten Angriffs 
aus: fie jehen fich jehr ernft genommen — und geben 
gern nad). 


322. 


Tod. — Durch die fichere Ausſicht auf den Tod 
könnte jedem Leben ein Löftlicher, wohlriehender Tropfen 
von Leichtfinn beigemifcht fein — und nun habt ihr 
wunderlichen Apothefer- Seelen aus ihm einen übel- 
ſchmeckenden Gift-Tropfen gemacht, Durch Den Das ganze 
Leben widerlich wird! 


323, 


Neue — Niemals der Reue Raum geben, fonbern 
fih fofort fagen: Dies hieße ja der erſten Dummheit 
eine zweite zugefellen. — Hat man Schaden gejtiftet, fo 
finne man darauf, Gutes zu jtiften. Wird man wegen 
feiner Handlungen geftraft, dann ertrage man bie Strafe 
mit der Empfindung, Damit ſchon etwa3 Gutes zu stiften: 
man ſchreckt Die Anderen ab, in die gleiche Thorheit zu 
verfallen. Jeder geftrafte Übelthäter darf ſich als Wohl⸗ 
thäter der Menfchheit fühlen. 


324. 


Zum Denter werden. — Wie kann Jemand zum 
Denker werden, wenn er nicht mindeftens den dritten 
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Theil jeden Tages ohne Leidenſchaften, Menſchen und 
‚Bücher verbringt? 


325. 


Das befte Heilmittel. — Etwas Gefundheit ab 
und zu iſt das befte Heilmittel des Kranken. 


326. 


Nicht anrühren! — Es giebt ſchreckliche Menfchen, 
welche ein Problem, anftatt e8 zu Löfen, für Alle, welde 
ſich mit ihm abgeben wollen, verfiten und fehmerer 
lösbar machen. Wer es nicht verfteht, den Nagel auf 
den Kopf zu treffen, ſoll ja gebeten fein, ihn gar nicht 
zu treffen. 

327. 


Die vergejfene Natur. — Wir jpreden von - 
Natur und vergejjen uns dabei: wir felber find Natur, 
quand möme —. Folglih tft Natur etwas ganz 
Underes al3 Das, was wir beim Nennen ihres Namens 
empfinden. 

328. 


Tiefe und Langweiligkeit. — Bei tiefen 
Menſchen wie bei tiefen Brunnen dauert es lange, bis 
Etwas, Das in fie fällt, ihren Grund erreicht. Die Zus 
ſchauer, welche gemöhnlid nicht lange genug warten, 
halten ſolche Dienfchen leicht für unbeweglich und hart — 
oder aud) für langweilig. 


329. 


Wann es Beit ift, fi Treue zu geloben. — 
Dan verläuft ſich mitunter in eine geiftige Richtung, 
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welcher unſre Begabung widerſpricht; eine Bettlang 
Tämpft man beroifch wider die Fluth und den Wind an, 
im Grunde gegen ſich jelbft: man wird müde, Teudt; 
was man volldringt, macht Einem keine rechte Freude, 
man meint zu viel bei diefen Erfolgen eingebüßt zu 
baben. Sa, man verzweifelt an feiner Fruchtbarkeit, 
an feiner Zulunft, mitten im Siege vielleiht. Endlich, 
endlih Tehrt man um — umd jebt weht der Winb 
in unfer Segel und treibt und in unfer Fahrwaſſer. 
Welches Glück! Wie ſiegeſsgewiß fühlen wir ung! 
Seht erjt wifjen wir, was wir find und was wir wollen, 
jeßt geloben wir ung Treue und Dürfen eg — als 
Wiljende. 
330. 


Wetterpropheten. — Wie die Wollen uns ver- 
rathen, wohin hoch über uns die Winde laufen, fo find 
bie leichteften und freieften Getjter in ihren Richtungen 
vorausverfündend für das Wetter, dag Tommen wird. 
Der Wind Im Thale und die Meinungen des Marktes 
von Heute bedeuten Nichts für Das, was kommt, fon- 
dern nur für Das, was war. 


331. 

Stätige Beſchleunigung. — Jene Perfonen, 
welche langſam beginnen und ſchwer in einer Sache 
heimiſch werden, haben nachher mitunter die Eigenſchaft 
der ſtätigen Beſchleunigung, — ſodaß zuletzt Niemand 
weiß, wohin der Strom fie noch reißen Tann. 


332. 


Die guten Drei. — Größe, Ruhe, Sonnenlidt — 
Diefe Drei umfajjen Alles, was ein Denker wünſcht und 
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aud von fih fordert: feine Hoffnungen und Pflichten, 
feine Unfprüde im Intellektuellen und Moraliſchen, 
fogar in ber täglichen Lebensmeife und felbft im Land» 
Thaftlichen feines Wohnfiges. Ahnen entſprechen einmal 
erhebende Gedanken, fodann beruhigende, drittens 
aufbellende — viertens aber Gedanken, melde an 
allen drei Eigenfhaften Antheil Haben, in denen alles 
Irdiſche zur Verklärung kommt: es tft das Reich, wo 
die große Dreifaltigleit ber Freude herriät. 


333. 


Für die „Wahrheit“ fterben. — Wir würben 
uns für unfere Meinungen nicht verbrennen laſſen: 
wir find ihrer nicht To ficher. Wber vielleicht dafür, 
daß wir unjere Dieinungen haben dürfen und ändern 
dürfen. 


334. 


Seine Tare haben. — Wenn man gerabe fo 
viel gelten will, als man ift, muß man Etwas fein, 
das feine Tare bat. Aber nur dad Gemwöhnliche Hat 
feine Tare. Somit iſt jenes Verlangen entweder bie 
Folge einfichtiger Beicheidenheit — oder dummer Un- 
befchetdenbeit. 


335. 


Dioral für Häuferbauer. — Man muß bie 
Serüfte wegnehmen, wenn das Haus gebaut iſt. 


336. 


Sophofleismus. — Wer hat mehr Waſſer in den 
Wein gegofien ald die Griehen! Nüchternheit und 
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Grazie verbunden — das war das Adels-Vorrecht des 
Wtheners zur Beit des Sophofles und nad ihm. Made 
es nad, wer ba kann! Im Leben und Schaffen! 


337. 


Das Heroiſche. — Das Heroifche befteht darin, 
Daß man Großes thut (oder etwas in großer Weife 
nicht thut), ohne fih im Wettlampfe mit Anderen, 
vor Anderen zu fühlen. Der Heros trägt die Einöbe 
und den heiligen unbetretbaren Grenzbezirk immer mit 
fi, wohin er auch gebe. 


338. 


Doppelgängerei der Natur. — In mander 
Natur-Gegend entdeden wir uns felber wieder, mit an- 
genehmem Graufen; e3 iſt die ſchönſte Doppelgängerei. 
— Wie glüdlih muß Der fein fönnen, welcher jene 
Empfindung gerade bier Hat, in dieſer bejtändigen 
fonnigen Oktoberluft, in diefem ſchalkhaft glüdlichen 
Epielen des Windzuges von Früh bis Abend, in diefer 
reinsten Helle und mäßigften Kühle, in dem gefammten 
anmuthig ernften Hügel-, Seen- und Wald-Charalter 
Diefer Hochebene, welche ſich ohne Furcht neben Die 
Schrednifje des ewigen Schnees Hingelagert hat, Hier, 
wo Stalien und Finnland zum Bunde zufammengelom- 
men find und die Heimat aller filbernen Farbentöne 
der Natur zu fein ſcheint: — wie glüdlich Der, welcher 
fagen kann: „es giebt gemiß viel Größeres und Schöneres 
in der Natur, dies aber ift mir innig und vertraut, 
blutsverwandt, ja noch mehr." 
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339. 


Reutjeligleit des Weifen. — Der Weife wird 
unwillkürlich mit den andern Menſchen Ieutfelig um- 
gehen wie ein Fürſt und fie, troß aller Verſchiedenheit 
der Begabung, des Standes und der Gejfittung, leicht 
al3 gleihartig behandeln: was man, fobald e8 bemerkt 
wird, ihm fehr übel nimmt. 


340. 


Gold. — Alles, was Gold tft, glänzt nicht. Die 
fanfte Strahlung tft dem edelften Metalle zu eigen. 


341. 


Rad und Hemmſchuh. — Das Rab unb ber 
Hemmſchuh Haben verfchiedene Pflichten, aber auch eine 
gleiche: einanber wehe zu thun. 


342, 

Störungen bes Denkers. — Auf Alles, was 
den Denker in feinen Gedanken unterbricht (ftört, wie 
man fagt), muß er friedfertig hinſchauen, wie auf ein 
neues Modell, das zur Thür hereintritt, um fid) dem 
Künftler anzubieten. Die Unterbrechungen find die Raben, 
welche dem Einfamen Speije bringen. 


343. 

Viel Getft Haben. — Biel Geift Haben erhält 
jung: aber man muß e3 ertragen, Damit gerabe für 
älter zu gelten, als man tft. Denn die Menfchen 
Iefen die Schriftzüge bes Geiftes ab als Spuren der 
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Lebenserfahrung, das heißt des Viel- und Shlimm- 
gelebt-hHabens, des Leidens, Irrens, Bereuens. Alfo: 
man gilt ihnen für älter ſowohl als für ſchlechter, 
al3 man ift, wenn man viel Geiſt hat und zeigt. 


344. 


Wie man fiegen muß. — Man fol nicht fliegen 
wollen, wenn man nur die Ausfiht Hat, um eines 
Haares Breite feinen Gegner zu überholen. Der 
aute Sieg muß den Beſiegten freudig ftimmen, er muß 
etwas Göttlihes haben, welches die Beſchämung 
erſpart. 


345. 


Wahn der überlegenen Geiſter. — Die über 
legenen Getfter Haben Mühe, fi) von einem Wahne frei 
zu maden: fie bilden fi nämlich ein, Daß fie bei 
den Mittelmäßigen Neid erregen und al Ausnahme 
empfunden werden. Thatſächlich aber werden fie als 
Das empfunden, was überflüffig ift und was man, 
wenn es fehlte, nicht entbehren würbe. 


346. 


Sorberung der Reinlichkeit. — Daß man feine 
Meinungen wechjelt, iſt für die einen Naturen ebenfo 
eine Forderung der Reinlichleit, wie die, daß man feine 
Kleider wechſelt: für andere Naturen aber nur eine 
Forderung ihrer Eitelleit. 


347. 


Auch eines Heros würdig. — Hteriftein Heros, 
der Nicht3 gethan Hat als ben Baum gejchüttelt, jobald 
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die Früchte reif waren. Dünkt euch dies zu wenig? 
So jeht euch den Baum erjt an, den er jehüttelte. 


348. 


Woran die Weisheit zu mejjen tft. — Der 
Zuwachs an Weisheit läßt fi) genau nad) der Abnahme 
an Galle bemeijen. 


349. 


Den Irrthum unangenehm jagen. — Es tft 
niht nad) Zedermanns Gefhmad, daß die Wahrheit 
angenehm gefagt werde. Möge aber wenigftens Niemand 
glauben, daß der Irrthum zur Wahrheit werde, wenn 
man ihn unangenehm fage. 


350. 


Die goldene Lofung. — Dem Menſchen find 
viele Ketten angelegt worden, Damit er es verlerne, fi 
wie ein Thier zu gebärden: und wirklich, er tft milder, 
getjtiger, freudiger, befonnener geworden, als alle Thiere 
find. Nun aber leidet er noch daran, daß er fo lange 
feine Ketten trug, Daß es ihm fo lange an reiner Luft 
und freier Bewegung fehlte: — dieſe Ketten aber find, 
ich wiederhole es immer und immer wieder, jene ſchweren 
und finnvollen Irrthümer der moralifchen, der religiöfen, 
ber metaphyſiſchen VBorftelungen. Erft wenn aud) die 
Ketten-Krankheit überwunden tft, tft das erfte große 
Biel ganz erreicht: die Abtrennung des Menſchen von 
den Thteren. — Nun Stehen wir mitten in unferer Arbeit, 
die Ketten abzunehmen, und Haben dabei die Höchfte 
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Vorſicht nöthig. Nur dem veredelten Meniden . 
Darf die Freiheit Des Geiſtes gegeben werden; ihm 
allein naht die Erleihterung des Lebens und falbt 
feine Wunden au3; er zuerjt darf fagen, Daß er um der 
Freudigkeit willen lebe und um feines weiteren Bieles 
willen; und in jedem anderen Munde mwäre fein Wahl«- 
ſpruch gefährlih: Frieden um mi und ein Wohl. 
gefallen an allen nädften Dingen. — Bei diefem 
Wahlſpruch für Einzelne gedenkt er eines alten großen 
und rühbrenden Wortes, welches Allen galt, und das 
über der gefammten Dienfchheit ftehen geblieben tft, 
als ein Wahlipruh und Wahrzeichen, an dem Seber 
zu Grunde geben ſoll, der damit zu zeitig fein Banner 
ſchmückt, — an dem das ChriftentHum zu Grunde gieng. 
Nod immer, fo ſcheint es, ift es nicht Zeit, daß es 
allen Menſchen jenen Hirten gleich ergeben dürfe, die 
den Himmel über ſich erhellt fahen und jenes Wort 
hörten: „Zriede auf Erden und den Menſchen ein Wohl- 
gefallen an einander.” — immer nod) ift es die Beit 
der Einzelnen. 


* 
* v 


Der Schatten: Von Allem, was du vorgebracht 
haſt, hat mir Nichts mehr gefallen als eine Verheißung: 
ihr wollt wieder gute Nachbarn der nächſten Dinge 
werden. Dies wird auch uns armen Schatten zu Gute 
fommen. Denn, gefteht e8 nur ein, ihr habt bisher ung 
allzugern verleumbdet. 

Der Wanderer: Berleumbet? Aber warum habt 
ihr euch nie vertheidigt? Ihr hattet ja unfere Ohren 
in der Nähe. 

Der Schatten: Es ſchien uns, als ob wir euch eben 
zu nahe wären, um von uns felber reden zu dürfen. 

Der Wanderer: Delifat! Sehr delifat! Ad, ihr 
Schatten ſeid „beſſere Menſchen“ als wir, das merke id). 

Der Schatten: Und doch nanntet ihr uns „zu- 
dringlich“ — uns, bie wir mindeftend Eine gut ver- 
ftehen: zu ſchweigen und zu warten — fein Engländer 
versteht es beſſer. Es ift wahr, man findet uns fehr, 
ſehr oft in dem Gefolge des Menden, aber doch nicht 
in feiner Knechtſchaft. Wenn der Menſch das Licht 
fheut, fcheuen wir den Menſchen: jo mweit geht Dod) 
unfere Freiheit. 

Der Wanderer: Ab, das Licht fcheut noch viel 
öfter den Menfchen, und dann verlaßt ihr ihn aud). 
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Der Schatten: Ich Habe dich oft mit Schmerz 
verlaſſen: es tft mir, der ich mwißbegierig bin, an dem 
Menſchen Bieles dunkel geblieben, weil ich nicht immer 
um ihn fein fann. Um den Preis der vollen Menfchen- 
Erkenntniß möchte ich auch wohl dein Sklave fein. 

Der Wanderer: Weißt du denn, weiß ich denn, 
ob du damit nicht unverfehens aus dem Sklaven zum 
Herrn würdeft? Oder zwar Sklave bliebeft, aber als 
Verächter deines Herrn ein Leben der Ermiedrigung, 
des Ekels führteft? Seien wir Beide mit ber Freiheit 
zufrieden, jo wie fie dir geblieben ift — dir und mir! 
Denn ber Anblid eines Unfreien würde mir meine größten 
Freuden vergällen; das Beite wäre mir zumibder, wenn 
e3 Jemand mit mir theilen müßte, — ich will feine 
Sklaven um mich wiffen. Deshalb mag ih auch den 
Hund nicht, den faulen, ſchweifwedelnden Schmaroger, 

der erft als Knecht des Menfchen „Hündifch“ geworben 
tft und von dem fie gar noch zu rühmen pflegen, daß 
er dem Herrn treu fet und ihm folge wie fein — 

Der Schatten: Wie fein Schatten, To fagen fte. 
Vielleicht folgte ich dir heute auch ſchon zu lange? Es 
war der längjte Tag, aber wir find an feinem Ende, 
babe eine Tleine Weile noch Geduld! Der Raſen iſt 
feucht, mich fröſtelt. 

Der Wanderer: Oh, iſt es ſchon Zeit zu ſcheiden? 
Und ich mußte dir zuletzt noch wehe thun; ich ſah es, 
du wurdeſt dunkler dabei. 

Der Schatten: Ich erröthete, in der Farbe, in 
welcher ich es vermag. Mir fiel ein, daß ich dir oft zu 
Füßen gelegen habe wie ein Hund, und daß du dann — 

Der Wanderer: Und könnte ich bir nicht in aller 
Geſchwindigkeit noch Etwas zu Liebe thun? Haſt du 
keinen Wunſch? 
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Der Schatten: Keinen, außer etwa ben Wunfd), 
welchen ber philofophifhe „Hund“ vor dem großen 
Alexander Hatte: gehe mir ein wenig aus der Sonne, 
e3 ift mir zu kalt. 

Der Wanderer: Was fol ih thun? 

DerSchatten: Tritt unter dieſe Fichten und ſchaue 
Did nach den Bergen um; die Sonne jinft. 

Der Wanderer: — Wo bift du? Wo bift du? 


* v 
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Gedanken über Rihard Wagner. 
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295. 
Rihard Wagner in Bayreuth. 


1. Urfadden des Mißlingens. Darunter vor Allem 
das Befremdende. Mangel an Sympathie für 
Wagner. Schmierig, complicitt. 

. Doppelnatur Wagner’3. 

. Affelt Ekſtaſe. Gefahren. 

. Mufit und Drama. Das Nebeneinander. 

. Das Präfumptuöfe. 

Späte Männlichkeit — langſame Entwidlung. 

. Wagner als Schriftiteller. 

. Freunde (erregen neue Bedenlen). 

. Teinde (erweden Teine Achtung, fein Intereſſe 
für das Befehdete). 

. Das Befremden erklärt: vielleicht gehoben? 


50 6 y— 


4 
o© 


296. 


Wagner verjucht die Erneuerung der Kunſt von der 
einzigen nod) vorhandenen Baſis aus, vom Theater aus: 
hier wird doch wirklich nod) eine Maſſe aufgeregt und 
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madt ſich Nicht vor wie in Mufeen und Eoncerten. 
Freilich ift es eine fehr rohe Maſſe, und die Theatro- 
fratie wieder zu beherrſchen bat fich bis jetzt noch als 
unmöglich erwiefen. Problem: ſoll die Kunft ewig 
ſektireriſch und tjolirt fortleben? Iſt es möglich, fie zur 
Herrſchaft zu bringen? Hier liegt Wagner's Bedeutung, 
er verſucht die Tyranni3 mit Hülfe der Theatermaffen. 
Es iſt wohl fein Zweifel, daß Wagner als Staliäner 
fein Biel erreicht Haben würde. Der Deutfche hat feine 
Achtung vor der Oper und betraditet fie immer als 
importirt und als undeutſch. Ja das ganze Theaterweſen 
nimmt er nicht ernft. 


297. 


Es Tiegt etwas Komiſches darin: Wagner Tann die 
Deutfchen nicht überreden, das Theater ernit zu nehmen. 
Sie bleiben falt und ungemüthlid — er ereifert fich, als 
ob das Heil der Deutſchen davon abhienge. Jetzt zumal 
glauben die Deutſchen ernfthafter befhäftigt zu fein, und 
es Tommt ihnen wie eine Iuftige Schwärmerei vor, daß 
Semand ber Kunft jo feierlich fich zumenbet. 

Reformator ift Wagner nicht, Denn bis jegt iſt Alles 
beim Alten geblieben. In Deutſchland nimmt Seder feine 
Sade ernft, da lat man über Den, der für fih allein 
das Emftnehmen prätendirt. 

Einmwirfung der Geldkriſen. 

Allgemeine Unficherheit der politiſchen Lage. 

Zweifel an der bejonnenen Zeitung der deutſchen 
Geſchicke. 

Zeit der Kunſtaufregungen (Liſzt u. ſ. mw.) vorüber. 

Eine ernſte Nation will ſich einige Leichtfertigkeit 
nicht verkümmern laſſen, die Deutſchen nicht in den 
theatraliſchen Künſten. 
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Hauptſache: die Bedeutung der Kunft, wie fte 
Wagner hat, paßt nicht in unfre gejellichaftlichen und 
arbeitenden Berhältniffe. Daher inſtinktive Abneigung 
gegen das Ungeeignete. 


298. 


Die Bedeutung, die Wagner der Kunſt zuſchreibt, 
tft nicht deutſch. Hier fehlt es ſelbſt an einer dekora⸗ 
tiven Kunſt. Ale öffentliche Schicklichkeit für Kunſt 
fehlt. Im Weſentlichen gelehrtenhaft oder ganz gemein. 
Hier und da vereinzelte Begierde zum Schönen. Muſik 
ſteht einzig da. Aber ſelbſt dieſe hat nicht vermocht, 
eine Organiſation zu ſchaffen: nicht einmal die importirte 
Theatermuſik abzuhalten. 

» 


Jemand, der heute im Theater Hatjcht, ſchämt fich 
morgen Darüber: denn wir haben unſern Hausaltar, 
Beethoven, Bach — da bleicht die Erinnerung: 


299. 


Wagner fand das Publitum fehr verjchiedenartig 
ausgebildet, anders in der Beurteilung, anders für 
Mufil. Er nahm es als Einheit und erflärte feine Aus- 
brüde von Neigung als aus Einer Wurzel kommend, d. 5. 
er feßte voraus, Daß der Effelt durch gleidhe Portionen 
von Einzeleffelten zufammenaddirt ſei. So und jo viel 
Freude an der Muſik, ebenfoviel an der Schaufpielklunft, 
ebenfoviel am Drama. 

Nun lernt er, Daß eine große Schaufpielerin dieſe 
Rechnung in Verwirrung bringt — zugleich aber fteigert 
fi fein Sdeal — was wird die Wirkung erft für eine 
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Höhe erreihen, wenn eine gleid große Muſik u. f. m. 
entſpricht? 


300. 


Das erſte Problem Wagner's: „warum bleibt die 
Wirkung aus, da ich ſie empfange?“ Dies treibt ihn zu 
einer Kritik des Publikums, des Staates, der Geſellſchaft. 
Er ſetzt zwiſchen Künſtler und Publikum das Verhältniß 
von Subjekt und Objekt — ganz naiv. 


301. 


Wagner tft eine gejeßgeberifhe Natur: er überfieht 
viel Verhältniffe und iſt nit im Kleinen befangen, er 
ordnet UNles im Großen und ijt nicht nad der ijolirten 
Einzelheit zu beurtheilen — Mufil, Drama, Poeſie, 
Staat, Kunft u. f. w. 

Die Mufit iſt nicht viel werth, die Poeſie auch nicht, 
das Drama aud) nicht, die Schaufpielfunft ift oft nur 
Rhetorik — aber Ulles ift im Großen eins und auf einer 
Höhe. 

302. 


Wagners Begabung tjt ein aufmadjfender Wald, 
fein einzelner Baum. 


303. 


Die Heiterlett Wagners ift das Gicherheitögefühl 
Deſſen, der von den größten Gefahren und Ausfchmei- 
fungen zurüdtehrt, in's Begrenzte und Heimiſche; alle 
Menſchen, mit denen er umgeht, find ſolche begrenzte 
Abſchnitte aus feinem eigenen Laufe (wenigſtens em- 
pfindet er Nichts mehr an ihnen), deshalb Tann er bier 
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beiter und überlegen fein, denn bier Tann er mit allen 
Nöthen, Bedenken fpielen. 


304. 


Die eine Eigenfhaft Wagners: Unbändigkeit, Maaß⸗ 
Iofigfeit, er geht bis auf die Iette Sproſſe feiner Kraft, 
feiner Empfindung. 

Die andre Eigenjchaft iſt eine große ſchauſpieleriſche 
Begabung, die verjegt tft, die jih in andern Wegen 
Bahn bricht als auf dem erften nädjften: Dazu nämlid 
fehlt ihm Geftalt, Stimme und die nöthige Beſcheidung. 


305. 


Wagner iſt ein geborner Schaufpieler, aber gleich- 
fam wie Goethe ein Maler ohne Malerhände. Geine 
Begabung ſucht und findet Auswege. 

Nun denle man fi dieſe verfagten Triebe zu- 
fammen wirtend. 


306. 


Wenn Goethe ein verfegter Maler, Schiller ein ver- 
feßter Redner ift, fo tft Wagner ein verfeßter Schau- 
fpieler. Er nimmt bejonder3 die Muſik Hinzu — 


307. 


Wagner fteht zur Muſik wie ein Scaufpieler: 
deshalb Tann er gleichſam aus verſchiednen Muſikerſeelen 
ſprechen und ganz diverſe Welten (Zriftan, Meifterfinger) 
nebeneinder hinstellen. 
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308. 


Die Einfahhheit in der Anlage der Dramen zeigt den 
Schauſpieler 

Wagner ſchätzt das Einfache der dramatiſchen Un- 
lage, weil es am ſtärkſten wirkt. Er ſammelt alle 
wirkſamen Elemente, in einer Zeit, die ſehr rohe und 
ſtarke Mittel wegen ihrer Stumpfheit braucht. Das 
Prächtige, Berauſchende, Verwirrende, das Grandioſe, das 
Schreckliche, Lärmende, Häßliche, Verzückte, Nervöſe, — 
Alles iſt im Recht. Ungeheure Dimenſionen, ungeheure 
Mittel. 

Das Unregelmäßige, der überladene Glanz und 
Schmuck macht den Eindruck des Reichthums und der 
üppigkeit. Er weiß, was auf unſre Menſchen noch 
wirkt: dabei hat er fi „unſre Menſchen“ noch idealiſirt 
und ſehr hoch gedacht. 


309. 


Als Schauſpieler wollte er den Menſchen nur als 
den wirkſamſten und wirklichſten nachahmen: im höchſten 
Affekt. Denn ſeine extreme Natur ſah in allen andern 
Zuſtänden Schwäche und Unmwahrheit. Die Gefahr ber 
Affektmalerei ift für den Künſtler außerordentlid. Das 
Beraufchende, das Sinnliche, Ekſtatiſche, das Plögliche, 
das Bewegtjein um jeden Preis — ſchreckliche Tendenzen! 


310. 


Sein Zurüdfliehen zur Natur, das heißt zum Affelt, 
tft deshalb verdächtig, weil der Affelt am wirkungs⸗ 
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reichiten if. Falſch die Möglichkeit einer Kunft, die 
reine Improviſation iſt: das tft der deutfhen Muſik ent- 
gegen doch nur ein natver Standpunkt. Die organtfche 
Einheit Liegt bei Wagner im Drama, durchdringt aber 
deshalb nit die Muſik (oft nicht), ebenſowenig ben 
Text. Der behält den Eindrud des Improviſirten (das 
nur bei den vollendeten KKünftlern etwas Gutes ift, nicht 
bei werdenden: aber es täufcht immer und erwedt ben 
Eindrud des Reihthums). 


311. 


Unmäßigfeit und Schrantenlofigkeit galt ihm wohl 
als Natur. 


312. 


Dean muß nicht unbillig fein und nit von einem 
Künftler die Reinheit und Uneigennügigfeit verlangen, 
wie fie ein Quther u. ſ. w. befigt. Doch leuchtet aus Bad) 
und Beethoven eine reinere Natur. Das Efftatifhe tft 
bei Wagner oft gewaltfam und nicht naiv genug, zudem 
durd) ſtarke Eontrafte zu ſtark in Scene geſetzt. 


313, 


Die Sehnfuht nad der Ruhe, Treue — aus bem 
Unbändigen, Grenzenlojen — im fliegenden Holländer. 
& 

Im Tannhäufer fucht er eine Reihe von elftatifchen 
Buftänden an einem Individuum zu motiviren: er ſcheint 
zu meinen, erst in dieſen Zuſtänden zeige fich Der natür- 
liche Menſch. 
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Sn den Meiiterfingern und in Theilen feiner Nibe- 
lungen kehrt er zur Selbſtbeherrſchung zurüd: er- ift 
darin größer als in dem eljtatifden Sichgehenlaſſen. 
Die Beſchränkung Steht ihm wohl. 

Ein Menſch, der durch feinen Kunſttrieb biscipli- 
nirt wird. 


314. 


Gefahren der dramatiſchen Mufil für die Muſik. 

Gefahren des mufilalifhden Dramas für ben drama⸗ 
tiſchen Dichter. 

Gefahren für den Sänger. 


315. 


milden Muſik und Sprade tft eine Verbindung 
möglich, die wirklich organisch tft: im Lied. Oft auch 
in ganzen Scenen. Es iſt ein Ideal, das Drama und die 
Muſik in ein ſolches Verhältniß zu bringen: Vorbild im 
antiten Chortanz. Über das Biel iſt Tofort viel zu hoch 
genommen: denn wir haben nod) feinen Stil ber Be- 
wegung, feine ebenjo reihe Ausbildung der Orcheſtik, 
wie es unfere Muſik Hat. Die Muſik aber in den Dtenft 
einer naturaliftifhen Leidenſchaftlichkeit zwingen, Iöft fie 
auf und verwirrt fie felbft und madt jie jpäter unfähig, 
die gemeinfame Aufgabe zu Iöjfen. Daß uns eine ſolche 
Kunſt, wie die Wagner’3, auf's Höchſte gefällt, daß fie 
eine unendliche Ferne ber Kunftentwidlung noch aufzeigt, 
ift kein Zweifel. Aber der deutfche Formenfinn! Wenn 
nur die Muſik nit [hleht wird und die Form aus- 
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bleibt! Im Dienfte Hans-Sahfifher Gebärden muß bie 
Muſik entarten. (Bedmejjer.) 


» 


Die Mufil zu Beckmeſſer tft fuperlativifh; fie kann 
Keinen mehr ausdrüden, der mehr geprügelt und ge- 
ſchunden ift. Man hat ordentlich Mitleid, wie wenn ein 
Budlichter verhöhnt wird. 


316. 


Der Weg vom Tanz bis zur Symphonie kann nicht 
überfprungen werden: was bleibt übrig als ein natura- 
Uftifches Gegenftüd der unrhythmiſchen wirklichen Leiden- 
ſchaft. Aber mit der unjtilifirten Natur kann die Kunft 
Nichts anfangen. Exceſſe der bedenklidhiten Art im 
Triftan, zum Beifpiel die Ausbrüde am Schluß des 
zweiten Altes. Unmäßigkeit in der Prügeljcene der 
Meifterfingerr. Wagner fühlt, daß er in Hinſicht der 
Form die ganze Rohheit des Deutſchen Hat und will 
lieber unter Hans Sachſens Panier kämpfen als unter 
dem ber Franzoſen oder der Griehen. Unſre Deutfche 
Muſik (Mozart, Beetdoven) Hat aber die ttaliänifche 
Form in fih aufgenommen, wie das Volkslied, und ent- 
ſpricht deshalb mit ihrem feingegliederten Reichthum der 
Linien nicht mehr Der bäuerlich-bürgerlichen Rüpelei. 


317. 


Die Sprade auf den ftärfften Ausdrud gefteigert — 
GStabreim. Orcheſter ebenfalls. Die Deutlichleit der 
Sprade ift nit Das Höchfte, fondern Die beraufchende 
Kraft der Ahnung. 

Nlegiche, Taſch⸗Ausg. IV. 26 
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318, 
Im Großen ift Wagner gefegmäßig und rhythmiſch, 
im Einzelnen oft gewaltſam und unrhythmiſch. 


319. 


Das Aufhören der großen rhythmiſchen Perioden, 
bas Übrigbleiben der Taktphrafen macht allerdings den 
Eindrud der Unendlichkeit, des Meers: aber es tft ein 
Kunftmittel, nicht das reguläre Gefeg, zu dem es Wagner 
ftempeln mödte. Wir Hafchen zuerft danach, ſuchen 
uns Perioden, werben immer wieder getäuſcht, und 
endlich wirft man ſich in die Wellen. 


320, 


Bei mandjen Harmonien hat er etwas Angenehm⸗ 
MWiderftrebendes, wie beim Drehen eines Schlüffeld in ' 
einem complicirten Schlojfe. 


321. 


"Ob man bei Wagner von präditiger „Ultfigurenmufif“ 
reben Tönnte? Ihm ſchwebt Das Bild bes fihtbar wer⸗ 
denden Innern, bes als Bewegung anzuſchauenden Ge- 
mütbsprocefje8 vor — dem will er entſprechen: höchſt 
ſchopenhaueriſch den Willen Direlt zu faffen. 

Muſik als Abbild einer Eriftenz durch das Nach- 
einander. 


322, 


Gefahr, daß in den Bewegungen und Handlungen 
bes Dramas die Miotive für die Bewegung der Mufit 
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liegen, daß fie geleitet wird. Es ift nit nöthig, daß 
Eins von Beiden leitet — im volllommnen Kunſtwerk 
haben wir das Gefühl Des nothwendigen Nebeneinanders. 


323. 


Wagner bezeichnet als den Irrthum im Sunftgenre 
der Oper, Daß ein Mittel des Ausdrucks, die Muſik, 
zum Bmwede, ber Zweck des Ausdrud3 aber zum Mittel 
gemadt war. Alſo die Mufit gilt ihm als Mittel des 
Ausdruds — ſehr charakteriſtiſch für den Schaufpieler. 
Gebt war man bei einer Symphonie gefragt: wenn bie 
Muſik Hier Mittel des Ausdrucks ift, was ift ber 
BZwed? Der Tann alſo nit in der Mufil liegen: Das, 
was feinem Wefen nad) Mittel des Ausdruds ift, muß 
nun Etwas haben, was e8 ausdrüden fol: Wagner meint 
das Drama. Ohne bies hält er die Muſik allein für ein 
Unding: e8 erwedt die Frage „warum der Lärm ?”. Des- 
Halb bielt er die neunte Syphonie für Die eigentliche 
That Beethoven's, weil er bier dur Hinzunahme des 
Wortes der Muſik ihren Sinn gab, Mittel des Ausdruds 
zu fein. 

Mittel und Zweck — Muſik und Drama — ältere 

Lehre. 
Allgemeines und Beiſpiel — Muſik und Drama 
— neuere Lehre. 

Iſt die Letztere wahr, ſo darf das Allgemeine ganz 
und gar nicht abhängig vom Beiſpiel ſein, das heißt: 
die abſolute Muſik iſt im Recht, auch die Muſik des 
Dramas muß abſolute Muſik ſein. Nun iſt das immer 
noch mehr ein Gleichniß und Bild — es iſt nicht völlig 
wahr, daß das Drama nur ein Beiſpiel zur Allgemeinheit 
der Muſit tft: Gattung und Species, worin doch? Als 

gg. 
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Bewegung von Tönen gegenüber den Bewegungen von 
Geſtalten (um bier nur vom mimifchen Drama zu reden). 
Nun können aber auch die Bewegungen einer Geftalt 
das AUllgemeinere fein: denn fie drücken innerlihe Zu⸗ 
ftände aus, die viel reicher und nüancirter find als ihr 
Bewegungsrefultat am äußern Menfchen: weshalb wir 
fo oft eine Gebärde mißverftehen. Überdies ift unend- 
lich viel Conventionelles an allen Gebärden — ber völlig 
freie Menſch ift ein Phantagma. Läßt man aber bie 
Bemwegtheit ber Geftalt fahren und redet vom bewegten 
Gefühl, fo follte nun die Muſik das Allgemeine, das be- 
wegte Gefühl der und jener Perfon das Specielle fein. 
Die Muſik aber ift eben das bewegte Gefühl des Muſikers 
in Tönen ausgedrüdt, alfo jedenfalls eines Individuums. 
Und fo war e3 immer (wenn man von der rein forma- 
liſtiſchen Tonarabesten-Lehre abſieht). So Hätte man 
den vollen Widerfprud: ein ganz ſpecieller Ausdruck 
bes Gefühls als Mufil, ganz beſtimmt — und daneben 
das Drama, ein Nebeneinander von Ausdrüden ganz be- 
ftimmter Gefühle, Der Dramatifchen Berfonen, durch Wort 
und Bewegung. Wie lönnen dieſe fi je deden? Wohl 
Tann der Mufiler den Vorgang des Dramas jelbft nach- 
empfinden und als reine Muſik wiedergeben (Coriolan⸗ 
ouverture). Diejes Abbild Hat aber dann zum Drama 
felbft allerdings den Sinn einer Berallgemeinerung, bie 
politiihen Motive, Gründe, Alles ift weggelafien und 
nur der Dumme Wille redet. In jedem andern Sinne 
tft dramatiſche Muſik ſchlechte Muſik. 

Nun aber die verlangte Gleichzeitigkeit und der 
genaueſte Parallelismus! des ganzen Vorgangs, im Muſiker 
und im Drama. Da ſtört nun die Muſik den Drama- 
titer, denn fie braudt, um Etwas auszudrüden, Beit, 
oft zu einer einzigen Regung des Dramas eine ganze 
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Symphonie Was maht währenddem das Drama? 
Wagner benukt dazu den Dialog, überhaupt bie 
Sprade. 

Da kommt nun eine neue Madt und Schwierigfeit 
hinzu: die Eprade. Diefe redet in Begriffen. Auch 
dieſe haben ihre eignen Zeitgeſetze: 

Mimus, Begriffswelt, Muſik, jedes drüdt das zu 
Grunde liegende Gefühk in andern Beitmaaßen aus. Im 
Wortdrama regiert die Macht, Die Die meifte Zeit braucht, 
der Begriff. Deshalb iſt die Aktion oft ein Ruben, 
plaſtiſch, Gruppen. Bejonders in der Antike: die ruhende 
Plaftit drüdt einen BZuftand aus. Der Mimus wird 
alfo bedeutend durch das Wortdrama beftimmt. 

Nun braudt der Mufiler ganz andere Beiten, und 
eigentlih find ihm gar Leine Geſetze vorzufchreiben: 
eine angejchlagene Empfindimg kann bei dem einen 
Muſiker lang, bei dem andern kurz jein. Welche For- 
derung nun, Daß hier Die Begriffsipradhe und bie Ton- 
fpradje neben einander hergeben! 

Nun enthält aber die Sprade felbit ein mufi- 
talifches Element. Der ſtark empfundene Saß hat eine 
Melodie, die auch ein Bild der allgemeinften Willens- 
regung dabei tft. Diefe Melodie ift künſtleriſch verwend⸗ 
bar und ausdeutbar, in’3 Unendliche. 

Die Bereinigung aller diejer Faktoren ſcheint un- 
möglich: der eine Mufifer wird einzelne durch Das 
Drama erregte Stimmungen wiedergeben und mit dem 
größten Theil des Dramas fich nicht zu helfen wiſſen: 
daher dann wohl das Recitativ und die Ahetoril. Der 
Dichter wird dem Mufiler nicht zu helfen vermögen 
und dadurch ſich jelbft nicht helfen können: er wünſcht 
nur fo viel zu dichten, al$ man fingen fann. Davon 
Bat er aber nur ein theoretifches Bewußtſein, kein 
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innerlihes. Der Schaufpieler muß vor Allem wieder 
als Sänger eine Menge thun, was nicht Dramatifch tft, 
den Mund auffperren u. |. w.; er braucht conventionelle 
Manieren. Nun würde fich Alles verändern, wenn ber 
Schaufpieler einmal zugleid Muſiker und Dichter wäre. 

Erbenutzt Gebärde, Sprade, Sprachmelodie und dazu 
nod) Die anerlannten Symbole des Muſikausdrucks. 
Er fegt eine ſehr reich entwidelte Muſik voraus, Die 
ſchon für eine Unzahl Regungen einen fefteren erfenn- 
baren und wiederlehrenden Ausdrud gewonnen bat. 
Dur diefe Diufikcitate erinnert er den Zuhörer an 
eine bejtimmte Stimmung, in der der Schaufpieler fich 
gedacht wiſſen will. Jetzt iſt wirklich die Muſik ein 
„Mittel des Ausdrucks“ geworden: ſteht deshalb künſt⸗ 
leriſch auf einer niedern Stufe, denn ſie iſt nicht mehr 
organiſch in ſich. Nun wird der mufilalifche Meiſter 
immer noch die Symbole in der kunſtvollſten Weiſe 
verflechten können: aber weil der eigentliche Zuſammen⸗ 
hang und Plan jenſeits und außerhalb der Muſik liegt, 
kann ſie nicht organiſch ſein. Aber es würde unbillig 
ſein, dies dem Dramatiker vorzuwerfen. Er darf zu 
Gunſten des Dramas die Muſik als Mittel gebrauchen, 
wie er die Malerei als Mittel gebraucht. Solche Muſik, 
rein an ſich, iſt der gemalten Allegorie zu vergleichen: 
der eigentliche Sinn liegt nicht im Bilde, deshalb kann 
es ſehr ſchön ſein. 


324. 


Alles Große, zumal Neue, iſt gefährlich: meiſtens 
tritt es auf, als ob es einzig berechtigt wäre. 
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325. 


Goethe zweifelte auch nicht Das zu können, was ihm 
gefiel. Sein Geſchmack und ſein Können giengen parallel. 
Das Präſumptuöſe. 

Was auf Wagner ſtark wirkte, das wollte er auch 
machen. Von ſeinen Vorbildern verſtand er nicht mehr, 
als er auch nachahmen könnte. Schauſpieler⸗Natur. 


326. 


Wagner iſt eine regierende Natur, nur dann in 
ſeinem Elemente, nur dann gewiß mäßig und feſt: die 
Hemmung dieſes Triebes macht ihn unmäßig, excentriſch, 
widerhaarig. 


327. 


Wagner tft für einen Deutſchen zu unbeſcheiden; 
man denfe an Luther, unfre Teldherrn. 


328. 


Der Menſch, der dieſer ungeheuren Entzüdungen 
und Gelbftentäußerungen fidy fühig fühlt, behält ſchwer⸗ 
lich Beicheidenheit, denn nur der Wifjende tft zum Be- 
Iheiden aufgefordert, der Unmifjende-Begeijterte ift 
unbegrenzt. Eult des Genius kommt hinzu, durch Schopen- 
bauer genährt. 


329. 


Wagner tft moderner Menſch und vermag fi) nicht 
dur den Glauben an Gott zu ermutbigen und zu be- 
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feftigen. Er glaubt nicht in der Hand eines guten Wefens 
zu ftehen, aber er glaubt an fi. Keiner tft mehr gegen 
fi ganz ehrlidh, der nur an fi glaubt. Wagner be- 
feitigt alle jeine Schwäden, dadurd, daß er fie der 
Beit und den Gegnern aufbürdet. 


330. 


Er entladet fid feiner Schwächen, dadurch daß er 
fie der modernen Zeit zufchiebt: natürlicher Glaube an 
Die Güte der Natur, wenn fie frei mwaltet. 

Er mißt Staat, Gefelichaft, Tugend, Volt, Alles an 
feiner Kunst: in unbefriedigtem Zuſtande wünſcht er, 
daß die Welt zu Grunde gebe. 


» 


Schuld und Unredt abwälzend — weil er immer 
wächſt, fo vergißt er das Unrecht fhnell: auf der neuen 
Stufe erfheint e3 ihm bereit gering und verharſcht. 
Kann fi über Alles tröften, wie Schopenhauer. 


331. 


Die künſtleriſche Straft veredelt den unbändigen 
Trieb und engt ihn ein, concentrirt ihn (zu dem Wunſch, 
dies Wert möglichſt volllommen zu geftalten). Ste ver- 
edelt die ganze Natur Wagners. Immer reckt fie fi 
wieder nad) höheren Sielen aus, fo hoch al3 fie nur 
fehen kann: immer befjer werden dieſe Biele, endlich 
auch immer beftimmter und dadurd) näher. So jcheint 
der gegenwärtige Wagner dem Wagner von Oper und 
Drama, dem Gocialiften, nicht mehr zu entjpredhen: das 
frühere Biel fcheint Höher, tft aber nur ferner und un- 
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beftimmter. Seine jeßige Auffaffung des Dafeins, Deutſch⸗ 
lands u. ſ. w. tft tiefer, obwohl fie viel conjervativer tft. 


332. 


Es ift ein Glück, daß Wagner nit auf einer Höheren 
Stelle, als Edelmann, geboren tft und nicht auf die poli- 
tiſche Sphäre verfiel. 

&» 


Er bat ſich vom Nachdenken über politiide Mög- 
lichkeiten nicht frei gehalten: zu feinem Unglüde aud) 
mit dem König von Bayern, der ihm erftens fein Wert 
nicht ausführte, zweitens e8 Durch vorläufigeQAufführungen 
halb preisgab und drittens ihm einen höchſt unpopulären 
Ruf ſchaffte, weil man die Ausjchreitungen dieſes Fürften 
Wagner allgemein zufchreibt. 

Ebenfo unglüdlich Tieß er fi mit der Revolution 
ein: er verlor die vermögenden Proteltoren, erregte 
Furcht und mußte wiederum den Tocialiftifchen Parteien 
als ein Abtrünniger erjheinen: Alles ohne jeden Bor- 
theil für feine Kunft und ohne Höhere Nothwendigkeit, 
überdies als Zeichen der Unklugheit, denn er durchſchaute 
die Lage 1848 gar nicht. 

Drittens beleidigte er die Juden, die jet in Deutſch⸗ 
land das meifte Geld und die Prefje befigen. ALS er 
es that, hatte er feinen Beruf dazu: ſpäter war e8 Rache. 


& 


Ob er mit feinem großen Vertrauen, weldje3 er in 
Bismard febte, Necht Hatte, wird eine nicht zu ferne 
Zukunft lehren. 
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333. 


Die Jugend Wagners iſt die eines vieljeitigen Dilet⸗ 
tanten, au8 dem nichts Rechtes werden will. 


834. 


Er Tief feinem Umte davon, weil er nicht mehr 
dienen mochte. 


335. 


Ich habe oft unſinniger Weiſe bezweifelt, ob Wagner 
muſikaliſche Begabung habe. 


336. 


Keiner unſerer großen Muſiker war in ſeinem 
28. Jahre noch ein ſo ſchlechter Muſiker wie Wagner. 


337. 

Seine Natur theilt ſich allmählich: neben Siegfried⸗ 
Walther-TZannhäufer tritt Sah3-Wotan. Er lernt den 
Dann zu begreifen, ſehr jpät. Tannhäufer und Lohengrin 
find Ausgeburten eines Süngling3. 


338. 

Wagner bat fih jo gewöhnt, im verſchiedenen 
Künſten zugleih zu empfinden, daß er für neue Mufil 
völlig unempfindlih ift: fo daß er fie thoretifch 
verwirft. Ebenjo für Didtungen. Daraus viele Miß⸗ 
belligfeiten mit Beitgenojjen. 
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339. 


Es kommt ihm gar feine Pietät entgegen, der echte 
Muſiker betrachtet ihn als einen Eindringling, als 
illegitim. 


340. 


Die „falſche Allmacht“ entwickelt etwas „Tyran⸗ 
niſches“ in Wagner. Das Gefühl ohne Erben zu ſein 
— deshalb ſucht er ſeiner Reformidee die möglichſte 
Breite zu geben und ſich gleichſam durch Adoption fort- 
zupflanzen. Streben nad) Legitimität. 

Der Tyrann läßt feine andre Individualität gelten 
als die feinige und die feiner Vertrauten. Die Gefahr 
für Wagner tft groß, wenn er Brahms u. f. w. nidjt 
gelten läßt: oder Die Juden. 


341. 


Seine Begabung als Schaufpteler zeigt ji darin, 
Daß er es nie im perſönlichen Leben tft. ALS Schrift⸗ 
fteller ift er Rhetor, ohne die Kraft, zu Überzeugen. 


342. 

In feinen Werthihägungen der großen Muſiker 
gebraucht er zu ftarle Ausdrüde, zum Beifpiel nennt 
er Beethoven einen Heiligen. Auch tft, das Hinzuziehn 
der Worte in der neunten Symphonie als Hauptthat zu 
ſchildern, ein ſtarkes Stüd. Er erregt Mißtrauen durch 
fein Lob wie durd feinen Tadel. Das Zierliche und 
Anmuthige fowie die reine Schönhelt, der Wiederglanz 
einer völlig gleichſchwebenden Seele geht ihm ab: aber 
er jucht fie zu diskreditiren. 
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343. 


Shafefpeare und Beethoven nebeneinander — ber 
kühnſte wahnfinnigite Gedante. 


344. 


Wagner als Shhriftiteller giebt nicht fein Bild treu 
wieder. Er componirt nidt: das Gefammte kommt 
nit zur Anfhauung: im Einzelnen fchweift er ab, tft 
dunkel, und nicht Harmlo3 und überlegen. Er hat feine 
heitere Anmaaßung. Es tft ihm alle Anmuth, Bierlidj- 
keit verjagt, auch dialektiſche Schärfe. 


345. 


Eine beſondere Form des Ehrgeizes Wagner's war 
es, ſich mit den Größen der Vergangenheit in Berhält- 
niß zu fegen: mit Schiller-Goethe, Beethoven, Luther, 
der griechifchen Tragödie, Shakejpeare, Bismard. Nur 
zur Renaifjance fand er fein Verhältniß; aber er erfand 
den deutfchen Geift, gegen den romanifchen. Intereffante 
Charakteriftit des deutſchen Geiftes nach feinem Vorbilde. 


346. 


Wagner wird jeßt wohl der unbefangenfte Schäßer 
der deutjchen Leinen Tugenden und Befchränftheiten 
jein, denn er fieht fie unterliegen und confpirirt mit 
ihnen gegen Das, was jebt fiegt. 


347. 
Wie erwarb ih Wagner die Anhänger? Sänger, 
die als Dramatiter interejjant wurden und eine ganz 
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neue Möglichleit zu wirten belfamen, vielleiht bei ge 
ringerer Stimme. Muſiker, die bei dem Meifter des 
Bortrags lernten: der Vortrag muß fo genial fein, daß 
er über das Werk ſelbſt zu feinem Bewußtfein bringt. 
Orcheſtermuſiker im Theater, die fich früher langmweilten. 
Mufiter,dieBeraufchung oder Bezauberung des Bublitums 
auf direkte Weije betrieben und die die TFarbeneffelte 
des Wagner'ſchen Orcheſters erlernten. Alle Arten von 
Unzufriednen, die bei jedem Umfturz Etwas für fi zu 
gewinnen hofften. Menſchen, die für jeden fogenannten 
„Fortſchritt“ ſchwärmen. Solde, die fid bei der bi3- 
berigen Muſik langweilten und nun ihre Nerven fräf- 
tiger bewegt fanden. Menſchen, die fih für alles Ver- 
mwegne und Kühne fortreißen lafjen. — Er hatte bald 
die VBirtuofen für fich, bald einen Theilder Componiften; — 
entbehren kann ihn faum Einer oder der Andre. Litte- 
raten mit allen unklaren Reformbedürfnifjen. Stünftler, 
die die Urt unabbängig zu leben bewundern. 


348. 


Wagner als Denker ijt gleich jo hoch als Wagner 
als Mufiter und Dichter. 


349. 


Die Kunst ſammelt einmal Alles zufammen, wa3 fie 
nod) für Reize hat, bei den modernen Deutſchen — Cha- 
rakter, Wiffen, Alles kommt zufammen. Ein ungeheurer 
Verſuch, fih zu behaupten und zu Dominiren — in einer 
funftwidrigen Beit. Gift gegen Gift: alleiberfjpannungen 
richten fich polemifch gegen große kunftwidrige Kräfte. 
Religiöfe, philoſophiſche Elemente mit bineingezogen, 
Sehnſucht nad) dem Idylliſchen, Alles, Alles, 
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350. 


Man muß eben bedenken, was für eine Beit fidh 
bier eine Kunſt Ichafft: ganz ungebunden, athemlos, 
unfromm, habſüchtig, formlos, unfider in den Funda- 
menten, faft desperat, unnaiv, durch und Durch bemußt, 
unedel, gewaltfam, feige. 


351. 


Dian follte durch das Mißlingen Wagner nicht noch 
mehr aufreizen; man madt ihn zu grimmig. 


352, 


Eine Art Gegenreformation; die transcendente Be 
trachtung iſt äußerft geſchwächt worden, Schönheit, 
Kunſt, Liebe zum Daſein ſehr vulgariſirt, unter den 
Nachwirkungen des proteftantifchen Geiſtes. Idealiſtrtes 
Chriſtenthum katholiſcher Art. 


353. 


Wagner's Kunſt tft überfliegend und transcendental, 
was ſoll unſre arme deutſche Niedrigkeit damit anfangen! 
Sie hat Etwas wie Flucht aus dieſer Welt, ſie negirt 
dieſelbe, fie verflärt Diefe Welt nicht. Deshalb wirkt fie 
nicht Direlt moralifch, indirekt quietiftiih. Nur um feiner 
Kunſt eine Stätte in dieſer Welt zu bereiten, jehen wir 
ihn beihäftigt und aktiv: aber was geht uns ein Tann- 
Bäufer, Lohengrin, Triftan, Stegfried an! Das fcheint 
aber das 2008 der Kunſt zu fein, in einer ſolchen Gegen- 
wart, fie nimmt der abfterbenden Religion ein Theil 
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ihrer Kraft ab. Daher das Bündnif Wagners und 
Schopenhauer’3. Es verräth, baß vielleicht bald einmal 
die Eultur nur no in der Form kloſterhaft abge- 
fchiedener Selten eriftirt: die fich zu der umgebenden 
Welt ablehnend verhalten. Der jhopenhauerifche „Wille 
zum Leben" befommt bier feinen Kunſtausdruck: 
dieſes dumpfe Treiben ohne Zweck, dieſe Efftafe, Diefe 
Verzweiflung, diefer Ton des Leidens und Begehrens, 
Diefer Accent der Liebe und der Inbrunſt. Gelten ein 
beitrer Sonnenftrabl, aber viel magische Zaubereien der 
Beleuchtung. | 

Sn einer ſolchen Stellung der Kunſt Liegt ihre Stärke 
und Schwäde: es ift fo ſchwer, von bort her zu dem ' 
einfachen Leben zurüdzufehren. Die Verbefferung des 
Wirklichen ift nicht mehr das Ziel, fondern das Ber- 
nichten oder das Hinwegtäufchen bes Wirklichen. Die 
Stärke liegt in dem feltirerifchen Charakter: fie tft 
extrem und verlangt von dem Menſchen eine unbedingte 
Entfehetdung. — Ob wohl ein Menfch beffer zu werden 
vermag durch diefe Kunft und durch Schopenhauer’s 
Philoſophie? Gewiß in Betreff der Wahrhaftigkeit. Wenn 
nur in einer Beit, in der die Lüge und Convention fo 
Iangmeiltg und uninterefjant tft, bie Wahrhaftigkeit nicht 
fo interefjant wäre! So unterhaltend! Äſthetiſch reizvoll! 


354. 


Nicht zu vergefjen: esifteinetheatralifche Sprache, 
die Wagner’3 Kunſt redet; fie gehört nicht in's Zimmer, 
in die camera Es ift eine Volksrede, und Die läßt ſich 
ohne eine ſtarke Vergröberung felbit des Edelften nicht 
denken. Sie ſoll in die Ferne wirken und das Volkschaos 
zufammenlitten. Zum Beiſpiel der Kaiſermarſch. 
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Sehr viele Mißgriffe Liegen daran, daß der Beur- 
theilende von feiner partiellen Kunft (Haus -Kunft) 
ausgeht. 


355. 


Es iſt ernftlih möglich, daß Wagner den Deutſchen 
die Beſchäftigung mit den einzelnen vereinzelten Künſten 
verleidet. Vielleicht ſogar läßt ſich aus feiner Nach— 
wirkung das Bild einer einheitlichen Bildung gewinnen, 
das durch Zuſammenaddiren einzelner Fertigkeiten und 
Kenntniſſe nicht erreicht werden kann. 


356. 


Er hat das Gefühl der Einheit im Verſchiedenen 
— deshalb halte ich ihn für einen Culturträger. 


II. 


Aus den Vorarbeiten zu, Richard Wagner 
in Bayreuth”, 
(1875/76,) 


357. 

Es giebt vielleiht ein paar ganz unaufmerkſame 
Leute, bie jet noch gar Nicht von Bayreuth und den 
Dingen, melde fi jest an biefen Namen Inüpfen, 
wiſſen: und dann zahllofe, die viel Falfches davon wiſſen 
und erzählen. Aber au) das Wahre und Herrliche, mas 
Davon zu berichten bliebe, wie matt lebt es in den Em- 
pfindungen und Worten Derer, die ehrlich genug find, 
ed anzuerlennen: und wiederum, wie unausfpredhbar 
muß e3 den Andern erfcheinen, welche ganz von dem 
Teuer jenes Geiftes durchglüht find, der hier zum erjten 
Mal zu der Menſchheit reden will. Zwiſchen den Schwach⸗ 
empfindenden und den Spradlofen ftehe ich jelber in 
der Mitte: Dies zu befennen tft weder vermeijen nod) 
allzubeſcheiden, Tondern nur ſchmerzlich: weshalb gerade 
Das, braucht Niemand zu wifjen. Wohl aber entnehme 
ih aus meiner Mittenftellung ein Gefühl von Pflicht, zu 
reden und Einiges deutlicher zu fagen, als es bis jebt 
in Bezug auf diefe Ereignifje gefchehen tft. Ich verzichte 
aus Noth darauf, die [ehr verfchiedenen Erwägungen, zu 
denen ich mich gedrängt fühle, in Form und Zufammen- 

Niegiche, Tal. Ausg. IV. 27 
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Bang zu bringen; man könnte wohl den Eindrud eines 
Ganzen und Gefchloffenen mit einiger Kunft der Täu- 
fung hervorbringen: ich will ehrlich bleiben und jagen, 
daß ich es jegt nicht beſſer maden kann, als ih es 
bier mache, ob ich es freilich fchlecht genug mache. 


358. 


Ich wüßte nit, auf weldem Wege id) je bes 
reinſten fonnenhellen Glücks theilhaftig geworden wäre, 
als durch Wagner’3 Mufil: und dies, obwohl fie durch⸗ 
aus nicht immer vom Glüd redet, fondern von ben 
furdtbaren und unbeimliden unterirdifden Kräften 
des Menfchentreibens, von dem Leiden in allem Glücke 
und von der Endlichkeit unferes Glücks; e8 muß alfo 
in der Art, wie fie redet, Das Glüd liegen, das fie aus- 
ftrömt. — Man reine nur nad), woran Wagner feine 
eigentlidhe Luft und Wonne hat, an was für Scenen, 
Eonflikten, Kataſtrophen — da begreift man, was er ift 
und was die Muſik für ihn iſt. Wotan's Verbältniß zu 
Stegfried ft etwas Wundervolles, wie e3 keine Poeſte 
der Welt bat: die Liebe und die erzwungene Yeind- 
ſchaft und die Luft an der Vernichtung. Dies tft höchſt 
fombolifh für Wagner's Wejen: Liebe für Das, wodurch 
man erlöft, gerichtet und vernichtet wird; aber ganz 
göttlich empfunden! 


859. 


— Diefe Treue gegen fi ſelbſt oder gegen ein 
höheres Selbſt, eines weiblihen zu einem männlichen 
tft das innerfte Problem Wagner’$; von da aus verjteht 
er die Welt. Man denke nur an die Überfülle von 
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Talenten, die Alle für ſich wollen! Die Treue tft bei 


Wagner fogar der univerjalere Begriff, unter den bie 
Liebe fällt, die Gejchledhts-, Geſchwiſter⸗, Kindesliebe. 
Das ganze Thema der Treue tft bei ihm ausgeſchöpft: 
das Herrlichite ift wohl Brünnhilde, Die gegen den 
Befehl Wotan’3 Wotan Treue bewahrt unb dadurd) die 
Erlöfung der Welt möglid madt — ein mythiſcher 
Gedanke vom höchſten Range und ganz ihm zu eigen. 
Da tft aber auch das Gefühl der erlittenen Untreue das 
Furchſtbarſte, was je ein Künftler erdadht Hat: der Schwur 
„bei des Speeres Spige" durch Brünnhilde das Herz- 
zerichneidendfte, was es giebt; wie mit Tigertagen fällt 
uns da bie Leidenſchaft an. Die vielen tragiſchen 
Möglichkeiten, die in der Treue Liegen, hat Wagner für 
die Kunſt erjt entdedt. 


360. 


Die Liebe im Trijtan tft nit ſchopenhaueriſch, 
fondern empedokleiſch zu verjtehen, e3 fehlt ganz das 
Sündliche, fie tft Anzeichen und Gewähr einer ewigen 
Einheit. 

Sn Wagner find gefährliche Neigungen: das 
Maaßloſe (mie Leicht Hätte fein Genie fich zerfplittern 
fönnen! Aber es ift wie bei den Griechen, als Künſtler 
ift er ooyow», al3 Menſch nit); die Neigung zu 
Pomp und Luxus (durd die fortwährende Entbehrung 
aufgeftadhelt, das Loos aller Künſtler); dag Eifer- 
füchttge (erift gezwungen zu einem Sich-meffen an allen 
andern Sträften, namentlih Künjtlern, um da3 Wagner- 
hafte, aber Embryoniſche an ihnen zu entdeden und fo fich 
doch als nothwendig zu fühlen; wenn er aber der Entmwid- 
lung auf fi hin Nothwendigkeit zumißt, jo fieht er bie 

gr 
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andern Entwidlungen als Ab- und Nebenmwege, auch 
Irrwege an, als entzogene Kräfte, als Vergeudung, und 
zürnt darüber; er zürnt auch dem Ruhme, ber ſolchen 
Srrfternen gefolgt tft, weil e8 feinem Wege den Sonnen- 
fein und feinem Werte die Fruchtbarkeit nimmt); Das 
Vielgewandte, Vielv erſtehende (das Leſen in frem- 
den Individuen, das Überſchauen läßt kaum einen recht 
menschlichen Verkehr zu, wie man aud mit einem Weifen 
nit umgehen kann. Einzig naht ihm die Liebe, aber 
diefe blind, während er fieht. So gewöhnt er fi, fidh 
lieben zu laffen und dabei zu berrfchen: er Hilft Andern 
vor ber Verzweiflung); Lift und Kunft der Täu- 
fung (zabllofe vorgefchobene Motive, Auswege, gleich- 
fam Notbbehelfe im Drama feines Lebens, die er blik- 
fchnel findet und anwendet); immer Recht Haben 
(fein Unrecht bezieht ſich höchſtens auf die Form, den 
Grad, oder das gefammte Dtaterial war ibm nicht be- 
kannt). — Mle diefe Gefahren find die Gefahren des 
Dramatiters, befonders gefteigert Durch feinen Kampf, 
der um die Mittel nicht verlegen jein läßt. Er hat 
Etwas von feinen Helden, fie fündigen nit. — Nun 
liegt bie Religion der Muſik um fein ganzes Wefen: er 
fühlt es, wie Verträge, Macht, Glanz, Kampf und Gieg 
nicht befeligt, wie alles mächtige Wollen ungerecht macht, 
und fo nennt er die Liebe das Höchſte. Die empedo- 
kleiſche. Er will ja helfen, nüßen, erretten — unb 
dies verurthetlt ihn zu einem ſolchen Leben der 
Leidenfhaft und des Ungenügens. 


361. 


Es giebt nichts Hoffnungsloferes, als von folden 
compflicirten und feltenen Zuftänden der Seele zu Anderen 
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zu ſprechen, wenn dieſe nicht jelbjt durch die Erinne- 
rung an eigne ähnliche, wenn auch vielfach ſchwächere 
Buftände und durch ein befhaulides Suchen tin ihrem 
Innern dem Sprecdhenden auf halbem Wege entgegen- 
tommen; folche bereite Zuhörer aber vorausgejekt, Halte 
ih e3 allerdings für möglid), den ganz eigenen und 
einzigartigen Eindrud einer großen Begabung allmählid) 
fo deutli für die Empfindung auszuprägen, daß wir 
von der entfcheidenden Sicherheit dieſes Eindrud3 auf 
uns unmwillfürlih auf jenen Buftand zurüdichließen, in 
welchem ber Künftler fi) zum Schaffen gedrängt fühlt 
d. h. den Eindrud der Welt auf ſich als einen Anruf 
feiner eigenften Kraft empfindet. Auf ein Mitmwijfen 
um diefen BZujtand fommt aber Ulles an, und jede 
Beihäftigung mit der Kunft kann nur Dies Biel haben, 
zulegt einen Eingang zu jenen verborgenen Geelen- 
Myſterien zu entdeden, in denen das Kunſtwerk geboren 
wird. Der Künftler ift gerade nur als Dtittheilender 
über dieſe Myjterien Künftler, ee will uns durch feine 
Art zu fprechen und fi) mitzutheilen zu Miteingeweihten 
machen: er will mit feinem Werte auf Etwas hinweiſen, 
was vor dem Wert, hinter dem Werk ift. 


362. 


MWagner’3 Kampf im Kunſtwerk. — 

Rienzi: Gegenjaß zur „Ordnung“, der NReformator. 

Holländer: das Mythiſche gegen das Hiftorifche. 

Tannhäufer, Lohengrin: das Katholiſche gegen 
das Proteſtantiſche (das Romantifche gegen die Auf- 
Härung). 

Metjterfinger: Gegenfa zur. ECivilifation, das 
Deutſche gegen das Franzöſiſche. 
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Triftan: Gegenfag zur Erſcheinung, da8 Meta- 
phyſiſche gegen das Leben. 

Nibelungen: freiwilliges Verzichten der bisherigen 
Meltmächte, Gegenfäge von Weltperioden — mit Um- 
wandlung der Richtung und der Biele. 

So erſcheint er faſt als rejtaurativer Typus? 
— Logiſche Trägheit. Fühlen, Uhnen. Die Unbewußtheit, 
Snftinttivität. — Aber alles Dies tft nur als Schein 
zu nehmen: fein Charakter iſt progreffir. 


363. 


Die Zukunft der Kunft (wenn die Menfchheit ihr 
Ende begreift). Ich könnte mir aud) eine vorwärts- 
blickende Kunſt denken, die ihre Bilder in der Zukunft. 
ſucht. Warum giebt es ſolche nit? Die Kunft müpft 
an die Pietät an. 


364. 


Wenn Wagner bald den driftlih-germanticdhen 
Mythus, bald Schiffahrer-Legenden, bald buddhatftifche, 
bald Hetdnifch-deutfche Mythen nimmt, bald proteftan- 
tifhes Bürgerthum, fo tft deutlih, daß er Über ber 
religiöfen Bedeutung dieſer Mythen frei ſteht und 
dies auch von feinem Zuhörer verlangt; fo wie bie 
griehifchen Dramatiker darüber frei ftanden, und ſchon 
Homer. Auch Üfchylus wechſelte nad) Belieben feine 
Vorstellungen, felbjt von Zeus. Fromm tft ein Dichter 
niemals. Es giebt feinen Eultus, feine Furcht, Angſt 
und Schmeichelei vor den Göttern, man glaubt nit 
an fie. Der Grieche, der im Bühnenbhelden in aber- 
gläubifcher Weife den Gott fah, war nicht der Zu- 
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ſchauer, den Üfhylus wollte. Die Religiofität der Götzen 
und Fetiſche muß vorüber fein, wenn Semand fo fret in 
Vorgängen benten foll, als Dichter. Wagner fand einen 
ungeheuren Zeitpunkt vor, wo alle Religion aller 
früheren geiten in ihrer dogmatiſchen Götzen— 
und Fetiſchwirkung wanft: er iſt der tragifche Dichter 
am Schluß aller Religion, der „Sötterdämmerung”. So 
bat er die ganze Gefchichte ſich dienſtbar gemadjt, er nimmt 
die Hiftorte als fein Denfbereih in Anfprud: fo um 
gemein tft fein Schaffen, daß er durch alle8 Gewordene 
nicht erdrüdt wird, fondern nur in ihm fi) auszufprechen 
vermag. — In weldem Lichte fieht er nun alles Ge 
mwordene und Vergangene? — Die wunderbare Bedeutung 
des Todes tft bier voranzuftellen: der Tod tft Das 
Gericht, aber das frei gewählte, das erfehnte Gericht, voll 
Tchauerlichen Liebreizes, als ob es mehr fer als eine Pforte 
zum Nichts. Der Tod iſt das Giegel auf jede große 
Leidenschaft und Heldenfchaft, ohne ihn tft das Dafein 
Nichts werth. Für ihn reif ſein tft das Höchſte, was er⸗ 
reicht werden Tann, aber aud) das Schwierigfte und durch 
beroifches Syimpfen und Leiden Ermorbene. Jeder ſolche 
Tod iſt ein Evangelium der Liebe, und die ganze Muſik 
tft eine Art Metaphyſik der Liebe; fie ift ein Streben . 
und Wollen in einem Reich, weldyes dem gewöhnlichen 
Blid wie das Reich des Nichtwollens erſcheint, ein ſich 
Baden im Meere der Bergefienbeit, ein rührendes 
Scattenjptel vergangener Leidenſchaft. 


365. 


Es find Elemente da in Wagner, die reaftionär 
erſcheinen: das Mittelalterlich- hriftliche, die Fürften- 
ftelung, das Buddhatiftifche, das Wunderhafte. Bon hier 
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aus mag er manden Anhänger gewonnen haben. Es 
find feine Mittel jih auszudrüden, bie Sprache, 
bie noch verfianden wird, aber einen neuen Inhalt 
befommen bat. Diefe Dinge find bei dem Künſtler künſt⸗ 
lerifch, nicht Dogmatifch zu nehmen. Auch das Natio- 
nal-Deutfche gehört hierzu. Er ſucht für das Kommende 
im Gemejenen die Analogien, fo erfcheint ihm Das 
Deutſche Luthers, Beethoven’3 und feiner jelbft, Das 
Deutſche und feine großen Fürjten als Bürgfchaften, Daß 
etwas Analoges von Dem, was er für nöthig in der Zukunft 
hält, einmal da war; Tapferkeit, Treue, Schlichtheit, 
Güte, Aufopferung, wie er alles Dies in der herrlichen 
Symbolik feines „Kaifermarfches” zufammen gejagt Hat 
— das tft fein Deutfhthum. Er ſucht den Beitrag, 
den die Deutfchen der fommenden Eultur geben werden 
[Das iſt freilich nicht der „Hiftorismus” der Gelehrten 
Deutfchlands, wie Hillebrand meint. Denn das iſt wirklich 
Reaktion und Lügengelft und Optimismus. Sondern] 
in dem großen unbefriedigten Herzen, Das weit 
größer iſt al3 eine Nation — das nennt er deutſch: 
man nennt e8 vulgärer Weife das Kosmopplitifche Des 
Deutfchen, das ift aber nur die Carrikatur. Die Deutjchen 
find niit national, aber auch nicht kosmopolitiſch, die 
größten Deutfden; nur ihre Teinde Haben ihnen den 
dummen Wahn, man müfje befchräntt fein, eingeimpft. 
Um die Erbſchaft der Vergangenheit antreten zu lünnen, 
müſſen wir un auch verpflichtet fühlen, ihre Schulden 
zu.bezahlen. Man muß gut maden, was fie verfäumt 
und verbrocdhen hat: das ift der billige Dank dafür, daß 
wir an Dem Theil Haben Dürfen, was fie gewonnen und 
errungen bat. 





x 
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366. 


Gebt freilid bat der widerliche Betrieb unjerer 
gebildeten Mufilanftalten jenen größten Skandal nicht 
verhindert, welchen die Deutjchen in der Kunſt begangen 
haben — daß ein großer Krieg eine „Vollsweife” als 
feinen mufilalifhen Ausdrud fand wie „bie Wacht am 
Rhein“; ein fo füRliches und gemeines Ding, Daß jeder 
Landsknecht eines deutjchen Heeres Davor ausgejpudt 
hätte. Und dann die Pflege des Drännergefanges, wo 
man das glacirte Volkslied, mit zudriger Harmonie und 
Tempokünſten einlernt! und deutfche Sängerfeſte feiert, 
unferer großen Muſik in’3 Geſicht lachend! 


367. 


Daß die Kunft nit die Frudt des Lurus 
von Klaſſen ober Einzelnen ift, fonbern gerabe einer 
vom Luxus befreiten Geſellſchaft zugehört und 
feine Entjtehung zu verdanken bat, ift der neue Ge- 
danke. Wie eine folde Geſellſchaft beichaffen fein 
müfje, zeigt im mythiſchen Bilde Wagner in den Nibe- 
lungen: wo die Götter vernichtet, die Macht und das 
Geld feine fluchbeladene Bahn zu Ende gelaufen ift, wo 
der Geift der Treue, Liebe unter den Menſchen herrſcht. 
Die bisherige Kunſt ift die Frucht des Lurus (do 
nit die kirchlichey; auch die Muſik Hat einen Untheil 
daran gehabt und einen [pielerifchen Charalter erhalten, 
bi3 fie durch Beethoven zur Befinnung fam und von 
Wagner gereinigt wurde. Denn er tft der Tathartifche 
Menſch für die Kunſt. Es find wirklich die Armen und 
Schlechtbegüterten, auch die Wenig-LUnterriditeten, an 
denen Wagner’ Kunſt ihren fefteften Schuß hat. — 
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Wagner bat ganz Recht: wo die Politifer und bie 
Weiſen aufhören, da fängt der Künſtler an, als Seher 
und Ahner der neuen Gedanken. Die nächſte ungeheure 
Sphäre, die zu errobern tft, tft die Erziehung: und erft 
wenn eine genügende Maſſe Menjchen jo im Wider- 
fprude zu allen bejtehenden Mächten ſich fühlen, werden 
fie auch die Schulter gegen das Gebälk ftemmen. Es 
ift eine feltirerifche Kunft und wird eine feltirerifche 
Erziehung fein: aber mit dem höchſten Streben, über die 
Sekte hHinauszulommen. &3 Liegt in ihrem Weſen, nicht 
eine Grenze, eine Klaſſe abzujondern, nur durch äußere 
Gewalt kann fte eine Beit Selte fein. So lange es noch 
Menſchen giebt, die nicht neu erzogen find, haben bie 
Nteu-Erzogenen zu leiden. 


368. 


Die fi) Zuridhaltenden, aus Desperation wie Jakob 
Burdhardt. 


369. 


Die gewohnte Leichtfertigfeit — oder tft es gar die 
thörichte Überhebung der modernen Menſchen? — bringt 
ed mit fi, daß den tief fpürenden, der reichjten Er- 
fahrung nachgehenden Einreden Plato's gegen die Kunft 
jegt fein Gehör mehr geſchenkt wird; wer aber nod 
belehrbar iſt, muß fehr beftimmt einjehen; Daß das 
Walten einer mädtigen Kunſt auch eine Dienge Gefahren 
mit fih führt, und daß gerade die größten Stünftler 
eine Nachwirkung gehabt haben, welche den beforgtern 
Denkern faft bei jedem neuen Erjcheinen folder Mädte 
Furcht einflößen muß. Allzu leicht erfcheint es fo, als 
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ob die Kunſt die Biele des thätigen Lebens felber bin- 
zuftellen hätte, und mit gefährlichſtem Mißverſtande 
wird dann ber Künſtler als unmittelbarer Erzieher ver- 
ftanden. Wird dagegen feine wundervolle Aufgabe mit 
Recht fo begriffen, daß er für das kämpfende und ziele- 
fegende Leben einzumeihen hat, fo ift man ebenfo 
im Recht, ihn ſich auf das Schärfſte vom Leben felber ab- 
getrennt zu denken und feinen Nachwirkungen ein Strom- 
bett anzumeifen, welches nicht den Gang Des Lebens 
durchkreuzt und beftimmt. Manmwürde Plato’8 Meinung 
treffen, wenn man mit einiger Härte darauf bejtünde, 
daß es gleichgültig ſei, was ein Künſtler in focialer 
und politifcher Hinficht denke: Daß es zum Beifpiel für 
die Athener ohne Gewicht fein mußte, ob Aſchylus ſich 
für oder gegen die Beſchränkung des Ureopag erklärte; 
ja ich glaube fogar, erſt dadurch, daß man in dem 
Künftler gerabe etwas Überzeitliches verehrt, wird man 
fi) gegen Das Gefährliche, das in feiner direften Wirkung 
auf die Zeit Liegt, einigermaaßen fügen fünnen. Ic 
willin diefem Zufammenhange Darauf aufmerkſam machen, 
daß e3 überaus nahe liegt, und deshalb gefährlich ift, 
Wagner nicht als Künftler zu verftehen, oder anders 
ausgedrüdt: aus feinen Kunſtwerken bejtimmte Winte 
über die Geftaltung des Lebens entnehmen zu wollen. 
Es liegt das fo nahe, weil Wagner jelber in verfhiedenen 
Perioden den Verſuch gemadjt bat, beftimmte Antworten 
auf die Frage nad) dem Zuſammenhang feiner Kunſt mit 
dem Leben zu finden. Es giebt Aufſätze von ihm, Die 
ganz von dem magiſchen Lichte eines feiner Kunſtwerke 
überftrömt find — und jedes Kunſtwerk Hat ein ihm 
eigenthümlich gefürbtes Licht. 
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370. 


Das Improviſatoriſche. Wagner hat zur Erflä- 
rung Shakeſpeare's darauf hingewieſen, wie er als impro⸗ 
vifirender Schauspieler zu denken jet, Der Die Beſonnenheit 
babe, jeine Smprovifationen zu firiren; und ähnlich be- 
zeichnet er fi als Muſiker. „Selbitentäußerung“ als 
Weſen diefer Kunſt — Eingehen in fremde Seelen, Luft 
an biefer Bertaufhung; ein jolcher Seelenmwechfel bei 
dem Muſiker tft nun ein Phänomen höchſter Art: Das 
Niht-Subjeltive des Mufilerd etwas ganz Neues. So 
Stellt Wagner die Meifterfinger neben den Zriftan: von 
einer ſolchen Möglichkeit hatten die älteren Muſiker gar 
feine Borjtelung; wenn dieſe nicht ih re Stimmung, ihre 
Leidenschaft ausfprechen wollten, waren fie jteif ober 
fpielten mit den überlommenen melodifhen Typen. Be- 
fonders8 muß man Acht geben, wie mitunter die Muſik 
entjchieden im Gegenfa zu Wagner's perſönlicher 
Stimmung Steht: fo ift Hagen als Hochzeitrufer eine 
der verwegenften Selbftentäußerungen Wagners. Es 
verſuche nur Einer das nachzumachen, nachdem er erjt 
mit der Seele Partei ergriffen Hat! Das Höchſte ift viel- 
leicht Mime. Und dann ehe man, wenn e8 Wunderthaten 
giebt, wie jehr da die Muſik an diefe Wunder glaubt: 
zum Beifpiel wenn Siegfried fein Schwert fchmiebet, 
mozu eine Kraft der Entäußerung von ber Beit ge- 
hört, wovon unfre „Dichter“ auch feine Ahnung haben. 
Wenn Diefe Wunder vorbringen, fo ſchwindeln fie; 
wie unsre Philofophajter ſchwindeln, wenn jte fi 
in „Myſtik“ tauden, Das ift aber der Fluch ber 
jetzigen Philofophirer, daß fie jich mit ihrem phantajte- 
leeren, nüchternen und zugleich verworrenen Kopfe an- 
jftelen, als jeien fie zur Myſtik überhaupt befähtgt; 
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weshalb zu rathen ift, Jeden, der myftiihe Wendungen 
madt, al3 einem unehrlichen Gefellen ſechs Schritt fern 
zu bleiben. Am wenigſten bedenklich ift es, wenn es 
nur Berlegenheit3-Myftit tft, Dort wo ber Verſtand 
unjicher wird, das Auge ſich trübt, und der Bejonnene 
fih zurückzieht; faft jeder Denker ftreift an folche 
Grenzen an. Wagner taudt in fremde Köpfe, Sinne, 
Beiten hinein und hinab und macht uns Nichts vor. Ein 
Niefe, ein Höhlenwurm, Rheintöchter — das wäre Alles 
für unjre „Dichter" Lügnerei und Läppifche Tändelei: 
fie Haben den Bauber nicht im Leibe, um die Natur zu 
bejeelen und das Belebte in der Welt zu mehren! Es ſei 
nur auf einen Augenblid — aber er war diejen Augen- 
bli@ verwandelt, und trug den Eindrud davon: man 
höre, wie die Kröte friecht! | 


371. 


Wie Wagner es verjieht, abzuſchließen, zeigt 
feine Bejchäftigung mit der deutſchen Mythologie. Alle 
Gelehrten Haben nur für ihn gearbeitet; jegt nachdem 
da3 Werk der Wiederauferftehung des deutſchen Mythus 
vollendet tjt, ift jene Gelehrten-Gattung überflüffig ge- 
worden. Und fo follen jich Gelehrte überflüfjig machen 
laſſen! Nur im Hinblid auf ſolche endgültige Bejeitigung 
ihrer Gattung dur) einen Genius arbeiten fie jal Als 
Solche, die auf Erlöjung Hoffen, verzaubert zur unter- 
irdifchen, Tonnenlojen, mühſamen Arbeit! — Wer hätte 
jebt noch viel über Aſchyſus und Sophofles zu jagen! 
Das Größere iſt da, der Inbegriff aud ihrer Kunſt, 
zugleich Die höchſte Rechtfertigung der Verehrung, weldye 
ſie genofjen Haben, faſt auf Treu und Glauben hin. Ebenfo 
ist die Neligionsgefhichte an einen Wendepunft gejtellt, 
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ebenſo die Kunftgefchichte: eine ungeheure Summe von 
Wiſſen kann man jegt wegwerfen, nachdem das erlöfende 
Wort gefproden ft; ein guter Theil von Gelehrſamkeit 
und Geſchichte (Äſthetik namentlich) iſt veraltet, zum 
Trödel geworden. — Wie e8 Andere verftehn, nicht ab⸗ 
zufchliegen, zeigt z. 3. Die Beihäftigung mit dem 
deutſchen Märchen, das war durch Gelehrte wieder ent- 
dedt und den alten Weibern und Kindern abgelaufcht 
worden. Statt nun den hohen Grad von Erniedrigung 
zuempfinden,derin derderwandlung des Männer-Miythus 
zum Ult-Weiber-Märden liegt, und Diefen Bann zubrechen, 
bejchäftigte man ſich mit alberner Kindlichleit mit fünjt- 
lerifcher Verarbeitung des Märchens, wie z. 8. Schwind: 
und unfre blafirten Großjtädter thaten kindlich! Die 
ganze deutfche Romantik war eine Gelehrten-Bewegung, 
man wollte gern in's Native zurüd, und wußte, daß 
man’s fo gar nicht war. Wer jegt nicht heldenhaft tit, 
fann nicht in's Einfache und Native hindurch; aber Jene 
meinten, durch Verweichlichung, VBergreifung, Altjungfer- 
baftes und eine Urt von abfidhtlicher „zweiter Kindheit“ 
dahin zu lommen. Man muß dem Volksliede nicht nach⸗ 
fingen, fondern v orfingen können, um ein vollsthüm- 
licher Sänger zu fein. Und das veriteht Wagner, er tft 
volksthümlich in jeder Fajer. 


372. 


Wie durd Wagner die äſthetiſchen Gegenfüße: 
fubjeltiv, objeltiv, romantifch, clafjifeh, nativ, fentimen- 
taliſch ganz aufgehoben find; fie pajjen nicht. 
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373. 


Die lange Edur-Symphonie von Schubert tft lang⸗ 
weilig, weil die einzelnen Säge nur ſcheinbar im Ganzen, 
in Wahrheit nur im Kleinen, Einzelnen ihre Berechtigung 
Baben. Das Einzige, was diefe Muſiker gemirft haben, 
tft, daß fie eine Menge von Ausdrudsformen zugäng- 
licher, verbreiteter gemacht haben, befonder8 auch im 
Biede. 


374. 


...Beifpielan derneunten Symphonte Beethoven’s ; 
bier giebt der erjte Sag den Gejammtton und -Wurf 
Der Leidenfhaft und ihres Ganges. Das brauft immer 
fort, die Reife dur Wälder, Klüfte, Ungeheuer: da 
brauft in der Terne der Waflerfall, da ftürzt er in 
mädtigen Sprüngen hinab, mit einem ungeheuren Rhyth⸗ 
mus in feinem Donner. Ruhe auf der Reiſe, tit der 
zweite Sag (Selbſtbeſinnung der Leidenfhaft und 
Selbſtgericht), mit Vifion einer ewigen Ruhe, welche 
über alles Wandern und Zagen wehntüthig-felig nieder- 
lächelt. Der dritte Sag tft ein Moment aus ber höchſten 
Flugbahn der Leidenfchaft: unter den Sternen tft ihr 
Lauf, unruhig, Tometenhaft, irrlichthaft, geſpenſtiſch⸗ 
unmenſchlich, eine Art von Abirrung, die Raftlofig- 
feit, inneres fladerndes Teuer, ermüdend, quälende3 
Vorwärtsziehen, ohne Hoffen und Lieben: höhniſch derb 
mitunter, wie ein nie Ruhe findender Geift herum- 
fchweift, auf Gräbern. Und nun der vierte Sag: herzzer⸗ 
ſchmetternder Aufſchrei: Die Seele trägt ihre Laft nicht 
mebr, fiehältdenruhelofen Taumelnicht au, te wirft ſelbſt 
die Viſion ewiger Ruhe von fi), die in ihr auftaudt, 
fte knirſcht, fie leidet fchredlih. Da erkennt fie ihren 
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Fluch: ihr Alleinfein, ihr Losgelöftfein, ſelbſt die Emig- 
feit des Individuums tft Ihr nur Fluch. Da Hört fie, Die 
einfame Seele, eine Menfchenjtimme, die zu ihr wie zu 
allen Einzelnen redet, und zwar als zufgreunden unb 
zur freude der Vielfamleit auffordert. Das tft ihr Lied. 
Und nun ftürmt das Lied von der Leidenfdhaft für 
das Menſchliche überh aupt herein mit feinem eignen 
Gange und Tsluge: Der aber nie jo hoch geweſen märe, 
wenn nicht Die Leidenfchaft des nächtlich fortftürmenden 
einzelnen Bereinjamten fo groß geweien wäre. Es 
Mmüpft ih die Mitleidenſchaft an die Leidenſchaft 
des Einzelnen an, nicht als Contraſt, ſondern als Wirkung 
aus jener Urſache.— 


375. 


Wagner's Muſik macht den Eindruck erhab ener 
Arbeit, im Vergleich zu der flacheren Manier der Älteren. 


376. 


Der rhythmiſche Sinn im Großen. Die Anlage 
jedes Wagner'ſchen Dramas iſt von einer Einfachheit, 
welche noch größer tft als die der antiken Tragödie; 
und Dabei ift die Dramatifhe Spannung die hödjite. 
Dies Liegt in der Wirkung der großen Formen, ihrer 
Gegenfäge, ihrer einfachen Bindungen, das ift das Antike 
an dem Bau dDiefer Dramen. — Man durddenfe die 
Einleitungen der drei einzelnen Alte, das Berhältniß 
der drei Alte zu einander: bier zeigt fi) eine jchlichte 
Größe des Baumeifterd, welche in der neueren Dichtung 
überhaupt nicht ihres Gleichen hat. Die Spannung be- 
ruht auf den Höhenverhältniffen der Leidenfchaften, nie- 
mals auf dem Effelt des neuen und überrafhenden Schau- 
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ſpiels. Ih wünſchte mir den Grad von rhythmticher 
Augen-Begabung, um über da8 ganze Nibelungenwerk 
in gleicher Weife Hinfchauen zu können, wie es in einzelnen 
Werten mir mitunter gelingt: aber ich ahne da noch eine 
befondere Gattung rhythmiſcher Freuden des höchsten 
Grades. Die Aheintüchterfcene mit Siegfried im vorlegten 
Uft des legten Dramas und die NRheintöchterfcene mit 
Alberih im erſten Ult des erſten Dramas; der Liebes- 
jubel der ſich Findenden, Siegfried’8 und Brünnhildeng, 
im legten Ult des Siegfried und der Abfchiedsjubel der 
ſich Trennenden im erſten Alt der Götterdämmerung u. ſ. w. 
Dann wieder die Nornenſcene im Anfange des erſten 
Akts(Vorſpiels) der Götterdämmerung. Im Triſtan Liebes⸗ 
ſehnſucht im zweiten Alt, Todesſehnſucht im dritten Alt. 
Sm einzelnen Alt ift der Schluß oftmal3 (Zriftan 1, Wal⸗ 
füre 1, Siegfried 1) ein Sichſtürzen eine8 Stromes mit 
immer fchnellerem Raufchen, die zunehmende Breite und 
zugleich Schnelligkeit der Empfindung, mit der höchften 
Sicherheit. Andere Alte haben eine Kataftrophe und 
darauf eine Erfehütterung und Stillftehen der Empfin- 
dung über das Ungeheure, wa3 geichehen: fo Marke 
im zweiten Alt des Trijtan, der Zug der Mannen mit 
Giegfried’3 Leiche. 


377. 


Das Überflüffige in der Kunft: ſelbſt das Gute 
einer beftimmten Art fol einmal da fein. Der NReid- 
tHum der Kunft in der Mannigfaltigfeit der Formen 
und Wiederholungen hat den Nachtheil, die Form zu 
verbrauchen, abzuftumpfen. Weshalb man fehr ftreng 
gegen Nachahmer fein fol. Die griehifhe Tragödie 
war vorbei, als die Dilettanten Darüber berfielen. — 

Niegfche, Taſch⸗Ausg. IV. 28 


x 
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Das Schönfte tft die Unn achahmbarkeit Shake— 
ſpeare's und Wagner’3. Das heißt: in vielen Dingen, 
Mitteln Der Wirkung, werben ſie ſofort maſſenhaft nach- 
geahmt, und es giebt jeßt feinen begabten Componiften, 
der nicht bereitS mwagnerijches Gepräge Hätte, in den 
Melismen, derHarmontt, der fretenlangen Melodie u.f. w. 
Die Gefahr von folder Nahahmung ift ſogar fehr groß, 
wie bei Michel Angelo. Um fo ftärler muß man fich 
von der Bufammengehörtgleit der magnerifchen 
Mittel und Zwecke Überzeugen, um e3 faft mit Ekel zu 
empfinden, wenn dann die Mittel tfolirt zu ganz andern 
und Leinen Zweden verwendet werden. Wagner muß 
auf Muſiker die Wirfung haben, Daß er dieſe zu Bir- 
tuojen der Ausübung und zu ftrengen Lehrmeiftern madt; 
aber das wahnſinnige Gomponiren follte er ihnen ver- 
leiden. ’ 

Bejonders tft die Gefahr des Naturalismus groß, 
nad Wagner. Das Erfchredende, Beraufchende u. f. mw, 
feiner felbft wegen erjtrebt. Eine ungeheure Fülle 
von Mitteln tft ja da. 


378. 


Wenn Die heutigen Diufiler, Die Gegner Wagner’3 
find, die große Form affeltixren, find fie nicht mehr 
ehrlich, fondern wollen täuſchen. Beſten Falls find fie 
fleißig und lernen Das, was von der Muſik zu lernen ift: 
im Vertrauen darauf, daß die „Sebildeten" den ſchwie⸗ 
rigen Unterfchied zwifchen Original und Copie, zwiſchen 


Erlernbarem und Unlernbarem nicht merken, jchaffen ſie 


Darauflos. Ihnen Allen jet, wenn ſie durchaus componiren 
wollen, die Fleinjte Form anempfohlen, Etwas was 
ih mit freiem Ausdrude das muſikaliſche Epigramm 
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nennen möchte, dafür reicht vielleicht der Wi und die 
Geſtaltungskraft, und fie können ehrlich fein; dabei kann 
noch Herrliches entjtehn, wie bei den Griechen, Die ji 
auch auf die kleinſte Form warfen, als Die großen vorweg⸗ 
genommen waren. 


379. 


Bulunft von dem Bayreuther Sommer: Ber- 
einigung aller wirflidh Iebendigen Menſchen: Künftler 
bringen ihre Kunft heran, Schriftfteller ihre Werke zum 
Bortrage, Reformatoren ihre neuen Ideen. Ein all» 
gemeine8 Bad der Seelen jo es fein: dort erwadit 
der neue Genius, Dort entfaltet ſich ein Reich der Güte. 


98" 


II. 


Rückblicke auf die Zeit der Freundſchaft 
mit Richard Wagner. 
(Sommer 1878.) 


Aus einer Vorrede zu einem ungedrudien Bud). 


1. 


Ich wünſche, daß billig denkende Menſchen dieſes 
Buch als eine Art Sühne Dafür gelten laſſen, daß ich 
früher einer gefährlihen Äſthetik Vorſchub leiftete: 
deren Brauh war, alle äjtbetiihen Phänomene zu 
„WBundern“ zu maden. Ich babe dadurd Schaden an- 
gejtiftet, unter den Anhängern Wagner’3 und vielleicht 
bei Wagner ſelbſt, der Alles gelten läßt, was feiner 
Kunft höhern Rang verleiht, wie begründet und wie 
unbegründet es auch jein mag. Bielleicht habe ich ihn 
dur meine Zuftimmung jeit feiner Schrift über „Die 
Beitimmung der Oper” zu größerer Beſtimmtheit ver- 
leitet und in feine Schriften und Werke Unhaltbares 
hineingebracht. Dies bedaure ich jehr. 


2. 
Über Wagner wie über Schopenhauer Tann man 
unbefangen reden, aud) bet ihren Lebzeiten —: ihre 
. Größe wird, was man aud) gezwungen tft, in Die andere 





[TE 
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Wagſchale zu Legen, immer jtegreidh bleiben. Um fo 
mehr tft gegen ihre Gefährlichleit in der Wirkung 
zu warnen. 


3. 


Wirlung meiner Schriften: Dagegen ſehr [Tep- 
tiſch. Sch ſah Parteien. „Ich will warten, bis Wagner 
eine Schrift amerfennt, die gegen ihn gerichtet iſt“, 
fagte ich. 


(Geburt der Tragödie. Schopenhauer als 
Erzieher.) 


4. 


Wie wurmftihig und durchlöchert das Menfchen- 
leben jet, wie ganz und gar auf Betrug und Verftellung 
aufgebaut, wie alles Erhebende, wie die Illuſionen, alle 
Luſt am Leben dem Irrthum verdankt werden — und 
nur infofern der Urfprung einer folden Welt nicht 
in einem moraliiden Wefen, vielleicht aber in einem 
Künjtler- Schöpfer zu ſuchen fet, wobei ich meinte, Daß 
einem folden Wejen durchaus Leine Verehrung im 
Sinne der dKriftliden (welche den Gott des Guten und 
der Liebe aufftellt) gebühre, und fogar die Undeutung 
nicht ſcheute, ob dem deutfchen Weſen diefe Vorfjtellung, 
wie fie gewaltfam inoculirt ift, auch gewaltfam wieder 
entrijfen werden könnte. Dabei meinte ich in Wagner’$ 
Kunft einen Weg zu einem deutjchen Heidenthum ent- 
dedt zu haben, mindeftens eine Brüde zu einer fpeciftjch 
undriftlihen Welt-und Dienfchenbetradtung. „Die Götter 
find ſchlecht und wiſſend und fie verdienen den Unter- 
gang, ber Menſch ift gut und dumm — er hat eine 
ihöne Zukunft und erreicht fie, wenn Jene erit in ihre 
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endliche Dämmerung eingegangen find“ — fo werbe ich 
Damals mein Glaubensbekenntniß formulirt haben. 

Damals glaubfe id, daß die Welt von: äfthetifchen 
Standpuntt als ein Schauspiel und als Poefie von ihrem 
Dichter gemeint fei, Daß te aber als moraliihes Phänomen 
ein Betrug fei: weshalb ich zu dem Schluſſe fam, Daß 
nur als äfthetifches Phänomen die Welt fich rechtfertigen 
Lafje. 

5. 

Wenn ich auf den Geſammtklang der älteren griechi— 
ſchen Philoſophen hinhorchte, ſo meinte ich Töne zu 
vernehmen, welche ich von der griechiſchen Kunſt, und 
namentlich von der Tragödie gewohnt war zu hören. 
In wie weit dies an den Griechen, in wie weit aber auch 
nur an meinen Ohren (den Ohren eines ſehr kunſt—⸗ 
bedürftigen Menſchen) lag, — das kann ich auch jetzt 
noch nicht mit Beſtimmtheit ausſprechen. 


6. 

Darſtellung der Geburt der Tragödie: ſchwe— 
bende Wolken⸗Guirlanden, weiße bei Nachthimmel, durch 
welche Sterne hindurchſchimmern — undeutlich allzu- 
deutlich geiſterhaft erhelltes Thal. 


7. 


Der Vergleich der Symphonie, dritter Act Triſtan, 
in der „Geburt der Tragödie” undeutlich und hoch—⸗ 
trabend, wie id) damals nad) Wagner's VBorbilde mid 
auszudrüden Tiebte. 

Bei Schopenhauer zuerft im Großen ihn feft- 
baltend gegen das Einzelne, Täter im Cingelnen 
gegen das Ganze. 
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8. 


Der Schopenhauerifhe Menſch trieb mid zur 
GStepfis gegen alles Verehrte, Hochgehaltene, Bisher Ver⸗ 
theidigte (au) gegen Griechen, Schopenhauer, Wagner), 
Genie, Heilige, Peſſimismus der Erfenntniß. Bei dieſem 
Ummeg kam ich auf die Höhe, mit den frifcheiten 
Winden. — Die Schrift über Bayreuth war nur eine . 
Paufe, Zurüdfinten, ein AQusruben. Dort gieng mir 
die Unnöthigkeit von Bayreuth für mid) auf. 


9. 


Ich glaubte mich Wunder wie fern von Philofophie 
und gieng in Rebel und Sehnſucht vorwärts. — Plötzlich — 


10. 


Mein Fehler war der, daß id) nad) Bayreuth mit 
einem Ideal kam: fo mußte ic) denn bie bitterſte Ent- 
täufchung erleben. Die Überfülle des Häßlichen, Ver- 
zerrten, Überwürzten ftieß mich heftig zurüd. 


11. 


Wagners Nibelungenring find ftrengfte Lefe- 
bramen, auf Die innere Phantafie rechnend. Hohes 
Kunſtgenre, auch bei den Griechen. 


12. 


Epiſche Motive für die innere Phantafte: viele 
Scenen wirken viel ſchwächer in der Verſinnlichung 
(der Rieſenwurm und Wotan). 
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13. 


Diefe wilden Thiere mit Anmwandlungen eines fub- 
limirten Bart- und Tieffinns haben Nichts mitt uns zu 
thun. Dagegen zum Beifpiel Philoftet. 

Wotan, wüthender Ekel: mag die Welt zu Grunde 
gehn. | 
Brünnbhilde liebt: mag die Welt zu Grunde gebn. 

Siegfried liebt: was ſchiert ihn das Mittel Des 
Betrug (ebenfo Wotan). 

Wie ift mir das Alles zumider! 


14. 

Anwandlung dee Schönheit: NRheintöchterfcene, 
gebrochene Lichter, Farbenüberſchwang, wie bei der 
Herbitfonne, Buntheit der Natur, glühendes Roth, 
Purpur, melancholiſches Gelb und Grün fließen durch⸗ 
einander. 

15. 

Am wenigften ftimme ich Denen bei, welche mit 
Decorationen, Scene, Maſchinerie in Bayreuth unzu- 
frieden waren. Biel zu viel Fleiß und Erfindung war 
Darauf verwandt, die Phantaſie in Feſſeln zu Tchlagen, 
bei Stoffen, Die ihren epiſchen Urfprung nicht ver- 
leugnen. Aber der Naturalismus der Geberde, Des 
Gefange3, im Bergleih zum Orcheſter!! Was für ge- 
ſchraubte, erfünftelte, verborbene Töne, was für eine 
falfhe Natur hörte man da! 

16. 

Einzelne Töne von einer unglaubmwürdigen Natür- 
lichkeit wünfche ich nie wieder zu hören; ja ſie au 
nur vergefjen zu können (Materna). 
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17. 

Wie auf unfern Theatern Helden mit Lindwürmern 
fämpfen und wir an ihr Heldenthum glauben follen, 
trogdem mir fehen — alfo ſehen und Doch glauben 
— ſo aud) bei ganz Bayreuth. 


18. 
Warum fehlten die Gelehrten in Bayreuth? Sie 
Batten es nicht nöthig. Das hätte ich ihnen früher 
zum Vorwurf gemadt. Seht — 


19. 


Den Untergang der legten Kunſt erleben wir: 
Bayreuth überzeugte mich Davon. 


20. 
Im Böhmerwald erhob ich mich Über die Phaſe. 


| 21. 

Mein Gemälde Wagner’ gieng über ihn Hinaus, 
ich batte ein ideales Monftrum gefchildert, welches 
aber vielleicht im Stande ift, Künſtler zu entzünden. Der 
wirflihe Wagner, das wirflide Bayreuth war nur wie 
ber ſchlechte allerlegte Abzug eines Kupferitihs auf 
geringem Papier. Mein Bedürfnig, wirkliche Menſchen 
und deren Diotive zu fehen, war Durch dieſe beſchämende 
Erfahrung ungemein angereizt. 


22. 
Dies fah ih ein, mit Betrübniß, Manches fogar 
mit plöglidem Erjehreden. Endlich aber fühlte ich, daß 
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ih, gegen mid und meine Vorliebe Partei ergreifend, 
ben Zufprud) und Troft der Wahrheit vernehmen würde; 
— ein viel größeres Glück kam dadurch über mi, als 
das war, welchem ich jegt freiwillig den Rüden wandte. 


23. 
Montatgne: „Wer einmal ein rechter Thor geweſen, 
wird niemals wieder recht weife werden”. Das tft, um 
fi Hinter den Ohren zu Trauen. 


24. 

Ich fagte als Student: „Wagner ift Romantik, nicht 
Kunft der Mitte und Fülle, jondern des letzten Viertels: 
bald wird e8 Nacht fein“. Mit diefer Einfiht war ich 
Wagnerianer, id) konnte nicht anders, aber ich kannte 
es beſſer. 

25. 

Ich war verliebt in die Kunſt, mit wahrer Leiden⸗ 
fhaft, und ſah zulegt in allem Seienden Nichts als 
Kunft — im Wlter, wo fonft vernünftigermaaßen andre 
Leidenſchaften die Seele ausfüllen. 


26. 

Goethe: „Das Sehnſüchtige, das in mir lag, das 
ih in früheren Seiten vielleicht zu ſehr gehegt und bei 
fortfchreitendem Leben Träftig zu befämpfen trachtete, 
wollte dem Manne nit mehr ziemen, und er fudte 
deshalb die volle endlidhe Befriedigung.” Schluß? 


27. 
„Verwundet hat mich, der mid) erweckt.“ 
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28. 


Ich babe das Talent nicht, treu zu fein und, was 
ſchlimmer tft, nit einmal die Eitelkeit, es zu ſcheinen. 


29. 


er Etwas vollbringt, das über ben Geficht!- und 
Gefühlskreis der Belannnten Hinausliegt, — Neid und 
Haß als Mitleid, — die Partei betrachtet das Werk als 
Entartung, Erkrankung, Verführung. Lange Gefichter. 


30. 
Erziehung, zwei Haupt-Epodhen: 1) Schleier-Zu- 
ziehen, 2) Schleier-Aufheben. Fühlt man fich Hinterdrein 
wohl, fo war es die rechte Zeit. 


31. 


Ich will es nur gejtehen: ih Hatte gehofft, durch 
die Kunſt Tönne den Deutfhen da8 abgeftandene 
ChriftenthHum völlig verleidet werden — deutſche My⸗ 
thologie als abſchwächend, gemöhnend an Bolytheismus. 

Welcher Schreden über die Reftaurations- 
Strömungen!! 


32. 


Wozu find Wagners Thorbeiten und Ausfchmei- 
fungen und Die feiner Partei nu? Oder find fie nübß- 
lich zu mahen? Er trägt eine lärmende Glode 
durch fie mit herum. Ich wünſche ihn nicht anders. 
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33. 


Ich ſah in Wagner den Gegner der Zeit, auch in 
Dem, wo diefe Zeit Größe Hat, und wo id) felber in 
mir Kraft fühlte. 

Eine Kaltwaſſerkur ſchien mir nöthig. Ich knüpfte 
an die Verdächtigung des Menſchen an, an feine Ber- 
ächtlichkeit, die ich früher benüßte, um mid in jene 
übermüthigen metaphyfifhen Träume zu heben. Ich 
Tannte den Menſchen gut genug, aber id) Hatte ihn 
falſch gemefjen und beurtheilt: der Grund zum Ber- 
werfen fehlte. 

34. 


Weder fo heftig am Leben leiden, noch jo matt und 
emotionsbedürftig, daß uns Wagner's Kunſt noth- 
wendig, al$ Medium, wäre — Dies Ift der Hauptgrund 
der Gegnerſchaft, nit unlautere Motive: man kann 
Etwas, wozu uns fein Bebürfniß treibt, was wir nit 
brauden, nit fo hoch fchägen. 


35. 


Wagners Kunft nit mehr nöthig Haben oder 
nod nöthig haben. 

Ungeheure Antriebe find in ihr: fie treibt über 
fih hinaus. 

36. 

Goethe: „Byron’s Kühnheit, Keckheit und Gran- 
diofität, tft das nicht Alles bildend? Wir müffen uns 
hüten, es ſtets im entjchieden Neinen und Gittlidhen 
fuden zu mollen. Alles Große bildet, jobald wir es 
gewahr werden.” Dies auf Wagner's Kunſt anzumenden. 
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37. 


Man wird e3 Wagner nie vergefjen dürfen, daß 
er in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
in feiner Weife (die freilich nicht gerade die Weife guter 
und einfichtiger Menfchen ift) die Kunſt als eine wichtige 
und großartige Sade in's Gedächtniß brachte. 


38. 


Wagner gegen bie SHlugen, die Kalten, bie Zu- 
friednen — bier feine Größe — unzeitgemäß — gegen 
die Frivolen und Eleganten. — Über auch gegen die 
Geredhten, Mäßigen, an der Welt fich Freuenden (mie 
Goethe), gegen die Milden, Anmuthigen, die wifjenichaft- 
lichen Menſchen — bier feine Kehrſeite. 


39, 


Unfere Jugend empörte ſich gegen die Nüchtern⸗ 
beit der Bett. Sie warf fi) auf den Eultus des Exceſſes, 
der Leidenschaft, der Extajen, der ſchwärzeſten berbjten 
Auffaffung der Welt. 


40. 


Wagner rennt der einen Verrücktheit nach, die Zeit 
einer andern; Beide im ſelben Tempo, ebenſo blind und 
unbillig. 


41. 


Ich kann Glocken läuten: Schrift über Richard 
Wagner. 
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42. 


Wiederihöpfung des Portrait3 aus Ahnung, an— 
gefichts der Werke. „Richard Wagner in Bayreuth”, 
wie das Werk Das Bild Des Lebenden verzaubert — es 
giebt Ydealbildung. 


43. 


Mein Irrthum über Wagner ift nicht einmal indtvi- 
Duell, jehr Viele fagten, mein Bild fei Das richtige. ES 
gehört zu den mächtigen Wirkungen folder Naturen, 
den Maler zu täuſchen. Aber gegen die Gerechtigkeit 
vergeht man fi) ebenfo durch Gunſt als durch Abgunſt. 


44. 


Wagner's Natur macht zum Dichter, man erfindet 
eine noch höhere Natur. Eine feiner herrlichſten Wir- 
tungen, weldje gegen ihn zulegt fi) wendet. So muß 
jeder Menſch ſich über fich erheben, die Einfiht über 
fein Können ſich erheben: der Menſch wird zu einer 
Stufenfolge von Alpenthälern, immer höher hinauf. 


45. 


Sch babe dabei das Loos der Idealiſten getragen, 
welchen der Gegenftand, aus dem ſie fo viel gemadt 
haben, dadurch verleidet wird. Ideales Monftrum: der 
wirkliche Wagner Ihrumpft zufammen. 
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Wagner’s Natur. 
46. 


Sch zweifle nicht, daß dieſelben Dinge, in einen 
diden füßen Brei eingehüllt, williger geſchluckt merden. 
— Wahrheiten über Wagner. 


AN. 


Den Gang der inneren Entwidlung Wagner’3 zu 
finden fehr ſchwer — auf feine eigne Befchreibung 
innerer Erlebniſſe ift Nichts zu geben. Er fchreibt Partei- 


j hhriften. für Anhänger. 


48. 
Ob Wagner im Stande iſt, über ſich ſelbſt ZFeugniß 
abzulegen?? 
49. 
Menſchen, die vergebens verfuden, aus ſich ein 
Brincip zu maden: wie Wagner. 


50. 

Es tft Schwer, im Einzelnen Wagner angreifen und 
nicht Recht zu behalten, feine Kunftart, Leben, Charalter, 
feine Meinungen, feine Neigungen und Abneigungen, 
Alles Hat wunde Stellen. Aber ald Ganzes tft die Er- 
fheinung jedem Angriff gewachſen. 


51. 


Unklarheit der leßten Ziele, unantike Verſchwom⸗ 
menbeit. 
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52. 


Alle Ideen“ Wagner's werden ſofort zur Manie, er 
wird durch fie tyrannifirt. Wie ſich nur ein folder 
Mann fo tyrannifiren laſſen fann! Zum Beifpiel 
Durch feinen Judenhaß. Er madt feine Themata wie 
feine „Ideen“ todt durch eine wüthende Luft an ber 
Wiederholung. Das Problem der übergroßen Breite und 
Länge, — er plagt uns durch fein Entzüden. 


53. 


„C’est la rage de vouloir penser et sentir au delä 
de sa force“ (Doudan). Die Wagnerianer. 


54. 


Wagner, deſſen Ehrgeiz noch größer ift als feine 
Begabung, hat in zahllojen Fällen gewagt, was über 
feine Kraft geht — aber es erwedt faſt Schauder, 
Semanden fo unabläjfig gegen das Unbefiegbare — das 
Fatum in ihm felber — anjtürmen zu fehen. 


65. 


Immer auf den ertremjten Ausdrud bedacht — 
bei jedem Wort; aber das Superlativiſche ſchwächt ab. 


66. 


Es giebt Etwas, das im höchſten Grade das Miß— 
trauen gegen Wagner wachruft: das tft Wagner’3 Miß⸗ 
trauen. Das wühlt fo ftark, daß ich zweimal sweifelte, 
ob er Muſiker jei. 
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57. 


Der Sap: „gegen das Bortreffliche giebt e8 feine 
Rettung als die Liebe”, recht wagneriſch. Tiefe Eifer- 
ſucht gegen alles Große, dem er neue Geiten ab- 
gewinnen kann, — Haß gegen Das, wo er nicht heran 
fann: Renaiffance, franzöftfche und griedifche Kunft 
des Stils. 


58. 
Eiferfuht gegen alle Perioden des Maaßes: 
er verdächtigt Die Schöhndeit, die Grazie, er fpricht Dem 


„Deutihen“ nur feine Tugenden zu und verfteht 
auch ale feine Mängel darunter. 


69. 

Wagner hat nicht die Kraft, Die Menſchen im Um⸗ 
gange frei und groß zu maden: Wagner ift nicht ficher, 
jondern argmöbnifh und anmaßend. Geine Kunſt 
wirkt fo auf FKünftler, fie tft netdifch gegen Rivalen. 


60. 

Plato’3 Neid. Er will Sokrates für fih in 
Beſchlag nehmen. Er durchdringt ihn mit fi, meint ihn 
zu verfchönen, (nalög Zuxparns) allen Sofratifern zu ent- 
ziehn, fich als Fortlebenden zu bezeichnen. Aber er ftellt 
ihn ganz unhiftorifh dar, auf die gefährlichfte Kante: 
wie Wagner e8 mit Beethoven und Shakeſpeare mad. 


61. 


Ein Dramatiter jpielt, wenn er von fih redet, eine 
Nolle, e8 tft unvermeidlid. Wagner, der von Bad) und 
Nietziche, Tafch.»Ausg. IV. 29 
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Beethoven redet, redet als Der, al3 welcher er gelten 
möchte. Aber er überredet nur die Überzeugten, feine 
Mimik und fein eigentlihes Wefen ftreiten gar zu in- 
grimmig gegen einander. 


62. 

Bei Goethe tft der größte Theil der Kunft in fein 
Weſen übergegangen. Anders unjre Theaterfünftler, die 
im Leben unfünftlerifh find und nur Theatermaterial 
beſchaffen. Taſſo. 


63. 


Was iſt Frivolität? Ich verſtehe ſie nicht. Und doch 
iſt Wagner im Widerſpruch zu ihr erwachſen. 


64. 


Wagner kämpft gegen die „Srivolität” in fi, zu 
der ihm, dem Unvornehmen (gegen ®oethe) bie Freude 
an der Welt wurde. 


65. 


Wagner bat den Sinn der Laien, die eine Erflärung 

—aus einer Urfadhe für befjer Halten. So die Juden: 

eine Schuld, fo ein Erlöjfer. So vereinfadit er das 
Deutfche, die Cultur; falſch aber Fräftig. 


66. 


Dies Alles bat ih Wagner oft genug im heimlichen 
Zwiegeſpräch jelber eingeftanden: ich wollte, er thäte e8 
auch öffentlid. Denn worin beſteht die Größe eines 
Charakters, als darin, daß er, zu Gunften der Wahrheit, 
im Stande ift, aud) gegen fich Partei zu ergreifen? 
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MWagner’8 Deutihthum. 


67. 


Das Undeutſche an Wagner. Es fehlt die deutfche 
Anmuth und Grazie eines Beethoven, Mozart, Weber, 
das flüffige, heitere Feuer (Allegro con brio) Beethoven's, 
Webers. Der ausgelaſſene Humor ohne Berzerrung. 
Mangel an Beicheidenheit, die lärmende Glode, Hang 
zum Luxus. Fein guter Beamter wie Bad. Gegen 
Nebenbuhler nicht Goethiſch ruhig. 


68. 


Mer wollte Wagner auf den Gipfel feiner Eitelkeit 
folgen, den er immer Dort erreicht, wenn er vom deut» 
ſchen Wejen redet; übrigens der Gipfel feiner Unflug- 
heit: denn wenn Friedridy’3 des Großen Gerechtigkeit, 
Goethe's Bornehmheit und Neidlofigkeit, Beethoven's 
edle Refignation, Bach's duftig verflärtes Innenleben, 
wenn Schaffen ohne Nüdfiht auf Glanz und Erfolg, 
ohne Neid die eigentlich deutſchen Eigenfhaften find, 
folte Wagner nicht faft beweifen wollen, daß er ein 
Deutjcher jet? 


69. 
Anmuth und Innigkeit gejellt find auch deutſch. 


70. 


Furchtbare Wildheit, das Zerknirſchte, Vernichtete, 
der Freudenſchauer, die Plötzlichkeit, kurz die Eigen⸗ 
ſchaften, welche den Semiten innewohnen! — Ich glaube, 
ſemitiſche Raſſen kommen der Wagneriſchen Kunſt 
verſtändnißvoller entgegen als die ariſchen. 

29 
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71. 


Stelle Taine's Über die Semiten. — Übrigens Habe id} 
den Lefer irregeführt: die Stelle gilt gar nit Wagner. 
— Sollte Wagner ein Semite fein? Jetzt verjtehn wir 
feine Abneigung gegen die Juden. 


Pſychologie der Kunft Wagner's. 
72. 

Schopenhauer ift Optimift, wenn er fagt: „ Es 
gtebt zwei Gejhichten: Die politifche und Die der Litte- 
ratur und Kunſt. Gene ift die des Willens, dieſe die 
des Intellekts. Daher ift jene durchweg beängftigend, 
ja fchredlih ... . Die andere Hingegen iſt Überall er- 
freulich und heiter.“ (PBarerga II Capitel 24, Über 
Leſen und Bücher, Unhang verwandter Stellen.) Oho! Ho! 


73. 


Die Liebe für Wagner's Kunſt in Baufh und Bogen 
tft genau fo ungerecht als die Abneigung in Bauſch 
und Bogen. 


74. 


Beit: elementarifh, nit durch Schönheit verflärte 
Sinnlichkeit (wie die der Renaifjfance und der Griechen), 
Wüſtheit und Kaltfinn find die Vorausfegungen, 
gegen welche Wagner und Schopenhauer kämpfen, auf 
welche fie wirken: der Boden ihrer Kunſt. Brand 
der Begierde, Kälte des Herzend. Wagner will Brand 
bes Herzens, neben dem Brand der Begierde, Schopen- 
bauer will Kühle der Begierde, neben der Kühle des 
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Herzens (der Schopenhauer des Lebens, nicht der ber 
Philoſophie). 
75. 


Es iſt wirklich die Kunst der Gegenwart: ein 
äfthetifches Beitalter würde fie ablehnen. Feinere Menſchen 
Iehnen fie auch jegt ab. Vergröberung alles Üfthe- 
tifhen. — Gegen Goethe's Ideal gehalten tief zurüd- 
ftehend. Der moraliihde Contraft diefer Hingebenden 
glühend-treuen Naturen Wagner's wirkt als Stadel, 
als Reizmittel:; jelbft dieſe Empfindung ift zur Wirkung 
benugt. 

76. 

Was aus unferer Bett drüdt Wagner aus? Das 
Nebeneinander von Rohheit und zartefter Schwäche, 
Naturtrieb-Verwilderung und nervöfer Über-Empfind- 
lichkeit, Sudt nah Emotion aus Ermüdung und Luft 
an der Ermüdung. — Dies veritehen die Wagnerianer. 


77. 

Betäubung oder Rauſchwirkung gerabe aller 
Wagnerifhen Kunſt. Dagegen will id) die Stellen 
nennen, wo Wagner höher fteht, wo reines Glück ihm 
entjtrömt. 

78. 


Ich nannte „fittfichfte Muſik“ die Stelle, wo es am 
extatifcheften zugeht. Charalteriftifch! 


79. 


Völlige Abweſenheit der Moral bei Wagner’3 Helben. 
Er bat jenen wundervollen Einfall, der einzig in der 
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Kunft ift: der Vorwurf des Sünder an den Schuld- 
Iofen gerichtet, Triftan an Marke: „o König, das kann 
ich dir nit jagen“. 

80. 

Schopenhauer verberrlichtim Grunde Doch den Willen 
(das Allmächtige, dem Alles dient), Wagner verflärt 
die Leidenfchaft als Mutter alles Großen. Wagners 
Wirkung auf die Jugend. 


81. 

Das creatürlihe Leben, das wild genießt, an 
fi reißt, an feinem Übermaaße fatt wird und nad) 
Bermwandlung begehrt — gleich bei Schopenhauer 
und Wagner. Der Beit entfpredhend bei Beiden, 
feine Lüge und Convention, feine Sitte und Sittlichkeit 
mehr thatſächlich — ungeheure Eingeftändniß, daß der 
wildefte Egoismus da tft — Ehrlichkeit, Berauſchung, 
nicht Milderung. 


82. 

Die Heftigleit der erregten Empfindung und bie 
Länge der Beitdauer ftehen im Widerfprud. Dies ift 
ein Punkt, worin der Autor felber Leine entfcheidende 
Stimme hat: er bat fih langjam an fein Werl gewöhnt 
und e3 in langer Beit gejchaffen: er fann ſich gar nit 
unbefangen auf den Standpunlt des Aufnehmenden 
verjegen. Schiller machte denfelben Fehler. Auch im 
AltertHum wurde viel zurecht gejchnitten. 


83. 
Was wirkt noch? Princip der Dialer und Muſiker 
und Dichter. Sie fragen fich felber zuerst, aus der Zeit, 
wo fie nicht produltiv waren. 
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84, 


Die Angſt, daß man ben Wagnerifhen Figuren 
nicht glaubt, daß fie leben: fie geberden ſich deshalb 
fo toll. 


85. 


An unkünſtleriſche Menſchen ſich mendend, mit 
allen Hilfsmitteln fol gewirkt werden, nidt auf 
Kunſtwirkung, jondern auf Nervenwirkung ganz 
allgemein tft es abgejehn. 


86. 


Was jih Alles als Kraft, Inſpiration, Gefühls- 
Überfluß geben möchte: Kunftmittel der Shwäde 
(des Überreizten, Künftlichen), um zu täufchen. 

. Der Qurus der Mittel, der Farben, der Anſprüche, 
des Symbolifden. Das Erhabene als das Unbegreif- 
fie, Unausfhöpfliche in Bezug auf Größe. Appell an 
alles andere Große. 


87. 


Anſcheinende Kunſt für Alle bei Wagner, weil gröbere 
und feinere Mittel zugleid. Doch aber an beftimmte 
mufilalifch -äfthetifde Erziehung gebunden, namentlich 
an moraliſche Gleichgiltigfeit. 


88. 


Bei Wagner ehrgeizigfte Combinattion aller Mittel 
zur ftärfften Wirkung: während die echten Muſiker ſtill 
bie einzelnen Arten fortbildeten. 
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89. 


Die Dramatiker entlehnen — ihr Hauptvermögen — 
fünftlerifhe Gedanken aus dem Epos. Wagner aud) noch 
aus der claſſiſchen Mufil. Dramatiter find conftruf- 
tive Genies, nicht auffindende und originale wie die 
Epiler. Das Drama fteht tiefer al$ das EpoS: 
roheres Publikum, demokratiſch. 


90. 


Wer auf Kunſt der Inſpiration rechnet, muß 
aus verwandten Gebieten viel zu Hilfe nehmen, um 
ſeine Kunſt durchzuſetzen, ewig ergreifen, erſchüttern, 
der Beſinnung und des Urtheils berauben, an die tiefſten 
Nöthe und Erfahrungen erinnern. 


91. 


Wagner hat kein rechtes Vertrauen zur Muſik: 
er zieht verwandte Empfindungen heran, um ihr den 
Charakter des Großen zu geben. Er ſtimmt ſich ſelber 
an Andern, er läßt ſeinen Zuhörern erſt berauſchende 
Getränke geben, um ſie glauben zu machen, die Muſik 
habe ſie berauſcht. 


92. 


Da ich Wagner mit Demoſthenes verglichen habe, 
muß ich auch den Gegenſatz hervorheben. Den größten 
redneriſchen Improviſator, Demades, ſchätzte man über 
Demoſthenes. „Ein Menſch, der aus Worten, und zwar 
aus bitteren und künſtlichen, beſteht“, ſagte Äſchines 
von Demoſthenes. 
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93. 


Alles Ausgezeichnete bat mittlere Natur. Wagner 
tft Muſik für eine überreife Muſikperiode. 


94. 
Barodjtil — e8 muß gefagt werden. 


95. 

Diefelde Summe von Talent und Fleiß, die ben 
Elafjiter macht, madt, eine Spanne Zeit zu fpät, den 
Barodkünftler. 

96. 


Der griechiſche Dithyrambus iſt der Barockſtil 
der Dichtkunſt. 


97. 
Die Verhäßlichung der menſchlichen Seele er- 
folgt ebenſo nothwendig, wie der Barockſtil auf den 
claſſiſchen — in ganzen Zeitaltern. 


98. 
Wagner's Kunſt auf Kurzſichtige berechnet — allzu⸗ 
große Nähe nöthig (Miniatur), zugleich aber fernſichtig, 
aber fein normales Auge. 


99. 

Wenn die Natur nit von euch zur Komödie ge- 
macht worden wäre, fo würdet ihr nicht an Gott glauben: 
das Theatralifhe, Maſchinenweſen, die Coulifjen und 
UÜberrafcyungen. 
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Widerjprüde 
im Begriff des mufilalifden Dramas. 


100. 


Man höre den zweiten Alt der Götterbämmerung 
ohne Drama: es ift verworrene Muſik, wild wie ein 
ſchlechter Traum und fo entfeglih deutlich, als ob fie 
vor Tauben noch deutlich reden wollte. Dies Reden, 
ohneEtwas zu ſagen, ift beängjtigend. Das Drama tft 
die reine Erlöfung. — Iſt das ein Lob, daß diefe Mufit 
allein unerträglich ift (von einzelnen abſichtlich tfolirten 
Stellen abgejehn), ald Ganzes? — Genug, diefe Mufit 
tft ohne Drama eine fortwährende Verleugnung aller 
höchſten Stilgefeße der älteren Muſik: wer ſich völlig 
an fie gewöhnt, verliert das Gefühl für dieſe Geſetze. 
Hat aber das Drama durd) diefen Zufag gewonnen? 
Es tfteinefymboltifheffnterpretatton Hinzugetreten, 
eine Art philologifhen Commentars, welder die innere 
freie Phantafte des Verſtehens mit Bann belegt — 
tyrannifch I! Muſik tft die Sprache des Erflärer3, ber 
aber fortwährend redet und ung keine Beit läßt: überdies 
in einer ſchweren Sprache, die wieder eine Erflärung 
fordert. Wer einzeln ſich erft die Dichtung (Sprade!) 
eingelernt Bat, dann fie mit dem Auge in Action ver- 
wanbelt hat, dann die Mufil-Symbolif herausgeſucht und 
verftanden hat und ganz ſich hineinlebt, ja in alles Dreies 
fich verliebt hat, — der hat dann einen ungemeinen Ge- 
nuß. Aber wie anſpruchsvoll! Uber es tft unmöglich, 
außer für kurze Augenblide, — weil zu angreifend, 
diefe zehnfache Geſammtaufmerkſamkeit von Auge, Ohr, 
Verjtand, Gefühl, höchſte Thätigleit des Aufnehmens, 
ohne jede produktive Gegenwirkung! — Dies thun bie 


Aus dem Nachlaß. 1878. 459 


Wenigften: woher doch die Wirkung auffo Viele? Weil 
man intermittirt mit der Aufmerffamleit, ganze 
GStreden Stumpf tft, weil man bald auf die Muſik, bald 
auf da3 Drama, bald auf die Scene allein Acht giebt — 
alſo das Werk zerlegt. — Damit ift aber über bie 
Gattung der Stab gebrodhen: nicht das Drama, fon- 
dern ein Augenblid ift das Nefultat, oder eine will- 
fürlie Auswahl. Der Schöpfer einer neuen Gat- 
tung hat Acht Hier zu geben! Nicht die Künfte immer 
nebeneinander, — fondern die Mäßigung der 
Alten, welche der menſchlichen Natur gemäß ift. 


101. 


Das pſychologiſche Geſetz in der Entwidlung ber 
Leidenſchaft (Handlung, Rede, Geberde,) und der mufifa- 
liſchen Symphonie deden ſich nidt: die Wagnertfche 
Behauptung kann als widerlegt gelten, durch feine 
Kunft. — Alles Große tft da, wo die Muſik dominirt, 
oder Dort, wo die Dramatik dominirt — aljo nicht im 
Parallelismus. 


102. 


Es entſchlüpfen ihm kurze Stellen guter Muſik: 
faſt immer im Widerſpruch zum Drama. 


103. 


Widerſpruch im vorausgeſetzten Zuhörer. Höchſt 
künſtleriſch als Empfänger und völlig unproduktiv! 
Die Muſik tyranniſirt die Empfindung durch allzupein- 
liche Ausführung des Symboliſchen, die Bühne tyranniſirt 
das Auge. Etwas Sklavenhaft-Unterthäniges und Doch 
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ganz Feuer und Flamme zugleid bei diefer Kunft — 
deshalb eine Parteizucht fonder Sleihen nöthig. Des- 
Halb Judenthum u.f. mw. als Heßpeitjche. 


104. 


Mehrere Wege zur Muſik ftehen noch offen (oder 
ftanden nod) offen, ohne Wagner’3 Einfluß). Organiſche 
Gebilde al3 Symphonie mit einem Gegenftüd als Drama 
(oder Mimus ohne Worte?) und dann abfolute Mufif, 
welche die Gefege des organifchen Bildens wieder- 
gewinnt und Wagner nur benugt als Vorbereitung. Oder 
Wagner überbieten: dramatiſche Chormuſik, Di- 
thyrambus. Wirkung des Uniſono. Muſik aus ge- 
fchlojjenen Räumen in's Gebirge und Waldgehege. 


105. 


Wagner hat den Gang unterbrochen, unheilvoll, niit 
wieder bie Bahn zu gewinnen. Mir fchwebte eine ſich 
mit dem Drama dedende Symphonie vor. Vom 
Liede aus fi) erweiternd. Aber die Oper, der Effekt, das 
Undeutfche zog Wagner andersmwohin. Ulle nur denl- 
baren Kunftmittel in der höchſten Steigerung. 


Die Muſik Wagner’s. 
106. 


Wir ftehen der Mufil zu nahe, wir deuten nur hin, 
fpätere Beiten werden unſre Schriften über Mufil gar 
nicht verjtehen. 
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107. 


Beethoven bat es beſſer gemadjt als Schiller, Bad) 
beſſer als Klopftod, Mozart befjer als Wieland, Wagner 
befjer als Kleiſt. 


108. 


Wagner erinnert an die Lava, bie ihren eignen 
Lauf durch Erftarrung hindert und plöglidy fi) durch 
Blöde gehemmt fühlt, die fie jelbft bildet. Hein Allegro 
con fuoco für ihn. 


109. 


Richard Wagner ſieht die Mufil zu ben Empfin- 
dungen, welche er beim Unbliden dramatijcher Scenen 
Bat; nad) diefer Mufil zu ſchließen iſt er der ideale 
Zuſchauer eines Dramas. 


110. 


Seine Seele ſingt nicht, ſie ſpricht, aber ſo wie 
die höchſte Leidenſchaft ſpricht. Natürlich iſt bei ihm 
der Ton, Rhythmus, Geberdenfall der Rede; die Muſik 
tft Dagegen nie ganz natürlich, eine Art erlernter 
Sprade mit mäßigem Vorrath von Worten und einer 
andern Gyntar. 


111. 


Ich vergleide mit Wagners Mufit, die als Rede 
wirfen will, die Relief-Stulptur, die als Malerei wirken 
will. Die höchſten Stilgejege find verjegt, das Edelſte 
kann nicht mehr erreicht werden. 
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112. 


Das Wogende, Wallende, Schwanlende im Ganzen 
der Wagnerifhden Mufil. 


113. 


Wagner's Muſik interejfirt immer durd irgend 
Etwas: und fo Tann bald die Empfindung, bald Der 
Beritand ausruhen. Diefe gefammte Anfpannung und 
Erregung unferes Wefens ift es, wofür wir fo dankbar 
find. Man tft ſchließlich geneigt, ihm feine Fehler und 
Mängel zum Lobe zu rechnen, weil fie uns felber 
produltiv machen. 


114. 


Bei Wagner’3 Verwerfung der Formen fällt Einem 
Edermann ein: „es tjt Leine Kunft geiftreih zu fein, 
wenn man vor Niht3 Reſpelt hat.” 


116. 


Geine Werke ericheinen wie gehäufte Maffen großer 
Einfälle, man wünſcht einen größeren Künſtler her- 
bei, fie zu behandeln. 


116. 


Auch in der Muſik giebt es eine Logik und eine 
Rhetorik als Stilgegenſätze. Wagner wird Rhetor, 
wenn er ein Thema behandelt. 

Tiefgehbendes Mißtrauen gegen feine muſikaliſche 
Erfindung in der Dialektik. Er maskirt auf alle Weife 
den Mangel. 
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117. 


Seiner Muſik fehlt, was feinen Schriften fehlt: Dia- 
lektik. Dagegen Kunſt der Ampliftlatton fehr groß. 


118. 


Nah einem Thema tft Wagner immer in Ver—⸗ 
legenbeit, wie weiter. Deshalb lange Vorbereitung, 
Spannung. Eigene Berfchlagenheit, feine Schwächen als 
Tugenden umzubdeuten, jo das Improviſatoriſche. 


119. 


Wagner Tann mit feiner Muſik niit erzählen, 
nicht beweisen, fondern überfallen, ummerfen, quälen, 
fpannen, entjfeßen; — was feiner Ausbildung fehlt, Hat 
er in fein Princip genommen. Die Stimmung erjegt 
die Compojition: er geht zu direkt zu Wege. 


120. 


Armuth an Melodie und in der Melodie bei 
"Wagner. Die Melodie ift ein Ganzes mit vielen ſchönen 
Proportionen, Spiegelbild der geordneten Seele. Er 
ftrebt darnach: Hat er eine Melodie, fo erdrüdt er ſie 
fajt in feiner Umarmung. 


121. 


Problem: der Muſiker, dem der Sinn für Rhythmus 
abgeht. 

Hebräifcher Rhythmus (Parallelismus), Überreife des 
rhythmiſchen Gefühls, aufprimitive Stufen zurüdgreifend. 
Mitte der Kunſt vorüber. 
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122. 


Wie Meifter Erwin von Steinbach von feinen fran- 
zöſiſchen Muftern und Meiftern abhängig tft, frei und 
fie überragend, jo Wagner von den Tyranzofen und 
Staltänern. 


123. 


Die große Oper aus franzöftfhen und italiäniſchen 
Unfängen. Spontint, al3 er die Beftalin ſchuf, Hatte 
wohl noch feine Note eigentlich deutſche Muſik gehört. 
Tannhäuſer und Lohengrin — für fie hat e8 noch feinen 
Beethoven, allerdings einen Weber gegeben. Bellini, 
Spontini, Auber gaben den dramatiſchen Effekt; von 
Berlioz lernte er die Orcheiterfjpradde; von Weber das 
romantiſche Colorit. 


124. 


Die Kunft der Orcefter-Sarben mit feinftem Ohre 
ben Franzoſen, Berlioz abgehört (frühzeitig). 


125. 


Tannhäufer und Zohengrin feine gute Mufil. Das 
Ergreifende, Rührende wird eben durchaus nidht von der 
reinften und höchſten Kunft am ficherften erreicht. Ver⸗ 
gröberung. 


126. 


Es fehlt die natürliche Vornehmheit, Die Bad und 
Beethoven haben, die ſchöne Seele (jelbft Mendelsſohn); 
eine Stufe tiefer. 
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127. 


Magner ahmt ſich vielfach felber nah — Manier. 
Deshalb tft er auch am fehnelliten unter Muſikern nadj- 
geahmt worden. Es iſt Leicht. 


128. 


Wagnertämpft gegen das Monumentale, aber glaubt 
an das allgemein Menſchliche! 

Stil-Tradition: bier will er monumentalifiren, 
wo ed am mwenigften erlaubt iſt — im Tempo! 


129. 


Mendelsjohn, an dem fie die Kraft des elemen- 
taren Erſchütterns (beiläufig gefagt: das Talent des Juden 
de3 alten Teftaments) vermifjen, um an Dem, was er hat, 
Sreiheit im Gejeß und edle Affelte unter der Schrante 
der Schönheit, einen Erjaß zu finden. 


130. 


Lifzt, der erfte Repräfentant aller Muſiker, 
fein Mufiler: der Fürft, nit der Staatsmann. 
Hundert Mufikerfeelen zufammen, aber nicht genug eigne 
Perſon, einen eignen Schatten zu haben. 


131. 


Heilfamfte Erſcheinung ift Brahms, in deffen Mufit 
mehr deutſches Blut fließt als in der Wagners, — 
womit ich viel Gutes, jedoch keineswegs allein Gutes 
gejagt haben möchte. 

Nietzſche, Taſch⸗Ausg. IV. 80 
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Wagner's Schriften. 
132. 


Wagner, der in jeinen Projafchriften mehr bewun- 
dert als verftanden werden will. 


133. 


Wagner hat in jeinen Schriften nicht Größe, Ruhe, 
“ Sondern Anmaßung. Warum? 


134. 


Wagner’3 Stil. — Die allguzeitige Gemöhnung, 
über die wichtigften Gegenftände ohne genügende Kennt- 
niffe mitzureden, Hat ihn jo unbeitimmt und unfaßbar 
gemacht: dazu der Ehrgeiz, e8 dem witzigen Feuilleton 
glei) zu thun, — und zulegt die Anmaßung, die ſich 
gern mit Nachläffigfeit paart: „jiehe, Alles war jehr gut.” 


135. 


Schreden, bis zu weldem Grade ich felbft an 
Wagners Stil Vergnügen haben Zonnte, der fo nach- 
läſſig tft, daß er eines ſolchen Künſtlers nicht würdig ift. 


136. 


Ich babe gejagt, man könne fehr viel über die Ent- 
ftehung des Kunftwerl3 aus Wagners Schriften lernen. 
Nämlich die tiefe Ungerechtigkeit, Selbitluft und Über- 
ſchätzung, die Verachtung der Kritik u. f. mw. 
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Die Wagnerianer. 
137. 


Bei Wagner blinde Berleugnung bes Guten (wie 
Brahms), bei ber Partei ſehende Berleugnung. 


138. 
Statt in's Leben überzuftrömen, fördert Die Wagne- 
riſche Kunſt bei den Wagnerianern nur die Tendenzen, 
zum Beiſpiel religiöfe, nationale. 


139. 

Wagners Kunſt für Solche, welche ſich eines wefent- 
lihen Fehlers in ihrer Lebens-Yührung bewußt find: 
entweder eine große Natur durch niedrige Thätigkeit eins 
gellemmt zu baben oder durch Müßiggang vergeudet 
oder durch Convention3-Ehen u. f. w. 

Weltflüchtig tft Hier = Ich⸗flüchtig. 


140. 

MWagnerianer wollen Niht3 an ſich ändern, eben im 
Verdruß über Fades, Conventionelles, Brutales — bie 
Kunst ſoll zeitweilig magisch fie darüber Hinausheben. 
Willensſchwäche. 

141. 

Wagner's Kunſt für Gelehrte, die nicht Philoſophen 
zu werden wagen: Mißbehagen über ſich, gewöhnlich 
dumpfe Betäubung — von Zeit zu Zeit im Gegentheile 
baden. 

142. 

Bei Ungenügen ſtellt ſich leicht Getjt-Vergiftung 

ein: ſo bei den Zielen der Bayreuther Blätter. 
90° 


Schluß: 


143. 


Mir iſt zu Muthe, als ob ich von einer Krankheit 
geneſen ſei: ich denke mit unausſprechlicher Suüßigkeit 
an Mozart's Requiem. Einfache Speiſen ſchmecken mir 
wieder. 


144. 


Das „Lied an die Freude“ (22. Mai 1872) eine 
meiner höchſten Stimmungen. Erft jebt fühle ih mich 
in dDiefer Bahn. — „rei wie feine Sonnen fliegen, 
wandelt Brüder eure Bahn!” — Was für ein gebrüdtes 
und falſches Feſt war das von 1876. Und jet qualmt 
aus den „Bayreuther Blättern” Alles gegen das Lied 
an die Freude. 


145. 


Aber Hinterdrein wurde mir der Blid für die tau- 
fend Quellen in der Wüfte geöffnet. Jene Periode fehr 
nügli gegen eine vorzeitige Altklugheit. 

Sept tagte mir das WltertHum und Goethe'3 Ein- 
fit der großen Kunft: und jest erft fonnte id den 
ſchlichten Blid für das wirkliche Menfchenleben ge- 
mwinnen: id hatte die Gegenmittel dazu, daß fein 
vergifteter Peſſimismus daraus wurde Schopenhauer 
wurde „hiſtoriſch“, nit als Menjchenkenner. 
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146. 


Ich hatte die Luft an den Illuſionen fatt. Selbſt 
in der Natur verdroß e8 mid), einen Berg als ein Ge- 
müthsfaktum zu fehen. — Endlich ſah ich ein, daß auch 
unfere Luft an der Wahrheit auf der Luft der Illuſion 
rubt. 

147. 


Entwidllung bes Sophokles verftehe ich dur und 
durch — der Widermille gegen den Pomp und Prunk⸗ 
effekte. 

148. 


Was wird aus einer Kunſt, die an ihr Ende ge 
kommen tft? Sie felbft ſtirbt ab, — die von ihr gegebene 
Wirkung kommt andern Gebieten zu Gute, ebenjo Die 
nunmehr, bei ihrem Ende, freimerdende, nicht ver» 
wendete Energie Wo aljo zum Beifpiel? 


149. 


Einfiht in die Ungerechtigke it des Idealismus, 
darin daß ich mich für meine getäuſchten Erwartungen 
an Wagner rächte. 


150. 


Ich ſehe die Leidenden, die in die Höhenluft bes 
Engadin ſich begeben. Auch ich fende die Patienten in 
meine Höhenluft — welcher Art tft ihre Krankheit? 


151. 


Ein Zeichen von der Gefundheit der Alten, daß auch 
ihre Moral⸗Philoſophie dies ſeits der Grenze des Glücks 


470 Aus dem Nachlaß. 1878. 


blieb. Unjere Wahrheits⸗Forſchung iſt ein Exceß: Dies 
muß man einfehen. 





152. 


Plato’3 Abwendung von der Kunſt ſymboliſch⸗typiſch 
am Schluß. 
153. 
Die höchſte Aufgabe am Schluß, Wagner und 


Schopenhauer öffentli zu danken und ſie gleichſam 
gegen fi Partei nehmen zu machen. 


154. 

Ich rathe Jedem, fi vor gleihen Pfaden (Wagner 
und Schopenhauer) nicht zu fürdten. Das ganz eigent- 
lich un philoſophiſche Gefühl, die Reue, ift mir ganz 
fremd geworden. 


Wagner's Wirkungen. 
155. 


Wir müffen der falſchen Nachwirkung Wagner’ 
mwiderftreben. Wenn er, um den Barfifal jchaffen zu 
können, genöthigt ift, au3 ben religiöfen Quellen ber 
neue Kräfte zu pumpen, fo ift Dies fein Vorbild, ſondern 
eine Gefahr. 


156. 


Ich Habe die Bejorgnif, daß Wagners Wirkungen 
zuleßt in den Strom einmünden, der jenfeit3 der Berge 
entipringt und der auch über Berge zu fließen verfteht. 





Nachbericht. 





Von den beiden Aphorismenſammlungen, die den zweiten 
Band des „Menſchlichen, Allzumenſchlichen ausmachen, ſtammt 
Vieles, ſeiner Conception und erſten Aufzeichnung nach, ſchon 
aus dem Sommer und Herbſt 1876 ſowie dem folgenden 
Winter. Beſonders aus den Sorrentiner Niederſchriften iſt 
Vieles benutzt, das im erſten Bande des „Menſchlichen, Allzu⸗ 
menſchlichen“ noch feinen Raum gefunden hatte. 

Die „Bermifhten Meinungen und Sprüde”, von 
denen diejes in erjter Linie gilt, arbeitete mein Bruder in den 
legten Monaten des Jahres 1878 in Bafel aus; eine 
befreundete Dame, rau M. B., ftellte auf Grund feiner end⸗ 
gültigen Niederjchriften ein jorgfältige® Brudmanuffript ber, 
da3 der Autor nochmals durcdjarbeitete. Bon Mitte Januar 
bi3 Ende Februar 1879 wurde dad Werk bei Richard Oſchatz 
in Chemnig gedrudt und, im Verlag von Ernſt Schmeißner 
dafelbit, in der zweiten Hälfte de März ausgegeben unter 
dem Titel „Menjchliches, Allzumenſchliches. Ein Bud für 
freie Geifter. Anhang: „Vermiſchte Meinungen und Sprüche.“ 

Der Anſchluß an das ein Jahr zuvor erjchienene Bud) 
„Menichlicheg, ba jollte urfprünglich, noch enger 
als durch diefen Titel, durch Weiterzählung der Aphorismen- 
nummern, ja jogar der Seitenzahlen ausgedrüct werden. Auch 
noch eine andere Verknüpfung ward geplant, aber gleichfalls 
wieder aufgegeben: Das Buh „Menjchliches, Allzumenſch⸗ 
liches“ war in feiner erften Auflage „dem Andenken Boltaire’3 
geweiht zur Gedächtnißfeier feines Todestages, des 30. Mai 
1778”, in Antnüpfung hieran gab der Autor während des 
Drudes der „Vermiſchten Meinungen und Sprüche” deren 
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uriprüngtic legtem Aphorismus 407 den Schluß: (— Nennen 
wir an diefer Stelle noch einmal den Namen Voltaire. Welches 
wird einmal feine höchſte Ehre fein, ihm erwielen von 
den freieften Geiſtern zukünftiger Gejchlehter? Seine „legte 


Ehre! — — —). Diefen Schluß ftrid) der Autor während der 
Correftur, und an feine Stelle trat Aphorigmus 408 „Die 
Habesfahrt”. 


Die Ausarbeitung der andren Uphorismenjammlung „Der 
Wanderer und fein Schatten“ geihah im Frühjahr und 
Sommer 1879, bejonder8 während eines längeren, im legten 
Drittel de8 Juni begonnenen Aufenthaltes zu St. Morib, 
daher auch uriprünglid der Titel „St. Moriger Gedanfen- 
gänge” Tauten folltee Im Unfang September 1879 fandte 
mein Bruder feine revidirten Niederjchriften von bort aus 
nad) Venedig an Herm Peter Gaft, der während dieſes 
Monats die Herftellung dieſes Druckmanuſtkriptes bejorgte. 
Diefe8 wurde, nachdem der Berfaffer e8 nochmals dunch- 
gelchen, corrigirt und vermehrt Hatte, von Ende Dftober bis 

de No er in derjelben Officin wie die „Bermilchten 
Meinungen und Sprüche“ gedrudt, und um bie Jahreswende 
erihien „Der Wanderer und fein Schatten. Chemnig 1880. 
Verlag von Ernft Schmeigner.” Die Nüdfeite des Titel- 
blatte8 trug den urjprünglich für die Borderfeite bejtimmten 
Sat „Zweiter und letzter Nachtrag zu ber früher erfchienenen 
Sedantenfammlung „Menjchliches, Allzumenſchliches. Ein Bud 
für freie Geifter. 

Nachdem E. W. Frisih in Leipzig den Verlag der 
Schriften meines Bruders zurüderworben Hatte, wurden die 
noh vorhandenen Exemplare beider Uphorismenfammlungen 
bereinigt als „Menſchliches, Allgumenfhlichen. Ein Bud für 
freie Geifter. Zweiter Band. Neue Ausgabe mit einer ein- 
führenden Borrede.“ Dieje Borrede, gejchrieben im September 
1886 in Sils⸗Maria, wurde mit dem neuen Haupttitel und 
ben beiden neuen Untertiteln — „Erſte Abtheilung: „Ber- 
mijchte Meinungen und Sprüche”. Zweite Ubtheilung: „Der 
Wanderer und ein Schatten” — bei €. &. Röder in Leipzig 
georudt, —* — a ee Penn Band „renicliche, 

zumen “ erihien zuglei t der neuen Ausgabe des 
eriten Bandes im Oltober 1886. ” 

Die Dispofition, nach welcher mein Bruder den Inhalt 
des eriten Bandes vom „Menfchlichen, Allzumenſchlichen“ in 
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neun Capitel geordnet bat, ift ebenfalls für die beiden Apho⸗ 
rismenfammlungen de3 zweiten Bandes maßgebend geweſen, 
die ja auch, wie oben dargejtellt, urſprünglich als „Anhang“ 
und „Nachtrag“ zu jenem erjchienen. Der Autor jelbjt hat 
diejen inneren Barallelismus äußerlich nicht bemerkbar gemacht, 
fondern dem Leſer überlafjen, den Snhalt beider Schriften als 
fortlaufende Ergänzung und Suweiterung des Hauptwerks zu 
erfennen. Einer der eren Herausgeber zerlegte die beiden 
Theile des zweiten Bandes gleichfalls in je neun Capitel und 
verjuchte deren Verwandtſchaft mit. den Capiteln des eriten 
Bandes dadurch gu fennzeichnen, daß er ihnen Überfchriften 
gab, die fi) an die des erjten Bandes nüancirend anlehnen. 
Inm Anſchluß an die dabei von ihm getroffene Eintheilung 
möge ſolgende Tabelle auch Hier den Parallelismus der Dispo— 
fitionen der beiden Bände „Menjchliches, Allzumenſchliches“ 
veranſchaulichen: 


Band II 











Band I 


1. Bon den erften und lebten 
Dingen - : 2. 2... 
2. Bureidhicte der moralifchen 


Empfindungen . „ 3A | „ 18-71 
3. Das religidfe Leben. . .| „ 92—98 72—86 
4. Aus der Seele der Künitler | 

und Schriftiteller . . .| „ 99—178|| „ 87—170 
5. Anzeichen höherer und niede- 

rer Eultur . ©». | „ 179—230 || „ 171—233 
6. Der Menſch im Verkehr .|| „ 231—269 || „ 234—264 
7. Beib und Kind . . . .|| „ 270-293 || „ 265—274 
8. Ein Blid auf den Staat . | „ 294—324 || „ 275—294 
9. Der Menſch mit fi allein . | „ 325—408 || „ 295—350 


Bei den Aphorißmen aus dem Nadhla „Gedanken 
über Rihard Wagner, Muſik und Bayreuth“ muß 
ich beſonders auf die Sahreszahlen aufmerkffam machen. Im 
Sanuar 1874 bat er, wie er an Rohde jchreibt, zuerft ver- 
jucht „mit der größten Kälte der Betrachtung“ das Problem 
des Bayreuther Unternehmens zu prüfen. Er fügt hinzu: 
„Dabei habe ich viel gelemt und glaube jetzt Wagner viel 


| 
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beſſer zu verſtehen als früher.“ Dieſe kühle Prüfung, wobei 
er ſich ſeiner eigenen Ueberzeugung in Hinſicht auf Wagner 
erſt wirklich bewußt wurde, that aber damals ſeiner Liebe und 
Verehrung zum Meifter noch feinen Abbruch, wenigſtens 
glaubte er es, daß es möglich jet im Einzelnen Wagner’3 
Anfichten und Abfichten zu Fritifiren, weil Wagner ald Ganzes 
genommen jeden Angriff gewachſen wäre. 

Die zurüdgebliebenen Aufzeichnungen zu „Richard Wagner 
in Bayreuth“ 1875/76 bringen die Empfindungen eines Geſammt⸗ 
urteild über Wagner zum Ausdrud und find deshalb weniger 
fritiich, jondern zum größten Teil von warmer Begeilterung 
erfüllt. Dann folgten die Aufflihrungen der Feſtſpiele im Sommer 
1876, die meinem Bruder deutlich die vollftändige Unverträg- 
lichleit feiner eigenen Anfichten mit der Kunſt Wagner’3 bewies, 
was jene wenigen Tage Zuſammenſeins im Herbit 1876 in 
Sorrent und die Zuſendung de3 Parfifal Textes in noch 
höherem Grade zeigten. Darüber erzählt die Einleitung zum 
dritten Band der Taſchenausgabe Ausführlicheres. 

Die NRüdblide au8 dem Sommer 1878 führen un? 
das Beitreben meine Bruders vor Augen, ich jelbit Har zu 
machen, was ihm an Wagner von Anfang an fremd, gewejen 
a und weshalb fich jchlielich ihre Wege jo vollftändig trennen 
mupten. 


Die Eorrefturen diejes Bandes wurden von Fräulein 
Johanna Bolz gelejen. 


Weimar, Februar 1906. 


Elifabeth Förſter⸗Nietzſche. 


@. &. Naumann Verlag, Leipzig. 
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etie contra Wagner. Umwer⸗ 8.50 |10.—1I 6.50 | 7.50 
—* GAntichriſt). Dichtungen . 


II. Rbfeilung. 

9. | Nacjnelafiene Werle 186972 . . . .1 9. — | 1.—| 7.— | 8s.— 
10. Nachgelafſene Werte 1873 — 15/6 . .| 9— | 11.—I 7.— | S.— 
11. | NRachgelafiene Werle 1875/6— 80/1 . .| 9.— |11.— | 650 | 7.50 
18, | NRadjaelaffene Werte 1881/60. . „| 9.— | 11.— | 6.50 | 7.50 
13. | Radjgelaffene Werte, Umwertungszeit .| 9.— | 11.— | 6.50 | 7.50 
14. | Nachgelafſene Werte, Umwertungszeit .| 9.— | 11.— | 6.50 | 7.50 
15. en Werte. Der Wille zur 

Umwertung aller ®erte .|10.— | 12.— | 7.— | 8.— 
Weiterer Nachlaß ed. als 16. (Schluk-) Band. 


Borzn göpreis Hei Gefamtbesug 


— (Band 1—8) . . . 60. ⸗ 723.— 46.— 54 — 

II. Abteilung (Band 9-15) . re. 54.— | 68.— 142.— 149.— 
Subit u monatlich ein Band 

bteilung (Band 1-8) . . .» . » 70) 9.—I 6— | 7.— 

11. Abteilung Band 9-15) . . . .. 8.— | 10.— 1 6.50 | 7.60 


Die beiden obigen Geſamtausgaben in Ar: und Hein 80 Format 
find im Ha A als aud in de Seitenzahlen glei 

ie geob 89 Ausgabe enthält verichiedene Vorträts und wertvolle 

ger milesBei ben griedri Nietzſches. en 6 iſt Beter Gaſt's Zarathuſtra⸗ 

Einführung, 8 ein Namen⸗Regiſter für die Bände 1—8 beigegeben. 

Die klein 8 Ausgabe enthält nur im Band 1 und Band 6 je ein 

Bild des Autors in Stahlftidh. 


Einſeldruckke und® Taſchenausgabe ſtehe nächſte Seite. 
Ansführlide Proſpekte bitte zn verlaugen. 
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Einzeldrucke aus Friedr. Nliießidies Werken 


BE Die geb. Bücher 2 aben, foweit anderes 
nicht vermerft ift, in Groß 80 Halbfranzs, in 
Klein 89 gelbbraum Leinens Einband. "BE 


Die Geburt der Tragödie . — = 
n 

Unzertgemäße Betrachtungen, — Band II 

Ganzba 


Der Wanderer und fein Schatten - - 
Alſo ſprach Barathuftra L.—IV. Tell . . 
— — — grün Leder, Goldihnitt . . » 
Senfeits von Gut und Büfe - - - - -» 
Zur Genealogie der Moral . . 

Fall Wagner. Nietihe contra Wagner 
Göten- Dämmerung - - - 2... 


Barath Bro 6.-, amerif. Leinen. 7.- 
iniatn = le en m. —5— ie mr Goldid. „8.50 


ichte A4A.-, amerif. Leinen „5.— 
ansgaben. Loge ae en Solid. 6.50 


° ausgabe. 


Chronologiſch georbnet in zehn — zu bis 34 Bogen 
mit biograph. Einleitungen und NRahbsid berouänsceher 
von Elijabeth Förſter; Nieb] 
Leinendecke. — Der Anhalt ijt vo 


Band I. Homer:Rebe. Geburt d. Trogd 
Meib, Mufil u. Wort. Homers Mettlam 
Das Berbältnis ber Schopenh. Phllof. zu 4 
im traglichen Beitalter ber Briechen. Leber 
1. Unzel Igemübe Betrachtungen inf. Wir 
Ullzumenichliches. Uus b. Nadlak (1876/77). — il einunigen 
und Sprüche. Wanderer und jein Schatten. Aus b. Taclah (171/79). — 
V. Mörgenröthe. Uus d. NRachlaß (1850/81). VI. Die ewigt Wlehertunft. 
Fröhliche Wiſſenſchaft. Lieber bes Prinzen Vogelfrel. Mus b, Radlak: 
Gebichte(1871/86).— VII. Alſo ſprach Barathuftra. Ausb. — 
VIII. Jenſelts v. Mut u. Böſe. Genealogie d. Moral, Hus db. Nachla 
IX. Wile zur Macht (1882/85). — X. Wille zur Madıt (Fort 5 
Wagner. Nlehſche contra Wagner. Gbhen-Dämmerung. Antichnit. D un: 
bitöyramben (1852/8). Preis pro Band broſchh M, 4L.—; ne, M 


Vorzugspreis komplett 10 Bünde. „ m 82:50, » m * 
Subſkription, monatlich 1 Band..8.76,., 480 

Gefamlausgaben Grof- und Mlein-Phiaw ſtehe Vorderleite. 
Ausführliche Proſpekte bitte zu verlangen, 
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Das keben Friedridı Nießictes. am 


ellinbetb ae 98 Erfter Band. VIII und 869 Selten 
2 Lichtdru bbildung des Beburtshaufes, Shrift- und 
—— ne einer Notenbeilage. Groß 8°. vroſchiert 9.—, 
Mm. 11 Zweiter Band, erſte Abtellung. XII und sa ‚Seiten 
mi ginem —A— und einem — e. Groß 80. Bryſcher 


M.1 
Bar Shreiß bei Bezug Tämtlicher Drei Bände: Broſch. M. 37.— 
Eng Band r —— Be, einzeln 
nit lebe v abgegeben, 


Niegiche im Spiegelbilde leinerSchrift. 


Bon Sfabelle Zreifrau von Ungern-Sternberg. Mit 
2 —— und 29 grapholngtichen Beilagen. Groß 8°. 12 Bogen. 
Broſch. M. 6.—, geb. M. 7.50. 


Die Berfafierin iſt eine der belefenften und —— rauen 
Gegenwart. .Neben dem Nietzſche⸗Porträt aus der Zarathuſtra⸗geit * 
beſonders die "Reproduktion von Hans Dldes Radierung nach der Natu 
aus der lebten Lebenszeit überaus — Der O 

Wir Haben von ber Verfaſſerin den Eindruck gew daß fie eine 
hochgebildete feine Frau von enthufiaftiicher Anlage des © Beiftes Ai 


[2 


Phifoioph und Edelmenid. ®% gr. 


von Salis-Marſchlins. Ein Beitrag Fi Sharan 
nz Niegiche 3. Groß 8°. 7 Bogen. Broid. M. 3.— 


Die Verfafferin diefer Särift Jort Su den Älteften Anhängern vor 
Nietzſche's Hauptiehren der ſpäteren eit 1884 mit um hlloſophen 

erſönlich bekannt, dat de his zum Berk feiner Erkrankung mündlich oder 
—*— riftlich mit ihm Verkehr geſtanden. Seither mit Intereſſe der Ver⸗ 
breitung ſeines —— und dem — en Anwachſen der Nieg e gueronn 
— hält fie jetzt den end r gelommen, ein erſtes Wort von 
ihrem Du aus mitz at 

— durch ie ehrliche Wiedergabe aller Empfin 

die grichfihes Peziin keit in einer jelbftbewußten Frauenſeele — Bier 
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ERTERTER FENDER TEN FEN TER ER E — — 


Die Philofophie der Freude, „eraerör. 
Preis broſch. M. 4.—, geb. M. 5.— 


Dr. ae az Berbft geht geht von Nietzſche ai Met aber, geiviffe Einjettt 
Nietzſches zu Überwinden ... .. . -» e ab ftrattionen nd des es 
Sadıe ni, es tit mehr ein Symmus, ihre p uch hiſcher ymnus uf bie 


— den er zum beiten g In dem Enthuſiasmus, 
liegt der oe und Wert des Buchen. Aber au an ei Ten Gedanken 
tft fein Ma Heinrid H „Zag”- 
Den p —F und kritiſchen Ausführungen des Verfaſſers folgt man 
mit Snterefe nicht ſowohl 1 malt wegen be der Neuheit der Thejen als 
Dietmehr I wegen en der eigentümlichen der Gegenwart wurzelnden 
Konzeption Ganzen, bes eichtums an geiftvollen Bemerkungen und 
der Träftigen Sprache. Literariihes Zentralblatt. 


Der geniale Wahnlinn. Se: %:,F-Zierre 
chen überjegt. Preis broſch. M. 2.25, geb. M. 8—. 


Der Verfaffer, welcher jetbft Arzt if, er gegen Möbius, ber 

fiber Niehfches Krankheit entlang en bat. en die Verwertung 
athologiſchen filr die B ont des Rhilofo} gen nd feiner Werfe * 

charf —— mie on bie &r Geſichtspunkt des Arztes — doch 


tor neu ee Ueberz sengung , daß — z⸗rautheit 

Niehf cheh Pa Are höchſten Rräfe ur Rroduftion frei gemacht Babe...... 
ie geiſtvoll geichriebene Studie teilt ſich nicht nur als zte wertvolle 
Bereicherung der Nietzſche⸗Literatur dar, ſondern liefert auch neues und 
intereſſantes Material zur Pſychologie und Bönfiolog e bes ftlerifchen 
Schaffens und —— zu dem Thema „Genie und Wahnftnn“ 
im allgemeinen. Didaskalin. 


Dr. b 
Zu Zarathultral "45 Mar Berön ft. Bwſch. 


Es gibt zwei Nietzſche. Der Eine tft der weltberlhmte „Modes 
Boltofoph der glänzende Dichter und prachgewaltige Meifter des Stils, 
etzt in aller ebt, aus defien Werken ein paar mißverftandene 
Fr agworte zum behentligen Algemeingut der „Bebildeten“ geworden find, 
um von verftändnisunfähigen Verehrern und Berehrerinnen verbreitet und 
entweiht und von ebenio Eritiffofen Gegnern mit blinder Wut belämpft zu 
grindtig Der —5 — —AVF U ve Lapn bus 1" —2— 
ndliche, un pfbare Denter un olog, roße Menſchen er 
ebens⸗Werter von unerreichter Geiſtes⸗Kraft Und Geba edanken⸗Macht, der 

in en ftinften und verborgenften Tiefen des Lebens um des ee 
Haft ars — dem die fernſte Zulunft gehört. Dieſem anderen 
leßzſche bie Ein ihtönollen und Ernften unter den mobernen Menſchen 
näher zu PA tft Die Abficht und das Grundmotiv der in dem vor⸗ 

liegenden Büchlein enthaltenen beiden Vorträge. 


©. &. Ilaumann Verlag, Leipzig. 


Le 
EEE ER ET EEE ER ER ER FE ER FEER PER PER FERN FERNER 
Le 


’ Gedanken aus der Landſchaft Zara⸗ 
Sant’ Ilario. thuſtra'ſs. Bon Paul re 
Groß 8%. 24 Bogen. Broſch. M. 6.50, geb. M. 8.50. 


. Der Verfafier ISeint In allen Wifjenihaften und Künſten zu 
Haufe zu fein .. . Mongrs iſt auf der Suche nad) immer neuen Ans 
je ungen und Aufreg ungen ... Er bemüht fih, die Perfönlichkeit von 
em Zwang der Sell der Gewöhnung, der Moral und jr Religion 
befreien und 1öft dabei die Kontinuität, der Berian felbft auf 
Preubiihe Jahrbüder. 
Vielleicht das geiftvollite Bud), das feit den Zarathuſtrabüchern erſchien. 
Ein auffallend r Kopf, ein Geiſt Nr ee Kiten Höhe der Ironie 
fpricht ſich über alle Fragen "des Lebens in Apheriemern aus... Von einer 
Nietzſche⸗Rachahmung tft keine Spur. Neue Deutiche Nundſchau. 
Jedenfalls liegt hier ein merkwürdigſter Fall terariſchen Illuſionis⸗ 
mus vor, eines der erftaunlichiten —— — 
. Daher werden nur ſtark differenzierte, innerlich jerlegte enter 
Genuß von der delture haben. Sie aber ſeien mit Nachdruck auf das Buch 
hingewieſen. Weſtermann's Monatshefte. 
Ich habe bereits gelont, daß das Buch voll geſcheidter Einfälle 
und tühner Gedanken ftedle. Aber auch von jenem Raffinement des Fühlens 
iſt es erfüllt, in dem die ‚perberjen Inſtinkte des echten Neurathen ers ſich 
fund zu geben pflegen . Berner Bund. 


in kosmiſcher Auslefe Bon Paul 
Das Chaos Mongre. Groß 8°. 14 Bogen. Broich. 
— — — Mark 4.—, geb. Mark 5.50. 


e ganze Art der Entwickelung und d meiefüßrung verrät 

einen Geisftändigen Kopf . terariihes Zentralblatt. 
Das mit email em Scharfſinn abgefoßte Bud enthält die Grund: 
legung eines vielfah auf Kants Sdealismus zuriikgreifenden ertenntniss 
theoretifchen Radikalismus. ſtantſtudien. 
Es iſt ein erkenntnistheoretiſcher Radikalismus, der zu einer voll⸗ 
tändigen Berfegung unjerer fosmozentriichen Vorurteile führt, wie e8 ſchon 
er mit dem geozentrifchen und anthropozentriichen Aberglauben geichehen 
Bierteliahrsichrift für wiffenichaftiihe Philoſophie. 


Cheorie der Geillteswerte. g.,;8° 11 &ccer 
Broſch. B. 3.—, geb. M. L.— 


Kniepf fegt mit einem ſcharfen Hefen, wird aber nicht nur den Erfolg 
baben, da man ihn lieft. Er wird anregend auf alle ünftlerifchen Geiſter 
wirken. .. . Wir würden dem Berfafjer und feinen Buche ſchweres Unrecht 

zufllgen, "wollten wir unterlafien, anzuertennen, daß feine Kritik des 
Hichlihen Dogmatismus allenthalben zutrifft. Hamburger Signale. 
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EEREERRFER FEERTER ER FERFER FEERFER FER FER ER FERN FEN 


Bon Dr. Paul Weijengrün. 
Das Problem. Grundzüge einer Analyje des Henlen. 
Groß 8°. 13 Bogen. Broſch. M. 3.—, geb. M. 4.—. 


Man glaube nicht, daB die Echrift nur für Philoſophen intereffant fei 
und daß fie etwa Leine Beziehung mit dem praftifchen Lehen habe. Wer 
das erite Kapitel gelefen bat, wird auch das Ganze lefen. Man wird, fobald 
man fih einigermaßen in dieſe rift vertieft, ß t, ja fortgeriſſen. 
Wen nicht das Hauptproblem intereſſiert, werden die Charakteriſtiken Cãſars 
und Napoleons, Jean Pauls und Nietgzſches Shakeſpeares und Doſtojewskis 
die Abſchnitte Über Hamlet und Über die Pſychologie der Frau, die Kapitel 
über den Peſſtmismus und die Duintefjenz der Moral fidherlich intereffieren. 

Weſtungariſcher Grenzbote. 


Deutiche syrik von Beute und Morgen. 


Bon Prof. Dr. Ulerander Tille Mit einer gejchichtlichen 
Einleitung. Klein 8. LXXVIH und 183 Geiten. Broſch. 
M. 2.50, geb. M. 3.50. 


.... So bildet das ganze Buch zugleih ein Glaubensbekenntnis des 
Herausgebers, und gerade Darauf beruht fein Hauptvorzug: feine Ein- 
heitlichkeit und Geſchloſſenheit, gerade deshalb tit ed jedem, der 
die Dichtung der Gegenwart kennen lernen will oder muß, unentbehrlich. 


Gymnaflum. 
.... Dis Bud iſt eine trefflihe Einführung In die moderne 
Syrit.... Die Auswahl iſt geſchickt getroffen, fie enthält nur wenig, das 
Andersdenkende direkt verlegen und abſtoßen könnte... . Dankenswert 
find auch die Notizen, die Tille am Schluſſe Über das Leben und bie 
Werke der in dem Büchlein vertretenen Dichter gibt, fowie die zur weiters 
gehenden Lektüre Iadenden Duellenangaben bei den einzelnen Gedichten. 
Chriſtliche Welt. 


Von Darwin bis Nießiche, „eranperaitie 
Ein Buch Entwidlungsethil. Groß 8°. 20 Bogen. Broich. 
M. 4.50, geb. M. 6.—. 


In diefem Buche unternimmt es der den beutfchen Leſern wohlbelannte 
Verfaſſer, zum erſten Male ein üüberfichtliches Bild von einer der mächtigſten 
Bewegungen in den modernen Weltanſchauungskämpfen der —— * 
Stämme zu zeichnen. Wenn überhaupt jemand berufen iſt, den Werdegang 
der Entwidlungsethil in Deutfch! und England während des letzten 
Menſchenalters darzustellen, fo tit es fiher der Autor. Nach Herkunft und 
Bildungsgang ein Deuticher und Schüler Wundts, und feinem 8 nach 
ein Jahrzehnt Dozent an einer der größten britifchen Univerſitäten, Hat er 
jelt geraumer Beil, wie faum ein zweiter, mitten in dem Austaufch bes 
Geiſteslebens zwiſchen beiden Nöllern geftanden und darf daher als der 
berufenfte Berichterjtatter iiber dieſes Gebiet gelten. 


Die 2. Auflage ift in Vorbereitung. 
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HER FEN FERNEN TENTEN TEN ENTER FERN FERNER FERN FR FERN 


DasEvangeliumvomneuenilIlenicen. 


Bon Carl Martin. (Eine Syntheſe: Nietzſche und Chriſtus) 
Klein 8°. 110 Seiten. Broſch. mit Pergamentumſchlag: M. 8.—. 
Gebunden in Leinen: M. 4.—, in echt Leder: M. 8.—. 


Ein wundervo 18 — —A Seite mas in Wiſſenſchaft und 


Kunft der Gegenwart Bergan eit aufs 
aan Sat und zur oben —— * Ne beider e leider immer 
mächtigen er Siem reifen und d ſo 

en Gemiite Eu eſchlagen und > bıdten ef merkwürdig: 
jungen „neue“, ganz — Menſch ſchöpft a — uns den erauidendften 
Labetrunk aus uralten Duidborn: jener anderen botichaft, deren 
reinfte Nlänge in der Bergpredigt ertönen . . . . in der —5 bit 


Schlichtheit und Größe jener Worte! Ethiſche Kul 


Zur Piydiologie des Gelltes. Sit. 


Türkheim. 
—— und Menſchengeiſt. Klein 80. Broſch. M. 3.—, 


geb 

eck des Buches tft, bie Bende don wei en und Denken dars 
Rein. Wiſſen und Denten er alles — ‚was wir als Ver 
Hand, Vernunft, Pe Sntell en bes eehnen . 2... . 
alles mit nen eigen rfe und 8 lt ma aus Kira Dabei geht der Autor 
ra feinen eigenen Weg; ne t Fr Unordnung des Stoffes 
‚alles trägt den S erarbeiteten, jo erſcheinen 
ie a — unter neuer —E ganz beſonders auch durch 

den Vergleich der menſchlichen Seele mit der ME 


Zentralblatt für Nervenheilkunde und Pindiatrie. 


Welt-Geridıt. am oe 3 Andrejanoff. 


Dieſe neue Dichtung iſt von Nietzſches Geiſt getra —— ei 
nie Mr — ala ein —— ee r unge Berger 
3 Wert durh und dur Tenden 


es Geiſtes. W 
aa t dureh eine feurige Kraft, die oft zu elementarer — —2*— 
Ein Lö — ei gewaltiges Gedicht. azin. 
In öden Sa nee, das der große Strom ber Lyril het 
wieder — langem ein Berliner Tageblatt. 
Mer —— trägt an der Stirn ein —— — arathuſtras. 
—A Anß auch die Zeilen, und ſchen d en 1 Beigen 
De die reife Po — eines en Aobernen —c ig aus 
Der —2— vom Weltgericht führt eine Flamme im IE =. 
er 
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ut. Groß". 
Die Erlöiung vom Dalein. 1 w;5c. "eris; 


M. — —, M. 5.50. 
er war kein —— ſondern Laie, aber eds 
Dodgest ie H Ar ſcharfer 
R 0 on he von hohem Intereſſe, weil ey uns einen 
* * In — ſche Ge a et dem eine Aalen de Weltanihauung 
entipringen kann oder muß, ; ch⸗Aſthetiſch ins⸗ 
befonbere die Heinen Di tungen m Bes i und —— An en und 
ee Bemerkungen iſt das Buch nicht arm, es ik geitoot an on 


eichrieben. 
e votffen at der Stil des Autors allen Anſprüchen an ein et geſch —— 
sagen ee a la vier angenehmertveife alle Verſuche, een 
ve tion zu blenden; es Tept t die Iiterarifhe Ambition und 
reichlich ge Iut durch — — en Ent... . Die Abhandlungen 
wifjer jeden Leſer zu feſſeln und eugalken eine Fülle zum eigenen RNach⸗ 
denken anregender Ideen. Dr. 3. V. Widmann im „Bund“. 


Die plaltiidte Kraft 1, st. Bileisck um 


EU ESWEESRIER Leben. Bon —— 
Driesmans. Groß 8%. 14 Bogen. Broſch. M. 4.- 
geb. M. 5.50. 

Der Berfafler biefes Buches betraditet bie Kunſt, bie Wilfenichaft und 
das Leben, mit welch Iehterem bie beiben eriteren hd burdbringen und in 
dem fie aufgehen müljen, wenn fie ihrer wahren Beitimmung genügen jollen, 
als erzeugt und getragen von berjelben plaſtiſchen @raft, welde ben 
menſchlichen Leib nebilbet und dım Heupungätriebe noch fort und fort 
Menſchenleiber gu bilben beftrebt ift: Künitlerifches DENE und gie 
drang find ihm nur erhöhte, vergeiftigte Ubwanblungen biejes Triebes. 

Bat fih an das kühne Unternehmen — bon ber unſt ber ee 
zur an des Lebens die Brüde ihlagen und ber heute allein 
re iichen Wifjensbtldung "ber Delehrſamkelt, ber Befühls- 
tldung, as lebendige Wijfen ala ein Söherwertiges, als bie 
Bildung der Zukunft entgegenzuftellen. Dem wiſſenſchaft ichen Streben 
wie dem künftlerifihen Bermögen muß ber Innere plaftiihe Trieb zu 
ilfe Lommen, wenn beibe nicht bloß Technit“ bleiben, jondern zu wahrer 
öherer Bildung führen follen. Die Urſache ber Entartung in Sunft, Wiſſen⸗ 
Haft und im modernen Deben überhaupt findet ber Autor in ber Erfrankung, 

Berfall der ploftiichen Kraft be3 modernen — biefe wleder zu 
rn —— er ſich in ſeinem Buche zur * ve — 

Es gibt kraftgeniale Denker, wie es kraftgeniale Dichter gibt — und 
erade A den Modernen finden fi) beide ziemlid) genug vertreten. Daß 
riesmans mt ihnen gehört, beweifen ſchon die ven en der einzelnen 

Paragraphen in der Snbo ie Io e. — — Bu rkt anvegenb, 
originell und tn er Weiſe ſchablonenhaft. Rudolf von n Gattida 

Das Bud Kat ben für derartige Bücher a auf en Bor, — 
Anfang bis zu — eln, ohne zu ermüden; ohne 


als eine der wertoon? hen hriften, die durch bie Gedanken Nie * nd 
die Beftrebungen Egidys angeregt find, zu bezeichnen ſein. öhnung. 
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TER TER EENTENTENFER TEN EAN FENTENTENEEN ENTER FEN FEN 


Dr. M bi. U 
Nein und Jal 2er Dr, Max Beröf., Mntoort 


Sriebrich Niegiche umd jeine Pipe Irrwege. Groß 8°, 
6 Bogen. Broſch. M. 1.— 

D endet in feinem 8 en Angri 
welchem — — ur —X eye und (ne ötlofophln sioh —* 
Den fuchte. Diefer Angriff wird als ein Verſuch mit untauglichen 
geiiefen. bezeichnet und möglichit durch rate aus Nietzſche jelbft zurüds 


Hegineten — Gedanke und Spruc. 


Bon Baul Lauterbad. Klein 8%. Broſch. M. 1.25. 


Unbedeutend diefe kurzen ramme t. Das Büdlein t 
dem Meifter des an 5 gene un auch ohne diefen —— liche 
man fofort ertennen, dab der Berfafler ein Schüller Niegiches iſt. 





gazin. 
Sammlung teilt den Vorzug aller guten Werke dieſer Bing ben 

nämiiee, daß wir beim Lejen meinen verköcpert zu zu fehen, was wir als 
dunkles Problem Kalb unbewußt in uns tragen. Boffiihe Zeitung. 


Nießiches Lehre von der Ewigen Wiederkunft 


und deren biöherige Veröffentlichung. Don Dr. Ernit Hor⸗ 
neffer. Groß 8%. 84 Seiten. Broſch. M. 1.—. 


Friedrich Niegiches Lehre von der ewigen eisen wird die höchſte 
Bedeutung zugemeſſen; Ernſt Horneffer gibt in feiner Schrift wertvolle 
Auftlärungen zum richtigen Verjtändnis biefer Nietzſcheſchen Theſe. 


Dymnen an Zarathultra und andere 
Gedicht-Kreiie, Sir "r, Seiear Surt®enndorf 
92/, Bogen. Broſch. M. 2.—, geb. M. 3.—. 
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Sprofien zu einer Philoſophie des Lebens. 
Sophia. Bon N. Ma (Yen Somann Grob 8° . 
16 Bogen. Broſch. M. 4.—, geb. M. 5 


Egoismus — Altruismus, Ariſtokratie — — Demokratie, Ind widualismus 

— Socialisſsmus, De — Alter, u. f. w. — lauter Schlagworte unferer 
aren don Kömpfern ziehen aus und fammeln fich 

nah irgend einer ebenen Barolel Aber wo bleibt der M — fragt 


en! 
Stark und feſt auf dem Boden unferer Erde teenb ertafler 
bon Be Gianhpuntte un uns zu; Die Icpte ans — — 
en e 
Aufga und es ri e E niemand bienden die Elöne — 
der —E Die 2 in den genannten Schlagwörtern verhält aut 
treten, damit er nicht in die Irre gehe und das hödjite, ebelfte, vornehmfte 
ld: Menſchenwille, —— Meni nltebe aus ben Augen 


er & tiefer, reblicher Geiſt erwei en —— in in feiner 

t: Sophia. Es iſt fein bie grobe Di ber nicht 

ablafien tonn immer Ad neuem he die —5— ————ù zu Annen, 
d erniten Gedanken nicht ent: 


anderen Lehrer 
eigenen Wahr eitBtriebe, und jetn Denten ftebt in beftän- 
b Eikerariiches Ccho 


Seiltesblitze großer Männer für freie Denker 


eye De U gejammelt. 
Son Dr. Karl Ad. Brodtbed. Groß 8°. Bro, M. 8.50, 
geb. M. 4.75. 

Diele Proſa⸗Antholo ig er Ausfprliche der bedeutendſten Staats⸗ 


männer, Philoſophen u ter eignet vorzüglich zum Feſtgeſchenk er 
oliiker, Gel ” und & Sitersten, Vor em auch Mr be ae Niehiches 


h 
lten „öl, Aus e 
Männer: — 7? Biene om, hi ne Ag urck⸗ 


hardt, Campanell Carriöre, Die en, Epikur, Sererbag), Fichte, 
tag, $rlebrid) IL., @ieies —ã vius Grün, d. 5 
Freytag, Friedrich eſebrech oe je Eine Sie ir But a 


mann, Henne am Rhn, —— v. 
Zange, Lasker, Leſſing berg, er, Macau 
Mirabenu, Mommien, Bruni, —* Beide, , —— ua 
Rabener, vd. Ranke, Schä le Fk 
Seott, Spateipenre, oinon, „et v. Ebel reihe, m her, Georg 
eher, Sam — in die Sauptgruppen: Zultur, Geſchichte 
e Samm un | n auptg 
— Uphoris men. — Dub — der moraliſchen W — Anfangs 
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Epitome der iynthetiicten Philofophie 


I Bon F. Howard Collins. 
Derbert Spencer > Mit her Borrebe von Her= 
bert Spencer. Ueberſetzt von Brof. Dr. J. Victor Carus. 
Groß 5 46 Bogen. Preis broſch. M. 11.—, nes M. 13.—. 





eutichen Leſern zugänglih gemadt ift .. . . . Eollinsihe Auszug 
bietet auch demjent eine — Ueberſicht, der ſich bereits mit den 
Originalwerken Spencers belannt gemacht hat. Preu ahrbücher. 


Dem weiten Kreis deutſcher Leſer muß die verdeutſchte Epitome will⸗ 
kommen ſein, und ſelbſt der p ueſephiche Bunftgenh wird fie als bequemes 
Handbuch neben der Urfchrift nit —8 üben. Recht zur Beit aber kam 
jest die Ueberfegung ins Deutfche, indem der Ueber etzer durch Herrn Collins 

ndliches Sutgegenfonmen die Korrefturbo if F fünften Auflage der 


Epitome benutzen durfte, welcher Spencers en Überall in neueſter 
Geſtalt zugrunde Liegen. —— — 
Daß die Epitome bei allen illlommen war, beweift 


ihre bis erige Verbreitu —— uf engl einer —— 

ner u en und zwei han fen us aben bez. Ueberſetzun 
Ihnen ve ! Id nun ie von Prof. Dr. med., phil. ot jur. $. Birtor 
rus beforgte deutiche Ausgabe an. 


ur naturli en Welt⸗ und Lebens⸗ 
Zehn Cheien ——— Albert Kniepf. 


Groß 8°. 48 Geiten. Broſch. M. 1.— 
Diefe 10 Theſen Folgen wie —A— im das ſtagnierende Geiſtes⸗ 

leben unſerer Zeit ein. Wie Blitzſtra 

die zuſammengeballten Wolken ge —* Spannungen ...Begeiſternd tft 

der Schwung der Sprade und R 

wirkt aber Theje 10 mit ihrem Fundament Fe er Symbole. Man 

left das Werk mit hohem Genufie ufiſche Rundſchau. 


Amor Fafi (Gedichte), En Ra Famafo. 
133 Geiten. Broſch M. 2.—, geb. M. 3.— Inhalt: 
Leben — Liebe — Leid — Loſung — Leuchte. 

Der in Dichterkreiſen nicht unbekannte Autor bietet in en een neueften 
Werke 100 Befänge, die er den Dianen des ihm b en Friedrich 
Nietzſche widmet. Die in 5 Kapitel eingeteilten —— Geben, Liebe, 


Leid are und Leuchte legen Beugnis dafiir ab, Daß der Bertafer Form 
und Eprache in feinen poetiſchen Schöpfungen glänzend beherrf 


@. &. Naumann Verlag, Leipzig. 


EERFERTERN FE FERN ER FERN TER PER ER ER ER EEE FEN TER 


Sadıe, eben und Feinde. Sasıı.,. as 


Hauptwerk und Schlüfjel zu feinen ſämtlichen Schriften. Mit 
feinem Bildnig. Zweite, ergüngte und vermehrte Auflage. 
Groß 8%. 34 Bogen. Broich. M. 8.--, geb. M. 9.75. 


Sache an ber Epipe bes Titeld befagt, baß bles bas Programm und 
Propagunda⸗-Werl und hiermit bie zentrale Darftellung aller leitenben und 
einleitenben Sauptibeen bes Berfaffers if. Auch die Darftellung ber Haupt» 
sige feines Lebens bient nur als Antnilpfungspuntt für reformatoriiche Ideen 
über Erziehung und Schule, Stubium und inbivibuelle wie allgemeine 
Bebenähaltung. Bie weiteren Schidfale, unter ihnen ber Konflilt mit ben 
Univerjitäten, werden ebenfalls im Sinne bes Sampfes fir wiſſen ſchaft⸗ 
lihe und perfonaliftiih ſozlale Emanzipation behandelt. Ueber biefen 
reiormatoriich geftalteten Bebensgehalt hinaus tragen aldbann bie rn 
Inftematifchen Stapitel, in denen gewiſſermaßen eine Umſchaffung ber Wiflen- 
ſchaft und, ſowelt es mit biefer möglich, eine vollfommenere @eftaltung bes 
privaten und öffentlichen Lebens vertreten wirb. Dem bisherigen Soyialldämus, 
dem Sommunismus unb Inachlemus ſetzt ber Berfaffer feinen emanzi« 
patorifchen Berfonalid mus entgegen. Allgemeine Hauptſache bleibt aber eine 
Denk» und Wiffensreformattion, owle eine Darbietung bon Mitteln, ſich den 
jerjependen Beiteinfliffen gegenüber felbjtändig und feft zu maden. Durch 
all das tft biejes Wert des Verfaffers unter allen feinen andern bad geeignetfte, 
auf dem kilrzeſten Wege damit befannt zu maden, woflie er mit feinen 
Schriften unb mit jeinem Leben eingetreten tft. 


der Galilei des neunzehnten Jahrhun⸗ 
Robert Ma er dert. Bon Dr. Eugen Dühring. 
I. Teil: Eine Einführung in feine Leiftungen und Schidfale. 
2. Auflage. Mit Robert Mayer Porträt in Stahlſtich. Broſch. 
M. 4.—, geb. M. 5.—. II. Teil: Neues Licht über Schidjal 
und Leiftungen. Broich. M. 2.50, geb. M. 3.50. 


Beide Bände zufammen: Broſch. Dt. 5.75, geb. DM. 7.75. 


deſſen Charakter, Leiftungen und 
Eu en Dührin I retormatorischer Beruf. Gedenk⸗ 
Schrift aus eigenen Wahrnehmungen, mündlichem und brieflichem 
Verkehr von Dr. Emil Döll. Mit Dühring's Bildnis. Groß 8°. 
6 Bogen. Broſch. M. 2.—, geb. M. 8.—. 

diefer Schrift gibt d ‚d r - 
id ud ne a tab 
25 jähriger Schriftftellerwirkfamkeit 1886 in intereifierten SKreifen längit 
belannt ift, zum erften Male ein getreues, gebrängt gezeichnetes Bilb biefer 


univerjellen Berjönlichtett. Keln Anderer als er Eonnte zu diefer ſchwierigen 
Aufgabe berufen fein. Deutſches Volksblatt. 


C. S. Ilaumann Verlag, Leipzig. 
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Die Größen der modernen kiteratur. 


Bon Dr. Eugen Dühring. Populär und kritiih nad) neuen 
Geſichtspunkten dargeftellt. 


L.Ubt. 2.Aufl. Groß 80. 18°%/, Bg. Broich. M.6.—, geb. M.7.25 
II. Abteilung. „ 8.26) m mn m 950 
Beide Bände zufammen: 413. „ „18.75 


‚.. Rad) einer allgemeinen weltliteraturgefchichtlichen Einleitung und nach 
einem etwas näheren Eingehen auf Dante, Cervantes und Shakefpeare und 
auf ſonſtige Vorerſcheinungen wie Moltöre, werben ausführlich Voltaire, 
woethe und Bürger behandelt, wobel bie Schriftfteller zweiter Ordnung nur 
kurz zur Erwähnung kommen. 

_, Pie zwelte Abteilung enthält ausführlich Rouſſeau, Schiller, Byron und 
Shelley, mwoneben dle Schriftiteller von weniger bobem Range, wie in der 
erſten Abteilung, nur lurz gelennzeichnet werden und auf die neueſten nur 
gedrängt orientierende Bemerkungen entfallen. 

Jedes Bud Dührings darf von vornherein bes Intereſſes der weiteiten 
Kreife ficher fein; das vorliegende Werk hat aber um jo mehr ein allgemeines 
Auſſehen erregt, als uns ber berühmte Autor darin auf fein populärftes 
Bebiet führt, weldes er, abgefehen von gelegentlichen Nebenbemerkungen in 
leiten früheren Schriften und abgefeben von feiner Leſſingbroſchüre, bisher 
nod) nidjt betreten hatte; und auch hier öffnet er meite und üÜberraſchende 
Perſpeltſwen, jo daß nicht nur bie Würdlgung einzelner Schriftfteller, ſondern 
überhaupt bie Behandlung literarbiftoriicher ragen im Anſchluß an dieſes 
Werk mejentlihen Aenderumgen unterliegen bürfte. 


Kritiihte Geididıte der Nationalökonomie 


und des Sozialismus. Bor Dr. Eugen Dühring. 
Vierte, neubearbeitete und 


ſtark vermehrte Auflage. Groß 8%. 42 Bogen. Broſch. D.10.—, 
geb. M. 12.—. 

... Diejes Buch behauptet fchon feit einem Bierteljahrhundert feinen 
Platz als erjtes und wirklich kritiſches Gefchichtswerk über Nationalökonomie 
und Sozialismus und tft vom Verfafjer auch diegmal durch neue Ergebniſſe 
feines Denkens und Forſchens noch volllommener geitaltet....... Das 
Werk tft zum Selbftftudium gefchaffen und, wie alle Duͤhringſchen Schriften, 
F neue Methoden der ee und ſchärfſter Unterjcheidung, 





dur) Vertretung neuer Wahrheiten, ſowie durch populäre und lebensvolle 
Darjtellung ausgezeichnet, und nirgends wird man das feltene Streben, den 
Lejer auf Fürzeftem Wege zu in Einfihten gelangen zu laſſen, 
vermifien .... Wer nur wenig von Büchern hält, um fich defto eifriger 
auf die Lektüre weniger aber treffliher Schriften zu Eonzentrieren, wird 
diefen meinen Hinweis auf ein Buch zu beherzigen wiflen, aus dem ſich ſchon 
mander eine jolide vollswirtichaftliche und foziale Bildung geholt, fei er nun 
Staatsmann oder Militär, Lehrer oder mann. Student oder einfacher 
Arbeiter. Echo. 


&. 6. Naumann Verlag, Leipzig. 
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Geitalfen des Glaubens. „3er, Froiefor Dr- 


Kulturgefhichtliches und Filofofifches. Zweite vermehrte und 
verbefjerte Auflage. 

Bd. I. Groß 8%. X. 334 Seiten. Broſch. M. 6.—, geb. M. 7.50 
Bd. II. Groß 8%, IV.422 Seiten. „ u m un 8% 
Beide Bände zufammen: „na, u 15. 


Prof Dr. Ernit Hädel bemerkt auf Seite 341 feiner Selannten Schrift: 
„Die Welträtiel”: „Eine Eritiihe Vergleich ung, der unzähligen bunten 
BEantafiegeblibe, welche der Ünterstieis Inu der verſch ebenen Bölter 
und Religionen ſeit Jahrtaufenden erzeu igt bat gen ewährt a merfwürdigfte 
Bid; eine hochintereſſante, auf ausg Hnte ellenftubten gegründete 
Darftellung derjelben hat Adalbert Svoboda gegeben in feinen aus» 
gezeichneten Werten: „Seelenwahn“ (Th. Grteben- non, ag! 1886) 
und „Beftalten bes Glaubens“ (€. ©. Naumann, Leipzig 
K. P. Rojenger jreibt im „Heimgarten“: Wenn diefes of angelegte 
Wert „Sei onen” Betitelte, fo wilrde der Titel viel und 
ar e ee he 5 jogen. 
Geftalten des Glaubens“ Hat der befannte Kunſt⸗ und Kultur⸗ 
Siftonifer Prof. De Suoboda zum erften Male das Entitehen, Fortentwickeln 
und die Verwandtihaft aller Schöpfungen der Phantafie, einerlei ob ſich 
dieſelben in bildlichen oder — 5 en ——* (Liedern, Epen, Märchen, 
Sagen, Mythen, Dogmen, Denkmälern der bildenden Kunſt) wiederfindben, 
einer ver ie lchenden tik unterz ogen, deren Ergebnifie — pratttißen Sweden 
und wirklichen Lebenszielen zugute kommen follen. Erlanger 


Ideale Isebensziele, „er, Froichor Dr. 


Bd. 1. Groß 8°. X. 391 Seiten. Broſch. M. 6.50, geb. M.8.— 
Bd. II Groß 8°. IV.512 Seiten. „ u 9 nn u 10.50 
Beide Bände zufammen: „nl, 17. - 


Eine Unmaſſe von Material iſt hier —— und —— 
worden, nicht in trockener gelehrter Be e, jondern in gemeinverjtändlicher 
Form, bei der auch der Humor und N e "Komik z fein Nechte kommen. 
Viele Kapitel find fehr aktuell, aber anregend und feflellnd —* das Buch von 
Anfang bis zu Ende! furter Zeitung. 


Cebensbeſchreibung des Autors und anstähtt, »rofpekte 
über deffen Werke werden auf Berlangen gratis geliefert. 


@. 6. Ilaumann Verlag, keipzig. 


EREEEREER EER FEERFER EEE FEN PER BER FEAR FR FEN FE FR 


Die_philoiophlihen Grundgedanken 


In Soethes Wilhelm Meiiter, *22:.3:9° 


Groß 8°. 10 Bogen. Broich. M. 2.50, in Leinwand geb. Di. 3.50 

Das Literariihe Eentrafblatt nennt die Schrift gehaltvol und flott 
gefchrieben und fchließt: „Wir Haben auf diefe Weiſe Leine kühle hiftoriiche 
Arbeit, jondern die Frucht eines Denters, der es als eine Art Kulturmiſſion 
zu betrachten ſcheint, auf den tiefen Gehalt der Goetheſchen Dichtung von 
neuem und nachdrücklicher als bisher hinzuweiſen.“ 

.... Indem Schubert die Lehrjahre wie die Wanderjahre Wilhelms 
im einzelnen verfolgt, zeigt er, wie Goethe, fi) jelber wandelnd und fort- 
bildend, zu den großen ragen der Beit und aller Beiten Stellung nahm, 
wie er bier ausgejprochenermaßen, dort wenigſtens andeutend eine Löfung 
gab, in der er den Gedanken fpäterer Jahrzehnte mit durchdringendem 
Blicde vorgriff. Voſſiſche Zeitung. 


Galtgaben. Sprüdcıe eines Wanderers, 


Bon Fritz Koegel. Klein 8%. 8 Bogen. Broſch. M. 2.—, 


geb. mit Goldſchnitt M. 3.—. 
Der Dichter iſt einer von denen, die uns etwas zu fagen Haben; überall 
tritt er ein für die höchſten Biele irdiſchen Strebens, eine vornehme ftttliche 
Natur ſpricht aus diefen Xenien. Zeipziger Zeitung. 
Das iſt ein feines und Eluges Büchlein, in ihm findet 19 manches bes 
herzigenswerte, leicht und findringug geformte Wort. D. Romanzeitung. 
Mag fih jein Urteil auf Wandern, Leid und Liebe, Dichten und 
Schreiben, Kunft, Weltlehren, Wagner und Barathuftra beziehen, immer 
zeugt ed von Erfahrung, feiner Beobachtung, Witz und S laglertialeit. 
u 


Denkdummheiten. Bam Dr. Georg Bieben- 


geiftigen Selbftzucht. Klein 8%. 11'/, Bogen. Broſch. M. 1.50, 


geb. in Leinwand 2.—. 

Dem trefflihen Buche Dr. Wultmann’3: Allerlei Spraddumm» 
heiten bat Dr. Biedenfapp in Frankfurt a. M. eine gleihe Schrift: 
„Dentdummphelten, Merktworte geiſtiger Selbſtzucht,“ an die Seite 
gejteflt. Im erften Abſchnitt ſpricht der Berjafler von dem Superlativis⸗ 
mus, wie er ed nennt und rügt, daß wir oft in der Ausdrucksweiſe ums 
wahr find, indem wir übertreiben und 3.8. Einen für den größten 
aller Sterblichen erklären, der doh nur ein großer Sterblider tft 
und erllären: Alle Leute jagen, obwohl es doch nur einige tun zc. zu 
weiten Abſchnitt bekämpft er den Mittelpunttswahn, in dem der 

enſch fi gleihfam zum Mittelpunkt der Welt macht und von ſich aus 
alles mißt und beurteilt. Im dritten beleuchtet er die Wintelweisheit, 
im vierten die Sprahfallen. Das Büchlein kann nicht verfehlen, die 
Leſer zur Wahrhaftigkeit und Beſcheidenheit im Reben und Urteilen anzufpornen. 
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Chriitlicikeif unlerer heufigen Theo- 


[ ie Ron Prof. Dr. D. Franz Overbed. Zweite um 
° eine Einleitung und ein Nachwort vermehrte Auflage. 
8°. 15%/, Bogen. Broſch. M. 3.50, geb. M. 4.50. 


Die leitenden Gedanken finb vortrefflih und erledigen bündig eine 
Menge Fragen, welche auch Heutzutage immer wieder in den Vordergrund 
der Distuffion geraten. Dr. 3. 3. Widmann im „Bund“. 


Dverbed, der Kirchenhiftorifer, gibt einen bedeutjamen Beitrag zur 
Beittheologte In diefem auch durch feine ſcharfen Konjenuenzen beachtens⸗ 
werten Buch. Die Studierftube. 


Die Schrift enthält viele beachtenswerte Gedanken und richtige Urteile 
Über vergangene und jetzige Theologie. Theologiſches Literaturbiatt. 


Es ſpricht aus dem Buche ein ungemein feiner, Inmpatgifäher Gelft.... 
Theologen wie gebildete Laien werden die Schrift nicht ohne große Förde⸗ 
rung und Klärung beijeite Iegen. — 

E. Plaßhoff⸗Lejeune in der „Neuen Züricher Zeitung”. 


Weltfremd-Weltfreund. %:: D- Sr: 
Klein 8°. 6 Bogen. Broſch. M. 2.—. 


Als Ganges trägt das Wert einen epiihen Charakter, während im 
Einzelnen meljt die Iyrifhe Form vorherrſcht; der gewandte und elegante 
Versbau erfcheint durchaus ald das Werk eines phantafievollen Dichters, 
der tiefjinnige Inhalt dagegen läßt auch den gedanfenreihen Philoſophen 

leicht erkennen. Samburger Fremdenblatt. 


Die Erziehung im Spridıworf »:; 2ie 
VBollspädagogif. Won Dr. Albert Wittſtock. Grob 8°. 
18 Bogen. Broſch. M. 3.—, geb. M. 4.—. 


Diefes in feiner Grundlage originelle Werk des in der pädagogiihen 
Welt längft hm befannten Berfaffers, welches die wertvollen Schätze, 
die für die Erziehungsiehre im Sprihiwort niedergelegt find, erſchließt und 
mit bezüglichen kiafftſchen Ausſpruchen und trefflichen Beifplelen verbindet, 
verbreitet fich in blühender, warmer Sprache zunächſt Über die Bedeutung 
und Erziehung, fodann Über die körperliche, die geiftige, die fittlihe und 
die religiöfe Erziehung, ferner über die Zuchtmittel, über Unterricht, Schule, 
Lehrer, Über Berufs: und Lebensbildung und fchließt mit einem alphabe⸗ 
tifhen Verzeichniſſe der (Über 1500) Erziehungsiprihwörter. Es kann nicht 
nur Lehrern, jondern beſonders auch Eltern und Erziehern beſtens em⸗ 
pfoßlen werden. Suͤchſiſche Schulzeitung. 
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Kennif du das kand? „ey, Siseienmung 


Die Semmlung „Kennft du das Land?“ will In aibanglod erfcheinenben, 
einzeln Täuflichen den den zahlreichen Freunden des ſchönen Welichlandes 
anregenden Leſeſtoff bieten; de wird denen, die Sttalten bereifen wollen, 
als vorbereitende und belehrende Lektüre dienen, den Reiſenden jelbft ein 
unterrichtender und unterhaltender Begleiter fein, den Heimgekehrten frohe 
Stunden der Erinnerung bereiten, und denen endlich, deren Sehnſucht nad) 
Stallen noch keine Erfüllung fand, wenigftens eine tdeelle und ideale Brilde 
zum Lande ihrer Wüniche Ichlagen. 


Bon Zulius R. Haarhaus. Mit einer mehrfarbigen Karte, 
Band 2, Die Fornarina Bon Baul Heyſe. BB 
Band 3. Volkstümlicdes aus Süditallen, Bon Prof. W. Kaden. 
Band 4. Rom im ltiede. Anthologie. Bon Guft. Naumann. 
Band 5. Hus dem Vatikan. Bon Heltor Frank. & DB 
Band 6. Sommerfäden. Bon Brofeffor Guſtav Floerke. 
Band 7. Hus meinem römiichen Skizzenbuche, Bon Rich. Voß. 


Band 8. Huf Goethe’s Spuren In Italien, II. Mittelitafien. 
Bon Julius R. Haarhaus. Mit einer mehrfarbigen Karte. 


Band 9. Huf Goethe’s Spuren in Italien. III. Unteritalien. 
Bon Zuliug R. Haarhaus. Mit einer mehrfarbigen Karte, 


Band 10. Hiltägliches aus Neapel. Bon Konful Aug. Kellner. 
Band 11. Im glücklichen Campanien. Bon Dr. R. Schoener. 
Band 12. Das Trinkgeld In Italien. Bon Dr. Rud. Kleinpaul. 
Band 13. Röômlliche Kulturbilder. Bon Dr. Mar Ihm. 


Band 14. Malland. Ein Gang durch die Stadt und ihre 
Geſchichte. Won Dr. phil, et theol. Heinrich Holgmann. 


Band 15. Die Pontiniichen Sümpfe, Ihre Geſdildite und Zukunft. 
Bon Alfred Ruhemann. Mit einer mehrfarbigen Karte. 


Band 16. Hefperliche Bilderbogen. I. Bon Konful U. Kellner. 
(Fortjegung umftehend.) 
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Kennit du das land? „;s:. Biderfunmlung 

Bortiegung. 
Band 17. Heiperliche Bilderbogen. II. Bon Konful. Kellner. 
Band 18. Erzählungen aus Rom. I. Bon €. W. Th. Fiſcher. 
Band 19. Erzählungen aus Rom, II. Bon C. W. Th. Sicher. 


Band 20. Die Arehitekturdenkmäker in Rom, Florenz, Venedig. 
Von Profeſſor Dr. phil. D. Joſeph in Brüfiel. > cp ch 


Die Bände können in drei verſchie⸗ 
denen Wusgaben bezogen werden: 
In brofchierter YUusgabe . . zum Preiſe vom M. 2.50 
Sn braunem Leinenband.. . „ n 3.— 
In reichen Liebhaberband . „ n 


Die Sammlung wird fortgeiett. 


Urteile über: Kennt du das Land? 
ste eine Erquidung empfinde ich es, daß ich dieſe —— — nicht 


dem ,‚Weheruf“ gegen a Materiaismus in unferer 
jölchen Bar Bor mir liegt ein Häuflein Bücher, allefamt lleter 
er Sammlı deren Titel verlodend lautet: Kennt du das Land? 
Es diefen Büchern dringt e8 wie lauter Sonnenfchein. 












Velhagen & Range Monatsheite. 
; demzufolge {ft jeben Bi Nein fülr ſich ein fet el’ de 
mit der 


Produkt. Die — haben d hen Vorzu —* Pre leiden 
ilffenihafttichen en Reife Gervorragende" etc 
fodaß dern d türe Die an enehniten Stunden berbe un 
iefe Wirkung ericheint recht erflärlich, wenn man vernimmt, bob ie Bers 
Su ihre Arbeit nicht in ber Stubieritube erjonnen, fondern d tefelbe im 
ilicht vermöge der Autopfie Eonzipiert haben. 
Internationale Revue für Kunft ıc. 


Allen Freunden Staliens tft eine Sammlung zierlicher, mit feinem 
Geſchmack ausgeftatteter Bändchen gewidmet, deren Itimmungsvoller Titel 
lautet: „Kennit du das Land ?’‘. Sie Soee ift ausgezeichnet und Hat einen 
Vater, defien fie fe 10 ni6 nicht uf Een braucht: @oethe trug ſich mit dem 

R reunde ch Meyer eine Reihe von Bänden zu vers 
ffentlichen, die alles, wa was er er fein geltebtes Italien zu jagen hätte, 


befigen, 

















